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      ANMERKUNG DER AUTORIN


      Treue Leser der Serie kennen diese Anmerkung wahrscheinlich bereits, aber gestatten Sie mir bitte, sie noch einmal zu wiederholen: Möglicherweise werden Ihnen Abweichungen hinsichtlich der Zeit und/oder der Figuren zwischen den Büchern und den Spielen auffallen (oder auch zwischen den einzelnen Büchern). Da die Spiele, Comics und Romane zu verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Leuten geschrieben, bearbeitet und hergestellt werden, ist eine absolute Stimmigkeit nahezu unmöglich. Ich kann mich nur in unser aller Namen entschuldigen und hoffen, dass Sie trotz chronologischer Fehler weiterhin Ihre Freude haben werden an der Mischung aus Zombies und unglückseligen Helden, die Resident Evil zu einem solchen Vergnügen macht – beim Schreiben und, wenn ich Glück habe, auch beim Lesen.

    

  


  
    
      STUNDE NULL


      S. D. PERRY


      


      Für Mÿk und Cy, meine Jungs.


      


      Machthunger ist die wahre Wurzel allen Übels.


      – JUDITH MORIAE –


      


      PROLOG


      Der Zug schaukelte auf seiner Fahrt durch den Raccoon Forest, und das Rumpeln der Räder hallte vom dämmrigen Gewitterhimmel wider.


      Bill Nyberg blätterte die Hardy-Akte durch. Seine Aktentasche stand am Boden zu seinen Füßen. Es war ein langer Tag gewesen, und das sanfte Schaukeln des Waggons beruhigte ihn. Es war spät, nach 20 Uhr schon. Der Ecliptic Express war fast voll besetzt, wie es häufig der Fall war um diese Zeit. Es war ein Firmenzug, und seit der Renovierung – Umbrella hatte keine Kosten gescheut, den Zug im klassischen Retrostil zu restaurieren, mit allem Drum und Dran, angefangen von den Samtsitzen bis hin zu den Lüstern im Speisewagen – nahmen viele Angestellte ihre Familie oder Freunde mit, damit auch sie diese Atmosphäre erleben konnten. Außerdem fuhr für gewöhnlich eine Anzahl von Auswärtigen mit, die den Verbindungszug aus Latham erwischt hatten. Aber Nyberg hätte darauf gewettet, dass neun von zehn dieser Leute ebenfalls für Umbrella arbeiteten. Ohne die Unterstützung des Pharmazeutikriesen wäre Raccoon City in der Bedeutungslosigkeit versunken.


      Einer der Zugbegleiter ging vorbei und nickte Nyberg zu, als er den Umbrella-Pin an dessen Revers bemerkte. Der kleine Anstecker wies ihn als regelmäßigen Pendler aus. Nyberg nickte zurück. Draußen flackerte ein Blitz auf, rasch gefolgt von einem weiteren Donnergrollen. Es schien, als braute sich ein Sommergewitter zusammen. Selbst in der angenehmen Kühle des Zuges schien die Luft wie aufgeladen und schwer von bevorstehendem Regen.


      Und mein Mantel ist … im Kofferraum? Wunderbar. Sein Auto stand am jenseitigen Ende des Bahnhofsplatzes. Er würde durchgeweicht sein, ehe er ihn auch nur zur Hälfte überquert hatte.


      Seufzend richtete Nyberg seine Aufmerksamkeit wieder auf die Akte und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er hatte die Unterlagen bereits mehrmals gelesen, aber er wollte absolut vertraut sein mit sämtlichen Details. Ein zehnjähriges Mädchen namens Teresa Hardy war in einen Klinikversuch für ein neues pädiatrisches Herzmedikament, Valifin, involviert gewesen. Wie sich herausstellte, bewirkte das Medikament genau das, was es bewirken sollte – aber es verursachte darüber hinaus Nierenversagen, und im Fall von Teresa Hardy war der Schaden schwerwiegend gewesen. Sie würde überleben, den Rest ihres Lebens jedoch höchstwahrscheinlich an der Dialyse hängen, und der Anwalt der Familie forderte hohen Schadensersatz. Der Fall musste rasch beigelegt und die Familie Hardy zum Schweigen gebracht werden, bevor sie ihren leidenden Fratz mit den Engelspausbäckchen in einen mit Medienvertretern überfüllten Gerichtssaal zerren konnte … und an diesem Punkt kamen Nyberg und sein Team ins Spiel. Der Trick bestand darin, gerade genug anzubieten, um die Familie glücklich zu machen, aber nicht so viel, um ihren Anwalt – einer aus diesen „Wir lassen uns nicht bezahlen, ehe Sie nicht bezahlt werden“-Läden – zur Gier zu ermuntern. Nyberg hatte Talent im Umgang mit solchen Typen. Er würde den Fall erledigt haben, noch ehe die kleine Teresa von ihrer ersten Behandlung zurückkam. Dafür entlohnte Umbrella ihn schließlich fürstlich.


      Regen klatschte laut gegen das Fenster, als hätte jemand einen Eimer Wasser gegen die Scheibe geschüttet. Aufgeschreckt wandte Nyberg sich um und sah hinaus – just in dem Moment, da auf dem Zugdach mehrere dumpfe Geräusche erklangen. Großartig. Musste ein Hagelsturm oder so etwas sein …


      Ein knisternder Blitz flackerte durch die dichter werdende Dunkelheit und beleuchtete den kleinen, aber steilen Hügel, der den tiefsten Bereich des Waldes markierte. Nyberg sah auf und erspähte vor den Bäumen auf der Hügelkuppe die Silhouette einer hoch gewachsenen Gestalt, jemand in einem langen Mantel oder einer Robe. Der dunkle Stoff flatterte im Wind. Die Gestalt hob ihre langen Arme, streckte sie dem tobenden Himmel entgegen …


      … und das Flackern des Blitzes erlosch und hüllte die seltsame, theatralische Szene wieder in Finsternis.


      „Was zum –“, begann Nyberg. Noch mehr Wasser spritzte über das Glas – nur war es kein Wasser, denn Wasser blieb nicht in großen, dunklen Klumpen kleben; Wasser quoll nicht und brach nicht auf, um Dutzende glänzender, nadelartiger Zähne zu offenbaren.


      Nyberg blinzelte und wusste nicht recht, was er da sah, als jemand am anderen Ende des Waggons zu schreien anfing – ein langes Heulen, das anschwoll, während weitere dieser dunklen, schneckenartigen Kreaturen, jede so groß wie eine Männerfaust, gegen das Fenster klatschten. Das Geräusch des Hagels auf dem Dach wuchs sich vom einfachen Prasseln zum Sturm aus. Das Dröhnen übertönte das Geschrei im Waggon, das jetzt aus vielen Kehlen kam.


      Kein Hagel … das ist kein Hagel!


      Heiße Panik schoss durch Nybergs Körper und jagte ihn aus dem Sitz hoch. Er schaffte es bis zum Gang, bevor hinter ihm das Glas zerbarst, bevor überall im Zug Glas zersplitterte, und das Geräusch des brechenden Glases verschmolz mit den Entsetzensschreien. All das zusammen ging beinahe unter in dem anhaltenden Dröhnen des Angriffs.


      Als die Lichter ausgingen, landete etwas Kaltes, Nasses und schrecklich Lebendiges in seinem Nacken und begann an ihm zu fressen.


      


      EINS


      Der Hubschrauber wirbelte durch die Dunkelheit, die über dem Raccoon Forest lastete.


      Rebecca Chambers saß kerzengerade in ihrem Sitz und zwang sich, so ruhig zu wirken wie die Männer, die bei ihr waren. Die Stimmung war ernst – düster und trübe wie der vorbeipeitschende Himmel. Sämtliche Witze und Sticheleien waren beim Briefing zurückgeblieben. Dies war keine Übung. Drei weitere Menschen, Wanderer, wurden vermisst – was in einem Wald, der so groß war wie der um Raccoon, nichts Ungewöhnliches war –, aber durch die Serie brutaler Morde, von der die kleine Stadt seit ein paar Wochen erschüttert wurde, hatte der Begriff „vermisst“ eine neue Bedeutung erlangt. Vor einigen Tagen erst hatte man ein neuntes Opfer gefunden, so übel zugerichtet und zerfetzt, als sei es durch einen Fleischwolf gedreht worden. Menschen wurden entlang des Stadtrands ermordet, von irgendjemandem oder -etwas brutal attackiert, und die Polizei von Raccoon kam mit ihren Ermittlungen nicht spürbar voran. Schließlich hatte man die örtliche S.T.A.R.S.-Einheit in die Untersuchung einbezogen.


      Rebecca reckte ihr Kinn etwas vor, ein Anflug von Stolz durchdrang ihre Nervosität. Obwohl sie ihren Abschluss in Biochemie gemacht hatte, wurde sie als Feldsanitäterin des Bravo-Teams eingesetzt, nachdem sie dem Team vor noch nicht einmal ganz einem Monat beigetreten war.


      Meine erste Mission. Was bedeutet, dass ich die Sache besser nicht vermassele. Sie holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und versuchte, einen lässigen Eindruck zu erwecken.


      Edward warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu, und Sully lehnte sich in der überfüllten Kabine herüber, um ihr beruhigend das Bein zu tätscheln. So viel also zum Thema „sich ganz cool geben“. So klug sie auch sein mochte, so entschlossen sie auch sein mochte, ihre berufliche Karriere anzupacken … gegen ihre Jugend war sie machtlos. Ebenso wie gegen die Tatsache, dass sie sogar noch jünger aussah, als sie es war. Mit achtzehn war sie die jüngste Bewerberin, die seit der Gründung im Jahr 1967 je bei S.T.A.R.S. aufgenommen worden war … und als einzige Frau im B-Team von Raccoon behandelte sie jedermann wie seine kleine Schwester.


      Sie seufzte, erwiderte Edwards Lächeln und nickte Sully zu. Es war ja gar nicht mal so übel, eine Handvoll hartgesottener großer Brüder zu haben, die auf sie Acht gaben – so lange sie wussten und respektierten, dass sie sehr wohl auf sich selbst aufpassen konnte, wenn dies erforderlich war.


      Zumindest hoffe ich es zu können, dachte sie. Es war schließlich ihr erster Auftrag, und obschon sie körperlich in guter Verfassung war, beschränkte sich ihre Kampferfahrung bislang doch auf Videosimulationen und Wochenendmissionen. Der Special Tactics and Rescue Service wollte sie letztendlich in seinen Labors beschäftigen, aber Einsätze vor Ort waren Vorschrift, und sie brauchte die Erfahrung. Nun ja, sie würden die Wälder als Team durchkämmen. Und wenn sie dabei auf die Leute oder Tiere stießen, die die Einwohner von Raccoon attackiert hatten, würde sie schließlich nicht auf sich allein gestellt sein.


      Im Norden flackerte ein Blitz auf, ganz nahe, doch der darauf folgende Donner ging im Knattern des Helikopters unter. Rebecca beugte sich etwas vor, und ihr Blick durchforstete das Dunkel. Den ganzen Tag über war der Himmel klar gewesen, die Wolken waren erst kurz vor Sonnenuntergang aufgezogen. Sie würden auf jeden Fall nass werden. Aber wenigstens würde es ein warmer Regen sein; sie nahm an, dass es viel schlimmer hätte sein können …


      Buuuummmm!


      Sie hatte sich so auf das nahende Unwetter konzentriert, dass sie für einen Sekundenbruchteil glaubte, es sei ein Donnerschlag gewesen, selbst dann noch, als sich der Hubschrauber gefährlich neigte und absackte. Ein furchtbares, anschwellendes, schepperndes Heulen erfüllte die Kabine, der Boden vibrierte unter ihren Stiefeln. Der heiße Geruch von verbranntem Metall und Ozon fuhr ihr sengend in die Nase.


      Ein Blitzeinschlag?


      „Was ist passiert?“, rief jemand. Enrico, der auf dem Copilotensitz saß.


      „Motorschaden!“, antwortete der Pilot, Kevin Dooley. „Notlandung!“


      Rebecca packte eine Strebe, hielt sich daran fest und richtete den Blick auf die anderen, damit sie nicht zusehen musste, wie ihnen die Bäume rasend schnell entgegenwuchsen. Sie sah Sullys entschlossen aufeinander gepresste Kiefer, Edwards zusammengebissene Zähne und den nervösen Blick, den Richard und Forest tauschten, während sie nach Streben oder Haltestangen an der bebenden Wandung griffen. Vorne rief Enrico etwas, das sie über das Kreischen des ersterbenden Motors hinweg nicht verstehen konnte. Rebecca schloss einen Herzschlag lang die Augen, dachte an ihre Eltern – und dann wurde der Flug zu wüst, als dass sie noch irgendetwas hätte denken können. Das Knacken und Krachen von Ästen, die auf den Hubschrauber einschlugen, wurde zu laut und ging ihr zu sehr durch Mark und Bein, und sie war zu nichts anderem mehr imstande als zu hoffen … und zu beten. Der Helikopter geriet außer Kontrolle, drehte sich in einem schrägen, schlingernden, Übelkeit erregenden Kreis.


      Eine Sekunde später war es vorbei. Die Stille kam so plötzlich und war so vollkommen, dass Rebecca glaubte, taub geworden zu sein. Alle Bewegung verebbte. Dann hörte sie das Ticken von Metall, das erstickte letzte Keuchen des Motors und ihren eigenen donnernden Herzschlag. Und sie begriff, dass sie am Boden waren. Kevin hatte es geschafft, und das ohne einen einzigen Hüpfer.


      „Alle okay?“ Enrico Marini, ihr Captain, drehte sich in seinem Sitz zu ihnen um.


      Rebecca ergänzte den Chor von Bestätigungen mit ihrem Nicken.


      „Toller Flug, Kevin“, sagte Forest, und ein weiterer Chor hob an. Rebecca hätte ihm nicht mehr beizupflichten vermocht.


      „Ist das Funkgerät noch intakt?“, fragte Enrico den Piloten, der sich an den Kontrollen zu schaffen machte und Schalter drückte.


      „Sieht aus, als sei alles Elektrische durchgeschmort“, sagte Kevin. „Muss ein Blitz gewesen sein. Wir wurden nicht direkt getroffen, aber der Einschlag war dicht genug. Das Landelicht ist auch hinüber.“


      „Lässt sich der Schaden mit Bordmitteln reparieren?“


      Enrico sah bei seiner Frage Richard an, ihren Nachrichtenoffizier. Daraufhin sah Richard Edward an, und der hob die Schultern. Edward war der Mechaniker des Bravo-Teams.


      „Ich schau’s mir mal an“, sagte Edward, „aber wenn Kev sagt, der Transmitter sei Toast, dann ist er wahrscheinlich Toast.“


      Der Captain nickte langsam und strich sich geistesabwesend über den Schnurrbart, während er im Geiste ihre Möglichkeiten durchging. Nach ein paar Sekunden seufzte er. „Ich habe einen Funkspruch abgesetzt, als wir getroffen wurden, aber ich weiß nicht, ob er wirklich ankam. Aber man kennt unsere letzten Koordinaten. Wenn wir uns nicht bald melden, wird man nach uns suchen.“


      „Man“, das war in diesem Fall das Alpha-Team von S.T.A.R.S. Rebecca nickte wie auch die anderen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie enttäuscht sein sollte oder nicht. Ihre erste Mission, und sie war vorbei, noch bevor sie richtig angefangen hatte.


      Enrico fuhr sich abermals über seinen Schnurrbart und strich ihn an den Enden mit Daumen und Zeigefinger einer Hand glatt. „Alle raus. Lasst uns nachsehen, wo wir sind.“


      Nacheinander stiegen sie aus der Kabine, und die Realität ihrer Lage, den ganzen Ernst, erfasste Rebecca eigentlich erst, als sie sich nun im Dunkeln versammelten. Sie hatten unsagbares Glück, noch am Leben zu sein.


      Vom Blitz getroffen. Und das auf dem Weg zur Suche nach wahnsinnigen Mördern, dachte sie, tief erschüttert ob des bloßen Gedankens. Selbst wenn die Mission vorbei war, war dies hier immer noch ganz klar das Aufregendste, was ihr je widerfahren war.


      Die Luft lastete warm und drückend auf ihnen wegen des bevorstehenden Regens, die Schatten waren tief. Kleine Tiere raschelten im Unterholz. Zwei Taschenlampen wurden eingeschaltet, und die Strahlen schnitten durch die Dunkelheit, während Enrico und Edward um den Hubschrauber herumgingen und den Schaden inspizierten. Rebecca fischte ihre eigene Lampe aus ihrer Tasche, erleichtert, dass sie nicht vergessen hatte, sie einzupacken.


      „Alles klar?“


      Rebecca drehte sich um und sah Ken „Sully“ Sullivan auf sie herabgrinsen. Er hatte seine Waffe gezogen. Die Mündung der Neunmillimeter wies zum bedeckten Himmel hinauf, eine grimmige Erinnerung daran, warum sie eigentlich hier waren.


      „Ihr wisst wirklich, wie man einen kernigen Auftritt hinlegt, was?“, sagte sie, sein Lächeln erwidernd.


      Der hoch gewachsene Mann lachte, seine Zähne blitzten weiß im Kontrast zu seiner dunklen Haut. „Ehrlich gesagt machen wir das immer so für die neuen Rekruten. Ist zwar eine Verschwendung von Helikoptern, aber wir haben einen Ruf zu wahren.“


      Sie wollte gerade fragen, wie der Polizeichef zu diesen Kosten stand – sie war zwar neu in der Gegend, hatte aber schon gehört, dass Chief Irons notorisch geizig war –, als Enrico zu ihnen trat, seine eigene Waffe zog und seine Stimme befehlsgewohnt erklingen ließ, sodass sie ihn alle hören konnten.


      „In Ordnung, Leute. Verteilen wir uns und sehen uns die nähere Umgebung an. Kev, du bleibst beim Hubschrauber. Der Rest: Entfernt euch nicht zu weit. Ich will nur diesen Bereich gesichert wissen. Alpha könnte schon in einer Stunde hier sein.“


      Er erwähnte nicht, dass es auch sehr viel länger dauern konnte, aber das war auch nicht nötig. Im Augenblick waren sie jedenfalls ganz auf sich allein gestellt.


      Rebecca ließ die Neunmillimeter aus dem Holster gleiten, überprüfte sorgfältig Magazin und Patronenkammer, wie man es ihr beigebracht hatte: die Mündung nach oben gerichtet, um nicht versehentlich auf jemanden zu zielen.


      Die anderen schwärmten aus, checkten ihre Waffen und schalteten ihre Taschenlampen ein. Rebecca holte tief Luft und ging schnurstracks geradeaus, den Strahl der Taschenlampe hin- und herbewegend. Enrico war nur ein paar Meter entfernt und bewegte sich parallel zu ihrer Position. Bodennebel war aufgekommen und wogte wie eine geisterhafte Flut durchs Unterholz. Etwa ein Dutzend Meter vor Rebecca befand sich eine Lücke zwischen den Bäumen, breit genug, um eine schmale Straße zu sein, aber im Nebel war es schwer auszumachen. Es war still, bis auf das Grollen des Donners, der jetzt näher war, als sie es erwartet hatte. Das Unwetter hatte sie fast erreicht. Sie ließ den Lampenstrahl über Bäume, durch die Dunkelheit und wieder über Bäume streichen … und plötzlich glitzerte etwas im Licht, etwas, das aussah wie –


      „Captain, sehen Sie!“


      Enrico kam zu ihr, und innerhalb von Sekunden hatten sich fünf weitere Lichtbahnen auf das metallische Schimmern gerichtet, das sie entdeckt hatte, und strahlten in der Tat eine schmale, unbefestigte Straße an – und einen umgekippten Jeep.


      Während sich das Team dem Fahrzeug näherte, sah Rebecca das Kürzel MP an der Fahrzeugflanke. Militärpolizei also. Sie sah einen Haufen Kleider, der unter der zerbrochenen Windschutzscheibe hervorquoll, runzelte die Stirn, trat weiter vor, um einen besseren Blick darauf zu erlangen. Und dann steckte sie ihre Waffe weg und tastete nach ihrem Med-Kit. Sie eilte hinüber zu dem verunfallten Jeep, und wusste doch, noch bevor sie sich ganz niedergekniet hatte, dass es nichts gab, was sie hier noch tun konnte. Es war einfach zu viel Blut.


      Zwei Männer. Einer war aus dem Wagen geschleudert worden und lag in verkrümmter Haltung ein paar Meter entfernt. Der andere, der blondhaarige Mann vor ihr, befand sich noch zur Hälfte unter dem Jeep. Beide trugen Drillichuniformen. Ihre Gesichter und Oberkörper waren fürchterlich verstümmelt. Gewaltige Risse zogen sich durch Haut und Muskeln, klaffende Wunden über ihre Kehlen. Verletzungen, die unmöglich allein von dem Unfall herrühren konnten.


      Reflexartig fühlte Rebecca nach dem Pulsschlag, aber da war nichts außer der Kühle des Fleisches. Sie stand auf und ging zu der anderen Leiche, suchte abermals nach Lebenszeichen, aber der Mann war so kalt wie der erste.


      „Glaubt ihr, die kommen aus Ragithon?“, fragte jemand. Es war Richard. Rebecca sah einen Aktenkoffer unweit der bleichen, ausgestreckten Hand des zweiten Leichnams, bewegte sich gebückt darauf zu und lauschte mit halbem Ohr auf Enricos Antwort, während sie den Deckel aufklappte.


      „Das ist der nächste Stützpunkt, aber seht euch die Abzeichen an. Die gehören zur Marine. Könnten aus Donnell sein“, meinte Enrico.


      Auf einem dünnen Stapel Akten lag ein Klemmbrett, auf dem ein offiziell aussehendes Dokument befestigt war. In der oberen linken Ecke befand sich das kleine Porträtfoto eines gut aussehenden, dunkeläugigen jungen Mannes in Zivilkleidung; keiner der beiden Toten sah aus wie er. Rebecca nahm das Klemmbrett aus dem Aktenkoffer, las das Dokument schweigend – und dann wurde ihr Mund trocken.


      „Captain!“, brachte sie im Aufstehen hervor.


      Enrico war neben dem Jeep in die Hocke gegangen, jetzt sah er auf. „Hm? Was ist denn?“


      Sie las die relevanten Stellen laut vor. „Gerichtsbeschluss für Verlegung … Gefangener William Coen, ehemaliger Lieutenant, sechsundzwanzig Jahre alt. Kriegsgerichtlich zum Tode verurteilt am zweiundzwanzigsten Juli. Gefangener wird zwecks Exekution nach Ragithon verlegt.“ Der Lieutenant war wegen Mordes verurteilt worden.


      Edward nahm ihr das Klemmbrett aus den Händen und sprach mit wutgeladener Stimme aus, was Rebeccas Gedanken bereits vorformuliert hatten: „Diese armen Soldaten. Sie haben nur ihren Job getan, und dieser Dreckskerl hat sie umgebracht und ist geflohen.“


      Enrico verlangte das Klemmbrett und ließ rasch den Blick über das Dokument schweifen. „Na schön, hört zu. Planänderung. Wir haben es hier womöglich mit einem entflohenen Mörder zu tun. Wir teilen uns auf, durchkämmen die unmittelbare Umgebung und sehen zu, ob wir Lieutenant Billy aufstöbern können. Seid auf der Hut, und meldet euch auf jeden Fall in fünfzehn Minuten zurück.“


      Allgemeines Nicken in der Runde. Rebecca holte tief Luft, als die anderen sich in Bewegung setzten, und warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie war entschlossen, sich so profihaft zu verhalten wie jedes andere Mitglied des Teams. Fünfzehn Minuten allein, keine große Sache. Was konnte in fünfzehn Minuten schon passieren? Allein, im finstren, finstren Wald.


      „Hast du dein Funkgerät?“


      Rebecca zuckte zusammen und fuhr herum, als Edward sie ansprach. Der große Mann stand direkt hinter ihr.


      Lächelnd tätschelte der Mechaniker ihr die Schulter. „Ruhig bleiben, Kindchen.“


      Rebecca lächelte zurück, obwohl sie es hasste, „Kindchen“ genannt zu werden. Herrgott, Edward war doch selbst erst sechsundzwanzig. Sie berührte das Funkgerät an ihrem Gürtel.


      „Alles klar.“


      Edward nickte und entfernte sich. Was er ihr zu verstehen gegeben hatte, war offensichtlich und beruhigend. Sie war nicht wirklich allein, nicht so lange sie ihr Funkgerät hatte. Sie schaute sich um und sah, dass etliche der anderen bereits außer Sicht waren. Kevin, immer noch im Pilotensitz, durchsuchte den Aktenkoffer, den sie gefunden hatte. Er sah sie und salutierte. Rebecca nickte, straffte die Schultern, zog abermals ihre Waffe und machte sich auf den Weg hinaus in die Nacht. Über ihr rumpelte Donner.


      Albert Wesker saß im Con B1 der Aufbereitungsanlage. Der Raum war dunkel bis auf das Flimmern einer Reihe von Überwachungsmonitoren, sechs an der Zahl, deren Bilder im Fünf-Sekunden-Takt wechselten. Sie zeigten sämtliche Ebenen der Trainingseinrichtung, die oberen und unteren Geschosse der Fabrik und der Wasseraufbereitungsanlage sowie den Tunnel, der beides miteinander verband. Wesker blickte auf die stummen Schwarz-Weiß-Bildschirme, ohne sie wirklich zu sehen. Der größte Teil seiner Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Funkmeldungen der Aufräum-Crew. Das Dreimannteam – genauer gesagt, zwei Männer und ein Pilot – war per Helikopter unterwegs und schwieg zumeist. Sie waren schließlich Profis, die nichts übrig hatten für Machosprüche oder kindische Witze, was wiederum hieß, dass Wesker in erster Linie statisches Rauschen hörte.


      Und das war in Ordnung. Das Rauschen passte gut zu den leeren, starrenden Gesichtern, die er auf den Bildschirmen sah, zu den verheerten Leichen, die in Ecken lagen, zu den Männern, die infiziert worden waren und nun ziellos durch die leeren Korridore schlurften.


      Wie die Villa und die Labors in Arklay, nur ein paar Meilen entfernt, hatte das Virus auch die privaten Trainingseinrichtungen und die angeschlossenen Anlagen von White Umbrella erwischt.


      „Geschätzte Ankunftszeit: dreißig Minuten, over“, sagte der Pilot; seine Stimme knisterte durch den düsteren Raum.


      Wesker beugte sich leicht vor. „Verstanden.“


      Die Stille kehrte zurück. Es bestand keine Veranlassung, über das zu sprechen, was geschehen würde, wenn sie den Zug erreichten … und obwohl der Kanal verschlüsselt war, war es trotzdem das Beste, nicht mehr zu sagen als nötig. Umbrella war auf dem Fundament der Geheimhaltung errichtet worden, ein Charakteristikum des Pharmazeutikriesen, das nach wie vor von jedem in den höheren Rängen des Managements respektiert wurde. Selbst wenn es um die legalen Geschäfte des Unternehmens ging, galt das Motto: Je weniger Worte darum gemacht wurden, desto besser.


      Es geht alles den Bach runter, dachte Wesker träge, während er die Monitore beobachtete. Spencers Villa und die umliegenden Labors waren Mitte Mai den Bach runtergegangen. White Umbrella hatte von einem „Unfall“ gesprochen. Das Labor sollte versiegelt werden, bis die infizierten Forscher und das übrige Personal ihr Gefahrenpotenzial verloren hatten. Solche Fehler und Zwischenfälle passierten nun einmal. Aber der Albtraum in der Trainingseinrichtung war nicht einmal einen Monat später eingetreten … und erst vor ein paar Stunden hatte der Lokführer von Umbrellas Privatzug, dem Ecliptic Express, den Panikknopf aufgrund einer biologischen Gefahr gedrückt.


      Die Versiegelung hat also nicht funktioniert. Das Virus ist ausgetreten und hat sich verbreitet. So einfach ist das … nicht wahr?


      Im Speisesaal der Trainingseinrichtung befand sich eine Handvoll infizierter Arbeiter. Einer von ihnen lief in endlosen Kreisen um den einstmals schönen Tisch herum. Aus einer hässlichen Kopfverletzung troff eine zähe Flüssigkeit, während er dahinwankte, ohne sich seiner Umgebung oder Schmerzen oder sonst etwas bewusst zu sein. Wesker drückte eine Taste auf dem Kontrollfeld unter dem Monitor und verhinderte damit, dass das Bild wechselte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete das unglückselige Wesen, das von neuem um den Tisch herumlief.


      „Sabotage vielleicht“, sagte er leise. Sicher konnte er sich dessen nicht sein. Es machte den Eindruck einer zufälligen Verkettung unglückseliger Ereignisse – die versehentliche Freisetzung des Virus im Arklay-Labor … eine unzureichende Versiegelung … ein paar Wochen später ein paar vermisste Wanderer, die wahrscheinlich auf das Konto eines oder zweier entkommener Testobjekte gingen … und wieder ein paar Wochen später die Infizierung einer zweiten Einrichtung von White Umbrella.


      Es war höchst unwahrscheinlich, dass einer der Virusträger rein zufällig in eines der anderen Labors von Raccoon gestolpert war. Aber es war möglich. Nur war da jetzt noch der Zug in die Überlegungen mit einzubeziehen. Und das kam Wesker nicht wie ein Unfall vor. Es machte auf ihn einen … geplanten Eindruck.


      Verdammt, ich hätte es vielleicht sogar selbst getan, wenn es mir eingefallen wäre. Er suchte nun schon seit einiger Zeit nach einer Möglichkeit zum Absprung, weil er es satt hatte, für Leute zu arbeiten, die ihm offensichtlich unterlegen waren. Und außerdem wusste er sehr wohl, dass es ungesund war, zu lange auf der Lohnliste von White Umbrella zu stehen. Jetzt wollten sie, dass er S.T.A.R.S. in die Villa und die Labors in Arklay führte, nur um herauszufinden, wie gut sich Umbrellas kriegslustiges Getier gegen bewaffnete Soldaten schlug. Interessierte es sie, ob er dabei starb? Nicht, wenn er zuvor noch die Daten aufzeichnete, dessen war er sich sicher.


      Forscher, Doktoren, Techniker – jeder, der länger als zehn oder zwanzig Jahre für White Umbrella arbeitete, verschwand oder starb letzten Endes. George Trevor und seine Familie, Dr. Marcus, Dees, Dr. Darius, Alexander Ashford … und das waren nur die klangvolleren Namen. Gott allein mochte wissen, wie viele der kleineren Mitarbeiter irgendwo ein flaches Grab gefunden hatten – oder als Testobjekte A, B und C wieder aufgetaucht waren.


      Weskers Mundwinkel zuckte. Jetzt, da er darüber nachdachte, hatte er doch eine ziemlich genaue Vorstellung, wie viele es waren. Er arbeitete seit Ende der siebziger Jahre für White Umbrella – die meiste Zeit davon in Raccoon und Umgebung – und hatte mit angesehen, wie die Doktoren eine beträchtliche Anzahl von Testobjekten verbraucht hatten. Bei ihrer Beschaffung hatte er zum Teil selbst mitgeholfen …


      Er hätte schon längst seinen Hut nehmen sollen, und wenn er die Daten bekam, hinter denen die großen Jungs her waren, konnte er vielleicht eine kleine Auktion veranstalten, ein Abschiedsgeschenk zur Finanzierung seines mehr als verdienten Ruhestands. White Umbrella war nicht die einzige Adresse, die sich für Biowaffenforschung interessierte.


      Aber erst musste die Sache mit dem Zug ins Reine gebracht werden. Und hier muss auch aufgeräumt werden, dachte er, während er zusah, wie der Soldat mit der Kopfwunde über ein Stuhlbein stolperte und schwer zu Boden stürzte. Die Trainingseinrichtung war durch einen unterirdischen Tunnel mit der „privaten“ Wasseraufbereitungsanlage verbunden; all das musste gesäubert werden.


      Es vergingen ein paar Sekunden, dann kam der Soldat auf dem Bildschirm mühsam wieder auf die Beine und setzte seine geistlose Suche nach nichts fort … mit dem Unterschied, dass nun eine Gabel aus seiner rechten Schulter ragte, ein kleines Andenken an seinen Sturz.


      Der Soldat bemerkte das natürlich nicht. Eine zauberhafte kleine Krankheit war das. Genauso musste es in den Arklay-Labors zugegangen sein. Die letzten verzweifelten Telefonanrufe aus dem unter Quarantäne stehenden Labor hatten Wesker ein sehr lebhaftes Bild davon vermittelt, wie effektiv das T-Virus tatsächlich war. Dort musste auch aufgeräumt werden – aber nicht bevor er die S.T.A.R.S. für eine kleine Trainingsübung dort hinausgeschickt hatte.


      Das würde ein interessantes Match werden. Die S.T.A.R.S.-Leute waren gut – die Hälfte von ihnen hatte er schließlich selbst ausgewählt –, aber sie hatten es noch nie mit so etwas wie dem T-Virus zu tun bekommen. Der sterbende Soldat auf dem Bildschirm war das beste Beispiel – unter dem Einfluss des rekombinanten Virus’ zog er seine endlosen Kreise durch den Speisesaal, langsam und so gut wie ohne Verstand. Auch spürte er keine Schmerzen, und er würde ohne zu zögern jeden und alles attackieren, was ihm in die Quere kam. Weil das Virus unentwegt auf der Suche nach neuen Wirten war, die es infizieren konnte. Der ursprüngliche Ausbruch hatte sich zwar angeblich durch die Luft verbreitet, aber nach der langen Zeit sprang das Virus nur noch via Körperflüssigkeiten über. Durch Blut oder einen Biss … Und der Soldat war schließlich nur ein Mensch. Das T-Virus wirkte auf jede Art von lebendem Gewebe, und es gab da noch eine Anzahl anderer … Tiere, die man in Aktion erleben konnte, von Triumphen der Laborforschung bis hin zu Vertretern der hiesigen Fauna.


      Enrico musste mittlerweile mit den Bravos unterwegs sein und nach den zuletzt vermissten Wanderern suchen. Aber es war zweifelhaft, dass sie dort, wo er suchen wollte, irgendetwas finden würden. Schon bald würde Wesker einen Alpha-Bravo-Campingausflug zur „verlassenen“ Spencer-Villa organisieren. Dann würde er die Beweise vernichten und sich frohgemut und höchst wohlhabend aus dem Staub machen. Zum Teufel mit White Umbrella und zum Teufel mit seinem Dasein als Doppelagent, als der er mit dem armseligen Leben von Männern und Frauen spielte, die ihn einen Dreck kümmerten.


      Der sterbende Mann auf dem Bildschirm stürzte abermals, stemmte sich wieder hoch und marschierte weiter.


      „Ja, hol dir das Gold, Baby“, spottete Wesker und kicherte. Das Geräusch hallte durch die trostlose Dunkelheit.


      Etwas bewegte sich im Gebüsch. Etwas Größeres als ein Eichhörnchen.


      Rebecca wirbelte in die entsprechende Richtung herum und hielt sowohl die Taschenlampe als auch die Neunmillimeter auf das Strauchwerk. Das Licht fing den letzten Rest der Bewegung ein, die Blätter zitterten noch, und der Strahl der Taschenlampe zitterte mit ihnen. Rebecca trat einen Schritt näher, schluckte trocken und zählte von zehn rückwärts. Was es auch gewesen sein mochte, jetzt war es weg.


      Ein Waschbär, das ist alles. Oder vielleicht ist jemandem der Hund ausgerissen.


      Sie schaute auf ihre Uhr, überzeugt, dass es an der Zeit sein musste, zurückzugehen – und sah, dass sie seit gerade mal knapp fünf Minuten allein unterwegs war. Sie hatte niemanden sonst gesehen oder gehört, seit sie sich vom Hubschrauber entfernt hatte. Die anderen schienen alle wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


      Oder ich wurde vom Erdboden verschluckt, dachte sie düster, senkte die Pistole ein wenig und drehte sich um die eigene Achse, um nachzusehen, wo genau sie war. Sie war vom Landeplatz aus in südwestliche Richtung aufgebrochen. Sie würde noch ein paar Minuten weitergehen und dann –


      Rebecca blinzelte, völlig überrascht darüber, im Strahl der Taschenlampe eine Wand aus Metall zu sehen, die keine zehn Meter entfernt lag. Sie ließ das Licht über die Oberfläche wandern, sah Fenster, eine Tür …


      „Ein Zug!“, keuchte sie und legte die Stirn leicht in Falten. Sie hatte das Gefühl, sich an Gleise hier oben zu erinnern … Umbrella, der Pharmaziekonzern, unterhielt eine Privatstrecke, die von Latham nach Raccoon City führte, oder? Sie war sich hinsichtlich der Geschichte nicht ganz sicher – schließlich war sie keine Einheimische –, aber sie glaubte zu wissen, dass die Firma in Raccoon gegründet worden war. Das Hauptquartier von Umbrella war vor einiger Zeit nach Europa verlegt worden, aber trotzdem gehörte die ganze Stadt praktisch noch immer dem Unternehmen.


      Aber was steht der Zug dann hier herum, mitten im Wald und so spät in der Nacht? Sie ließ den Lampenstrahl weiterwandern, sah, dass der Zug fünf große Waggons mit jeweils zwei Etagen hatte. Auf dem Waggon vor ihr stand, unmittelbar unterhalb des Daches: ECLIPTIC EXPRESS. Es brannten ein paar Lampen, aber ihr Licht war so schwach, dass es kaum durch die Fenster fiel … von denen etliche zerbrochen waren. Rebecca glaubte in der Nähe eines der noch heilen Fenster die Umrisse einer Person auszumachen, aber sie bewegte sich nicht. Vielleicht war es ja jemand, der schlief.


      Oder jemand, der verletzt ist. Oder tot. Vielleicht ist der Zug stehen geblieben, weil Billy Coen eine Möglichkeit fand, ihn zu stoppen.


      Lieber Gott, war das eine Vorstellung. Er konnte sich im Zug befinden, gerade jetzt, mit Geiseln. Sie sollte auf jeden Fall Verstärkung anfordern. Sie wollte nach dem Funkgerät greifen, hielt dann aber inne.


      Vielleicht ist der Zug ja auch schon vor zwei Wochen auf der Strecke liegen geblieben und steht seitdem hier, und darin befindet sich womöglich nichts außer einer Kolonie von Waldmurmeltieren. Na, darüber würde sich das Team herrlich amüsieren. Natürlich, sie würden es auf die nette Tour tun, aber nichtsdestotrotz würde sie sich wochen-, vielleicht monatelang anhören dürfen, wie sie wegen eines verlassenen Zuges Verstärkung angefordert hatte.


      Sie schaute noch einmal auf die Uhr, sah, dass seit ihrem letzten Blick darauf zwei Minuten vergangen waren … und spürte, wie ihr ein Tropfen kalter Flüssigkeit auf die Nase fiel. Dann ein weiterer auf ihren Arm. Bald hörte sie das leise, melodische Platschen Hunderter von Tropfen auf Blättern und Erdboden. Und schließlich waren es Tausende, als sich der Himmel öffnete und das Gewitter endlich loslegte.


      Der Regen nahm ihr die Entscheidung ab. Sie wollte nur eben einen raschen Blick ins Innere werfen, bevor sie zurückmarschierte – wollte nur sicherzugehen, dass alles genauso war, wie es sein sollte. Wenn Billy nicht da war, konnte sie wenigstens melden, dass der Zug sauber zu sein schien. Und wenn er da war …


      „Dann kriegst du es mit mir zu tun“, murmelte Rebecca. Doch ihre Worte verloren sich in dem stärker werdenden Unwetter, als sie sich dem still dastehenden Zug näherte.


      


      ZWEI


      Billy hockte zwischen zwei Sitzreihen auf dem Boden und bearbeitete seine Handschellen mit einer Büroklammer, die er auf dem Boden gefunden hatte. Eine der Spangen war bereits offen, die rechte. Sie war aufgeschnappt, als der Jeep umgekippt war, aber wenn er kein verräterisches Armband tragen wollte, musste er die andere auch noch loswerden.


      Runter mit dem Ding und nichts wie raus hier, dachte er, während er mit dem Metalldraht im Schloss herumstocherte. Er schaute nicht auf, musste sich nicht in Erinnerung rufen, wo er war. In der Luft lag der schwere Geruch von Blut, es klebte überall, und auch wenn sich in diesem Waggon keine Leichen befanden, hatte er doch keine Zweifel daran, dass die anderen voll davon waren.


      Die Hunde, das müssen diese Hunde gewesen sein … aber wer hat sie frei gelassen?


      Der Typ, den sie im Wald gesehen hatten – er musste es gewesen sein. Der Typ, der vor dem Jeep aufgetaucht war, woraufhin der Fahrer das Lenkrad verrissen hatte und der Jeep außer Kontrolle geraten war. Billy war aus dem Fahrzeug geschleudert worden, bis auf ein paar Prellungen jedoch einigermaßen unversehrt geblieben. Seine MP-Eskorte, Dickson und Elder, war unter dem umgekippten Wagen eingeklemmt worden. Aber die beiden Männer waren noch am Leben gewesen. Der Typ, der den Unfall verursacht hatte, war nirgends zu sehen gewesen.


      Es waren harte ein oder zwei Minuten gewesen, als Billy in der zunehmenden Dunkelheit dagestanden hatte, den heißen, beißenden Geruch von Benzin im Gesicht, sein ganzer Körper schmerzend, während er sich zu entscheiden versuchte – davonlaufen oder per Funk um Hilfe rufen? Er wollte nicht sterben, verdiente es nicht zu sterben. Es sei denn, vertrauensselig und dumm zu sein war bereits ein todeswürdiges Verbrechen. Aber er konnte sie auch nicht einfach liegen lassen, zwei Männer, eingeklemmt unter einer Tonne verbeulten Metalls, verletzt und kaum bei Bewusstsein. Ihre Entscheidung, eine unbefestigte, wenig befahrene Straße durch die Wälder zum Stützpunkt zu nehmen, bedeutete, dass es lange dauern konnte, bis jemand sie fand. Ja, sie hatten ihn zu seiner Hinrichtung gefahren, aber sie hatten lediglich ihre Befehle befolgt. Es war nichts Persönliches, und sie verdienten es ebenso wenig zu sterben wie er.


      Er hatte sich letztlich für den goldenen Mittelweg entschieden, wollte per Funk Hilfe verständigen und sich dann wie von Teufeln gehetzt aus dem Staub machen … aber da waren die Hunde gekommen. Große, feuchte, scheußlich aussehende Geschöpfe, drei an der Zahl. Und er war um sein Leben gerannt, weil mit diesen Tieren irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Das war ihm schon klar gewesen, noch bevor sie Dickson angriffen und ihm, als sie ihn unter dem Jeep hervorzerrten, die Kehle zerfetzten.


      Billy glaubte, ein Klicken gehört zu haben. Er versuchte, die Handschelle zu lösen, und zog saugend die Luft zwischen den Zähnen hindurch ein, als der Metallbügel sich doch nicht öffnen lassen wollte. Gottverdammtes Ding! Dass er die Büroklammer gefunden hatte, war pures Glück gewesen, obwohl ja überall irgendwelcher Scheiß herumlag – Papiere, Taschen, Mäntel, persönliche Dinge –, und alles blutverschmiert. Vielleicht konnte er etwas Nützlicheres finden, wenn er sich genauer umsah … aber das würde bedeuten, dass er im Zug bleiben musste, und das klang nun gar nicht spaßig. So weit er wusste, hausten die Hunde hier in der Gegend, zusammen mit diesem verrückten Arschloch, das gerne vor fahrende Autos auf die Straße sprang …


      Er war nur hereingekommen, um den Hunden zu entwischen, um sich zu sammeln und sich darüber klar zu werden, was er als Nächstes tun sollte.


      Und dann erweist sich dieser Zug als Schlachthaus-Spezial, dachte er kopfschüttelnd. Das nennt man vom Regen in die Traufe geraten … Was zum Teufel da draußen in diesen Wäldern auch vorging, er wollte nichts damit zu schaffen haben. Er würde diese Handschelle loswerden, sich eine Waffe suchen, vielleicht ein oder zwei Brieftaschen aus all den blutbespritzten Gepäckstücken mitgehen lassen – er hegte keinen Zweifel, dass die Eigentümer nichts mehr dagegen einzuwenden hatten – und in die Zivilisation verduften. Dann vielleicht nach Kanada oder Mexiko. Er hatte noch nie etwas gestohlen, nie auch nur daran gedacht, das Land zu verlassen, aber jetzt musste er wie ein Krimineller denken, wenn er überleben wollte.


      Er hörte Donner, dann das sanfte Trippeln von Regen auf einigen der nicht zerbrochenen Fensterscheiben. Das Trippeln verwandelte sich in Trommeln, und die nach Blut riechende Luft wurde durch einen Windstoß verdünnt, der durch eine Öffnung hereinfuhr. Prima. Wie es aussah, würde er sich mitten im schönsten Gewitter auf die Socken machen müssen.


      „Auch egal“, murmelte er und schleuderte die nutzlose Büroklammer gegen den Sitz vor sich. Seine Lage war echt jämmerlich. Er bezweifelte, dass es noch sehr viel schlimmer kommen konnte …


      Billy erstarrte, hielt den Atem an. Die Tür des Waggons öffnete sich. Er konnte das metallene Gleiten hören, der Regen wurde lauter, dann wieder leiser. Jemand war in den Waggon getreten.


      Scheiße! Was, wenn es der Irre mit den Hunden war? Oder was, wenn jemand den Jeep gefunden hatte?


      Billys Magen schien sich zu verknoten. Ihm wurde schlecht. Es konnte sein. Es konnte sein, dass noch ein anderer vom Stützpunkt beschlossen hatte, diese abgelegene Straße heute Nacht zu benutzen, und vielleicht hatte derjenige den Unfall bereits gemeldet – und dabei erfahren, dass es noch einen dritten Passagier geben musste, einen gewissen zum Tode verurteilten Mann namens William Coen.


      Vielleicht war die Jagd auf ihn bereits eröffnet.


      Er rührte sich nicht, lauschte auf die Bewegungen desjenigen, der aus dem Regen gekommen war. Ein paar Sekunden lang hörte er nichts – dann das leise Geräusch von Sohlen auf dem Boden, ein Schritt … dann noch einer … Die Geräusche entfernten sich von ihm in Richtung des vorderen Waggonbereichs.


      Billy beugte sich vor, ließ vorsichtig seine Hundemarken unter seinen Kragen rutschen, damit sie nicht klimperten, und spähte um die Kante des Sitzes in den Gang hinein. Jemand trat durch die Verbindungstür, dünn, klein – ein Mädchen oder ein junger Mann vielleicht, bekleidet mit einer Kevlarweste und grünen Armeeklamotten. Billy konnte ein paar Buchstaben auf dem Rücken der Weste ausmachen, ein S, ein T, ein A – und dann war die Gestalt verschwunden.


      S.T.A.R.S.


      Hatten sie ein Suchteam losgeschickt, das ihn aufspüren sollte? Das konnte nicht sein, nicht so schnell – der Jeep war vor etwa einer Stunde verunglückt, allerhöchstens. Und S.T.A.R.S. unterhielt keine Verbindung zum Militär, sie war ein Ableger des Police Departments. Niemand hätte sie alarmiert.


      Wahrscheinlich hatte es etwas mit den Hunden zu tun, die er gesehen hatte, und bei denen es sich offenbar um ein mutiertes wildes Rudel handelte. S.T.A.R.S. kümmerte sich für gewöhnlich um all den abgefahrenen Scheiß, mit dem sich die örtlichen Cops nicht befassen konnten oder wollten. Vielleicht waren sie auch hergekommen, um zu untersuchen, was mit dem Zug passiert war.


      Ist doch egal, warum, oder? Sie sind bewaffnet, und wenn sie herausfinden, wer du bist, wird dieser Geschmack von Freiheit dein letzter sein. Mach, dass du hier rauskommst. Und zwar sofort!


      Zu den Menschen fressenden Hunden, die dort draußen im Wald herumstreunen? Nicht ohne Waffe, ganz bestimmt nicht. Es musste etwas wie einen Sicherheitsbegleiter an Bord des Zuges geben, einen angeheuerten Wachmann mit einer Schusswaffe. Er musste ihn nur finden. Natürlich war das riskant mit einem S.T.A.R.S.-Angehörigen an Bord – aber es war schließlich nur einer. Und wenn es sein musste …


      Billy schüttelte heftig den Kopf über sich selbst. Bei den Special Forces hatte er genug mit dem Tod zu schaffen gehabt. Wenn es hart auf hart kam, hier und jetzt, würde er kämpfen oder abhauen. Aber er würde nicht töten, nie wieder. Zumindest keinen von den Guten.


      Billy richtete sich halb in die Hocke auf und hielt sich geduckt. Die Handschellen baumelten von seinem Gelenk. Er würde zuerst diesen Waggon durchsuchen und sich dann von dem S.T.A.R.S.-Eindringling entfernen und nachsehen, was er noch finden konnte. Es brachte ja nichts, eine Konfrontation zu provozieren, wenn es sich vermeiden ließ. Er musste nur –


      Bamm! Bamm! Bamm!


      Drei Schüsse aus dem Waggon vor ihm. Eine Pause, dann drei, vier weitere … dann nichts mehr.


      Scheinbar waren nicht alle Waggons verlassen. Billy Coens Magen verknotete sich noch fester, aber das hinderte ihn nicht daran, den ersten fremden Aktenkoffer aufzuheben und zu durchwühlen.


      Der erste Waggon war bar allen Lebens – aber es war hier fraglos etwas ganz Furchtbares geschehen.


      Ein Unfall? Nein, der Waggon ist unbeschädigt … aber das viele Blut!


      Rebecca schloss die Tür hinter sich, sperrte den dichter werdenden Regenvorhang aus und blickte auf das sie umgebende Chaos. Der Fahrgastraum war einmal vom Feinsten gewesen, überall dunkles Holz und teurer Teppichboden, die Lampen antik, die Tapeten aus Velours. Jetzt lagen Zeitungen, Koffer, Mäntel und der Inhalt offener Taschen auf dem Boden verstreut – es sah aus wie ein Unfall, und die blutigen Spritzer und Schmierstreifen, die die Wände und Sitze verunzierten, unterstrichen das Szenario noch. Nur, wo waren die Passagiere?


      Rebecca ging weiter in den Zug hinein, ließ die Mündung ihrer Waffe den Gang entlangwandern. Es brannten ein paar schwache Lichter, gerade genug, um etwas sehen zu können, aber die Schatten waren tief. Nichts bewegte sich.


      Die Rückenlehne des Sitzes links von ihr war blutbefleckt. Sie streckte die Hand aus und berührte den großen Fleck, dann wischte sie sich mit verzerrtem Gesicht die Hand an ihrer Hose ab. Der Fleck war feucht gewesen.


      Die Lichter sind an, das Blut ist frisch. Was auch geschehen ist, es passierte erst vor kurzem.


      Steckte vielleicht Lieutenant Billy dahinter? Er wurde wegen Mordes gesucht … Aber wenn er nicht gerade eine ganze Bande bei sich hatte, war es doch eher unwahrscheinlich. Die Zerstörung war zu ausgedehnt, zu extrem, ließ eher an eine Naturkatastrophe denken, als an eine Geiselsituation.


      Oder eher an die Morde im Wald.


      Rebecca nickte innerlich und holte tief Luft. Die Killer mussten wieder zugeschlagen haben. Die Leichen, die man gefunden hatte, waren zerfetzt worden, verstümmelt, und die Tatorte hatten wahrscheinlich genauso ausgesehen wie dieser blutbesudelte Waggon. Sie sollte jetzt aussteigen, per Funk den Captain verständigen, den Rest des Teams herrufen. Sie machte sich auf den Weg zurück zur Tür – und zögerte.


      Ich könnte den Zug erst sichern.


      Lächerlich. Es wäre verrückt gewesen, allein hier zu bleiben – naiv und gefährlich. Niemand würde von ihr erwarten, dass sie den Tatort eines Mordes allein in Augenschein nahm … das hieß, falls hier jemand ermordet worden war. Soweit sie es bislang beurteilen konnte, hatte hier womöglich eine Schießerei oder so etwas stattgefunden, und der Zug war evakuiert worden.


      Nein, das ist naiv. Dann wären hier überall Cops, Sanitäter, Hubschrauber, Reporter. Was hier auch passiert ist, ich bin die Erste vor Ort … und den Tatort zu sichern hat oberste Priorität.


      Sie kam nicht umhin, sich zu fragen, was die Jungs wohl sagen würden, wenn sie merkten, dass sie die Sache ganz allein geschaukelt hatte. Nun, sie würden zumindest aufhören, sie „Kindchen“ zu nennen. Und wenn schon sonst nichts, würde sie ihren Rekrutenstatus um einiges schneller hinter sich lassen. Sie konnte sich rasch hier umschauen, ganz kurz nur, und wenn die Lage auch nur ein klein wenig brenzlig schien, würde sie das Team rufen. Auf der Stelle.


      Sie nickte sich selbst zu. Genau. Sich einfach mal umsehen, das konnte sie, kein Problem. Ein tiefer Atemzug, dann ging sie in Richtung des vorderen Teils des Waggons und stieg vorsichtig über das herumliegende Gepäck hinweg.


      Als sie die Verbindungstür erreichte, straffte sie sich, trat schnell hindurch und öffnete die zweite Tür, bevor der Mut sie vielleicht doch wieder verließ.


      O nein.


      Im ersten Waggon hatte es schon schlimm ausgesehen, aber hier … hier waren Menschen. Drei, vier – fünf, die sie von ihrem Platz aus sehen konnte. Und alle waren sie offensichtlich tot, die Gesichter von Krallen verheert, die Körper triefend vor dunkler Nässe. Ein paar lagen verkrümmt in Sitzen, als seien sie direkt dort, wo sie gesessen hatten, brutal ermordet worden. Der Geruch des Todes lag wie etwas Greifbares in der Luft, ein Geruch nach Kupfer und Fäkalien, wie faulendes Obst an einem heißen Tag.


      Die Tür schloss sich automatisch hinter ihr, und sie ging los, mit heftig klopfendem Herzen und sich vage bewusst, dass diese Sache viel zu groß für sie war, dass sie Hilfe anfordern musste … Und dann hörte sie das Flüstern und erkannte, dass sie nicht allein war.


      Sie richtete ihre Waffe in den leeren Gang, der vor ihr lag, unsicher, wo es herkam. Ihr Herzschlag hatte sich verdoppelt.


      „Wer ist da?“, rief sie, und ihre Stimme klang fester und herrischer, als sie es erwartet hatte. Das Flüstern dauerte an, erstickt und fern, seltsam gedämpft in dem ansonsten stillen Waggon. So klang ihrer Vorstellung nach ein wahnsinniger Killer, der nach einer Mordorgie dasaß und vor sich hin murmelte.


      Sie wollte ihre Worte gerade wiederholen, als sie den Ursprung des Flüsterns entdeckte, auf halbem Wege den Gang hinunter, mitten auf dem Boden. Es war ein winziges Transistorradio, das offenbar auf einen Nachrichtensender eingestellt war. Sie ging darauf zu, schwindlig von einem plötzlichen Anflug von Erleichterung – sie war also doch allein.


      Sie blieb vor dem Radio stehen, senkte ihre Halbautomatik. Auf dem Sitz links von ihr befand sich eine Leiche, und nach einem flüchtigen ersten Blick vermied sie es, genauer hinzusehen. Die Kehle des Mannes war aufgeschlitzt worden, und seine Pupillen waren nach hinten in die Augenhöhlen gerollt. Sein graues Gesicht und seine zerrissene Kleidung glänzten vor zäh wirkender Flüssigkeit und ließen ihn aussehen wie einen Zombie aus einem schlechten Horrorfilm.


      Sie bückte sich, hob das Radio auf und grinste sich selbst zu, trotz der Angst, die immer noch an ihr nagte. Ihr „wahnsinniger Killer“ war eine Frau, die Nachrichten verlas. Der Empfang war schlecht, das kleine Gerät unterbrach jeden zweiten Satz mit Statikrauschen.


      Okay, sie war also eine Idiotin. Auf jeden Fall war es jetzt an der Zeit, Enrico zu verständigen, und sie drehte sich um, weil sie glaubte, einen besseren Empfang zu haben, wenn sie wieder nach draußen ging.


      Und die Bewegung, die vom Fensterplatz her kam, war so langsam und unauffällig, dass sie einen Moment lang glaubte, es sei nur der Regen, den sie sah. Dann stöhnte die Bewegung, ein tiefer, dumpfer Laut des Leides, und sie begriff, dass es keineswegs der Regen war.


      Der Leichnam hatte sich von seinem Sitz erhoben und bewegte sich auf sie zu. Sein unförmiger Kopf rollte nach hinten, nach links und rechts, entblößte auf grässliche Weise das zerfetzte Fleisch seiner Kehle. Und das Stöhnen wurde tiefer, verlangender, als er die Arme nach vorne streckte, während sein verheertes Gesicht vor Blut und Schleim troff.


      Rebecca ließ das Radio fallen und wich entsetzt einen taumelnden Schritt nach hinten. Sie hatte sich geirrt, er war nicht tot gewesen, aber offenbar war er vor Schmerzen halb wahnsinnig. Sie musste ihm helfen.


      Nicht viel im Med-Kit, aber Morphin, immerhin, muss ihn dazu bringen, dass er sich hinlegt, oh Gott, was ist hier nur passiert …?


      Der Mann schlurfte näher, griff nach ihr. Seine Augenhöhlen waren mit Weiß gefüllt, schwarzer Geifer rann ihm aus dem zerrissenen Mund – und obwohl sie wusste, was ihre Pflicht war, nämlich etwas zu tun, um sein Leid zu lindern, wich sie reflexartig einen weiteren Schritt zurück.


      Pflicht war eine Sache, aber ihr Instinkt riet ihr, davonzulaufen, zu verschwinden, weil er ihr etwas antun wollte.


      Sie drehte sich um, unschlüssig, was sie tun sollte – und hinter ihr standen noch zwei Leute im Gang, beide mit ebenso schlaffen Gesichtern und ebenso übel zugerichtet wie der weißäugige Mann. Und beide kamen mit den steten, wankenden Bewegungen eines Monsters aus einem Horrorfilm auf sie zu. Der vordere Mann trug eine Uniform, er war ein Zugbegleiter oder so etwas. Sein Gesicht war hager, totenkopfartig und grau. Das Gesicht des Mannes hinter ihm war teilweise abgerissen worden, und so waren die Zähne in der rechten Hälfte seiner Kiefer zu sehen.


      Rebecca schüttelte den Kopf, hob ihre Waffe. Irgendeine Krankheit, ausgelaufene Chemikalien oder dergleichen musste dahinterstecken, dafür verantwortlich sein.


      Sie waren krank, sie mussten krank sein – nur wusste sie es besser, als die drei Männer noch näher rückten, knochengraue Finger hoben und vor Hunger ächzten. Vielleicht waren sie krank, aber sie waren auch im Begriff, sie anzugreifen. Das wusste sie so sicher, wie sie ihren Namen kannte.


      Schieß! Mach schon!


      „Stehen bleiben!“, rief sie und wandte sich wieder dem weißäugigen Mann zu. Er war näher, zu nahe, aber wenn er mitbekam, dass sie eine Pistole auf ihn richtete, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. „Oder ich schieße!“


      „Aaaahh“, krächzte das Monster, griff nach ihr, fletschte dunkle Zähne … und Rebecca schoss.


      Zwei, drei Schüsse. Die Kugeln schlugen in das verfärbte Fleisch. Die ersten beiden trafen seine Brust, die dritte riss direkt über seinem rechten Auge ein Loch. Mit dem dritten Schuss stieß die Kreatur ein Kreischen aus, ein Laut, der eher von Enttäuschung als von Schmerz kündete, und fiel zu Boden.


      Rebecca wirbelte abermals herum, betete, dass die Schussgeräusche die anderen beiden gestoppt hatten, und sah, dass sie fast heran waren. Ihre Augen waren glasig, ihr Stöhnen gierig. Rebeccas erster Schuss traf den uniformierten Mann in die Kehle, und während er zurücktaumelte, zielte sie auf das Bein des zweiten Mannes.


      Vielleicht schaffe ich es, ihn nur zu verwunden, damit er zu Boden geht …


      Der Uniformierte kam wieder näher, aus seiner Kehle sprudelte Blut.


      „Gott“, sagte sie mit vor Entsetzen erstickter Stimme, aber sie rückten unverändert heran, und ihr blieb keine Zeit, sich nach dem Warum zu fragen. Sie hob ihre Waffe an und drückte noch zwei, drei Mal ab, alles Kopfschüsse. Blut und zerfetztes Fleisch spritzten davon. Die beiden Männer gingen zu Boden.


      Plötzliche Stille, Reglosigkeit, und Rebecca ließ ihren Blick aus geweiteten Augen durch den Waggon schweifen. Ihr Körper pochte vor Adrenalin. Sie sah zwei, drei weitere „Leichen“, aber keine von ihnen bewegte sich.


      Was war das? Ich dachte, sie seien tot.


      Sie waren auch tot. Sie waren Zombies.


      Nein, so etwas gab es nicht. Rebecca vergewisserte sich ganz automatisch, dass sich noch eine Patrone im Lauf befand, während sie sich bemühte zu verstehen. Das waren keine Zombies, nicht wie im Kino. Wenn sie wirklich tot gewesen wären, hätten sie infolge der Schüsse nicht so geblutet. Wenn das Herz nicht aufhörte zu schlagen, wurde kein Blut mehr durch den Körper gepumpt.


      Aber sie gingen erst nach Kopfschüssen zu Boden.


      Das stimmte. Doch das konnte trotzdem bedeuten, dass sie von irgendeiner Krankheit befallen waren, vielleicht von einer, die die Schmerzrezeptoren blockierte …


      Die Morde im Wald. Rebecca spürte, wie sich ihre Augen noch mehr weiteten, als sie die Puzzlestücke zusammensetzte. Wenn Chemikalien freigesetzt worden waren oder eine Krankheit ausgebrochen war, mochte hier oben in den Wäldern eine große Zahl von Menschen davon betroffen gewesen sein, die dann übereinander hergefallen waren. Es hatte unlängst auch Berichte über wilde Hunde gegeben – war es möglich, dass die Krankheit sich nicht auf eine Spezies beschränkte? Einige der Opfer waren teilweise aufgefressen worden, an mindestens zwei der Leichen hatte man Bissspuren von menschlichen und tierischen Kiefern entdeckt.


      Rebecca vernahm eine leise Bewegung und hielt den Atem an. Hinter ihr, nahe der Tür, durch die sie hereingekommen war, schien ein sitzender Leichnam tiefer in die Polster zu sinken. Sie beobachtete ihn, wie ihr vorkam, eine Ewigkeit lang. Aber er rührte sich nicht mehr. Das einzige Geräusch war das des Regens draußen. Leichnam oder Opfer tragischer Umstände? Sie wollte es gar nicht wissen.


      Rebecca wich zurück, stieg über den Mann mit den weißen Augen hinweg, der jetzt endgültig tot war, und beschloss, die vordere Tür des Waggons zu probieren. Sie musste aus dem Zug heraus und den anderen mitteilen, was sie entdeckt hatte. Ihr schwirrte der Kopf von den Überlegungen, was als Nächstes zu geschehen hatte – die Öffentlichkeit musste informiert werden, es musste umgehend eine Quarantäne verhängt werden. Die Bundesbehörde musste ebenfalls eingeschaltet werden, die Centers for Disease Control and Prevention oder das United States Army Medical Research Institute for Infectious Desease oder vielleicht die Environmental Protection Agency, eine Organisation mit der Befugnis, alles dicht zu machen, um herauszufinden, was geschehen war. Es würde ein gewaltiges Unterfangen werden, aber sie konnte wirklich ihren Beitrag dazu leisten, konnte wirklich –


      Der Leichnam im hinteren Teil des Waggons bewegte sich von neuem, sein Kinn sank ihm auf die Brust, und alle Gedanken zur Rettung Raccoons flohen aus Rebeccas entsetztem Geist. Sie drehte sich um und rannte zur Verbindungstür. Ihr war ganz schlecht vor Angst. Sie wollte nur noch weg.


      Es dauerte nicht allzu lange, eine Waffe zu finden, und wie der Zufall es wollte, war Billy mit der Standard-MP, die er in einem Seesack unter einem der Sitze fand, absolut vertraut. Es war dasselbe Modell, mit dem seine Eskorte bewaffnet gewesen war. Dabei waren noch ein Ersatz-Clip und eine Schachtel mit 9x19-mm-Parabellum-Geschossen sowie ein Feuerzeug, ein weiteres nützliches Utensil. Man wusste ja nie, wozu man ein Feuer gebrauchen konnte.


      Er nahm die Sachen auf, steckte den Clip hinter seinen Gürtel und die Extrapatronen in seine Hosentaschen und wünschte, er hätte sein Drillichzeug anstatt der Zivilkleidung getragen. Jeans waren nicht sonderlich geeignet, um irgendwelchen Kram darin zu verstauen. Er sah sich nach einer Jacke um, entschied sich dann aber dagegen. Trotz Regen war es eine warme Nacht, und in einer nassen Jeans herumstiefeln zu müssen, würde schon schlimm genug sein. Die kleinen Taschen mussten eben genügen.


      Er stand, die Waffe in der Hand, an der Tür, die wieder hinaus in den Wald führte. Er sagte sich, dass es Zeit war, aufzubrechen – und doch ging er nicht. Seit diese sieben Schüsse gefallen waren, hatte er nichts mehr von dem S.T.A.R.S.-Kid gehört. Es waren erst ein paar Minuten vergangen, und falls der oder die Kleine in Schwierigkeiten steckte, war es für ihn nicht zu spät, um einzugreifen und –


      Bist du vollkommen übergeschnappt?, fuhr ihn seine innere Stimme an. Geh! Lauf, du Idiot!


      Ja, natürlich. Er musste los. Aber er bekam das Geräusch dieser Schüsse nicht aus dem Schädel, und er war zu lange einer von den Guten gewesen, um jemandem den Rücken zu kehren, der Hilfe brauchte. Außerdem hätte er eine zusätzliche Waffe bekommen, wenn der oder die Kleine tot war …


      „Ja, genau, das ist der Grund“, murmelte er, sich vollkommen bewusst, dass er nur nach kriminelleren Gründen suchte, um seine Entscheidung zu rechtfertigen. Er konnte nicht anders – er musste gehen und nachsehen.


      Innerlich stöhnend wandte sich Billy von der Tür – und damit von der Freiheit – und ging stattdessen in Richtung des vorderen Waggonteils. Er trat durch die erste Tür und zögerte in dem Verbindungszwischenraum einen Herzschlag lang, bevor er den Griff der zweiten Tür, die in den nächsten Waggon führte, umfasste. Das einzige Geräusch stammte vom Regen draußen, der sich zu einem regelrechten Unwetter auswuchs. So leise er nur konnte zog Billy die zweite Tür auf und schlüpfte hindurch.


      Der unverkennbare Geruch traf ihn als Erstes. Sein Atem stockte, als er das Abteil in Augenschein nahm und die Körper zählte. Drei im Gang. Zwei ein Stück weiter auf der rechten Seite – und einer direkt links von ihm, im Sitz zusammengesunken. Und sie alle waren tot.


      Der Typ auf der Straße …


      Billy runzelte die Stirn, als er feststellte, dass jeder dieser Toten der Vollidiot hätte sein können, der vor den Jeep getreten war und den Unfall provoziert hatte. Er hatte nur einen kurzen Blick auf den Kerl erhascht, erinnerte sich aber, dass er gedacht hatte: Gott, sieht der Knilch krank aus!


      Vielleicht war einer dieser Menschen hier … aber nein, sie mussten seit Tagen tot sein. Billy trat auf den nächsten Leichnam zu, ging neben ihm in die Hocke und inspizierte die Wunden mit geübtem Auge, während er flach durch den Mund atmete. Der Bursche war schon eine ganze Weile tot. Ein Teil seiner rechten Wange fehlte, was den Eindruck erweckte, er grinse zu Billy empor: Die Ränder des zerrissenen Gewebes verfaulten bereits, waren schwarz vor Verwesung. Und doch hatte er ein, zwei Einschusslöcher in der Stirn, und eine Lache ganz frischen Blutes umgab seinen Kopf und Oberkörper wie ein roter Schatten. Billy berührte die Lache mit der Handkante, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich noch. Das Blut war warm. Der nächste Tote, ein Zugbegleiter, sah in etwa genauso aus, nur befand sich eine seiner Wunden in der Kehle.


      Billy war kein Einstein, aber logisches Denken war ihm auch nicht völlig fremd. Das frische Blut konnte nur bedeuten, dass diese Menschen lediglich tot aussahen. Und die Tatsache, dass sie nun mit Löchern übersät waren, legte die Vermutung nahe, dass sie versucht hatten, dieses einzelne S.T.A.R.S.-Mitglied anzugreifen.


      Und das heißt, dass ich besser verdammt vorsichtig bin, dachte er und erhob sich. Jetzt schaute er zurück auf den Leichnam in dem Sitz, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Hatte sich der Mann bewegt, oder war es eine Täuschung des Lichtes? Wie auch immer, er würde machen, dass er hier wegkam.


      Billy eilte den Gang entlang, stieg über Leichen hinweg, versuchte, sie alle gleichzeitig im Auge zu behalten und verfluchte seine Entscheidung, diesen S.T.A.R.S.-Angehörigen zu suchen. Wenn er doch bloß kein Gewissen gehabt hätte, dann wäre er längst über alle Berge.


      Er schlüpfte durch die beiden Türen und hielt die Waffe schussbereit, als er den nächsten Waggon betrat. Es war kein Passagierwagen und dementsprechend nicht so hübsch ausstaffiert. Vom Eingang aus konnte Billy nur einen kurzen Gang sehen, der vor ihm eine Biegung machte, sowie zwei geschlossene Türen zu seiner Rechten, gegenüber ein paar Fenster. Er erwog, die Räume zu inspizieren, weil das vermutlich das Klügste war, was er hätte tun können – einem ungesicherten Bereich den Rücken zuzuwenden war gefährlich –, aber allmählich gelangte er zu der Überzeugung, dass sein Gewissen ihm den Buckel runterrutschen konnte. Er wollte nicht den ganzen Zug sichern, er wollte nur sehen, dass der oder die Kleine okay war – und dann verdammt noch mal die Kurve kratzen.


      Und wenn der oder die Kleine in den nächsten paar Minuten nicht aufkreuzt, steige ich trotzdem aus. Die Sache ist einfach zum Kotzen.


      „Zum Kotzen“ traf es nicht richtig, es beschrieb nicht einmal ansatzweise das dumpfe Entsetzen, das er im Bauch verspürte – aber er hatte gesehen, wie Angst selbst für die stärksten Männer zum Hemmschuh werden konnte. Deshalb zwang er sich, nicht über Monster und Dunkelheit nachzudenken. Es war besser, darüber zu lachen, es als bösen Traum abzutun und weiterzumachen.


      Er schob sich ganz leise den Gang hinunter, glitt an der Wand entlang, als der Gang nach rechts abbog und sich dort fortsetzte, vorbei an einer offenen Tür, hinter der ein Haufen umgekippter Kartons den Zutritt verwehrte. Wahrscheinlich ein Lagerraum. Zumindest gab es hier keine Toten. Allerdings hing der Geruch von Fäulnis in der Luft. Die wenigen noch heilen Fenster, die er passierte, spiegelten ihn als blassen Schatten wider, dahinter waren nur Schwärze und Regen. Mit Bestürzung nahm er zur Kenntnis, dass ein Teil des Glases der zerbrochenen Scheiben innerhalb des Waggons lag, über den dunklen Holzboden verstreut … Das hieß, dass jemand versucht hatte, hereinzukommen, nicht hinaus. Unheimlich.


      Es sah aus, als führte der Gang vor ihm wieder nach links, unmittelbar hinter einer weiteren Tür mit der Aufschrift: SCHAFFNERRAUM. Er musste jetzt in der Nähe des vorderen Teils sein …


      … und ein Stück weit voraus sah er einen zweiten bleichen Schatten, der sich in einem Fenster spiegelte, direkt hinter der Biegung. Billy blieb stehen, verhielt sich ganz still. Er sah, wie sich die Gestalt bückte, den Rücken dem Gang zugewandt, blind für jegliche Gefahr, die von hinten drohen mochte. Wenn es der S.T.A.R.S.-Angehörige war, hätte er oder sie mehr Training vertragen können.


      Billy ging die letzten paar Schritte, hob seine Waffe und schob sich hinter die geduckte Gestalt. Er wusste, dass er eine Konfrontation eigentlich vermeiden sollte – der oder die Kleine war offenbar gesund und munter, und er hatte eigentlich andere Ziele. Aber er wollte auch wissen, was hier los war, und dies mochte seine einzige Chance sein, Informationen darüber zu erhalten.


      Das S.T.A.R.S.-Mitglied drehte sich um, entdeckte Billy und stand ganz, ganz langsam auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


      „Kleine“ war gar nicht so verkehrt, dachte er, während er hinabblickte in die großen, unschuldigen Augen eines Teenagers, eines Mädchens. Großer Gott, heuerten die ihre Rekruten heutzutage direkt von der Highschool an? Sie war klein, mindestens einen halben Kopf kleiner als er, und hübsch – rötlich braunes Haar, schlank, muskulös, ebenmäßige, feine Züge. Es hätte ihn überrascht, wenn sie mehr als hundert Pfund wog.


      Sie war neben einem Toten in die Hocke gegangen, dessen verstümmelter Leichnam verkrümmt in der Ecke neben dem Ausstieg des Waggons lag. Wenn sein Auftauchen sie überraschte, dann verbarg sie es gut.


      „Billy“, sagte sie. Ihre junge Stimme klang klar und melodisch, und ihre Worte ließen ihn mit den Zähnen knirschen. „Lieutenant Coen.“


      Scheiße. Es hatte also doch jemand den Jeep gefunden.


      Er hielt die Waffe weiterhin erhoben, zielte direkt auf ihr rechtes Auge, gab sich gelassen. „Oh. Sie scheinen mich zu kennen. Haben gerade mit offenen Augen von mir geträumt, wie?“


      „Sie waren der Gefangene, der verlegt wurde, um dann exekutiert zu werden“, sagte sie, und eine schneidende Schärfe trat dabei in ihre Stimme. „Sie waren mit diesen Soldaten da draußen unterwegs.“


      Sie glaubt, ich hätte es getan, glaubt, dass ich sie umgebracht habe, dachte er. Es stand ihr unübersehbar ins kindliche Gesicht geschrieben. Dann realisierte er, dass sie vermutlich keine Ahnung hatte, was überhaupt los war, wenn sie die wandelnden Toten nicht mit dem in Verbindung gebracht hatte, was mit dem Jeep geschehen war. Und er sah keinen Grund, ihre Illusionen zu zerstören. Sie versuchte, einen taffen Eindruck zu machen, aber er sah auch, dass er sie einschüchterte. Das konnte er ausnutzen, um aus dieser Sache herauszukommen.


      „Aha, verstehe“, sagte er. „Sie gehören zu S.T.A.R.S. … Nun, nehmen Sie es mir nicht übel, Schätzchen, aber Ihr Verein scheint mich nicht hier haben zu wollen. Daher fürchte ich, dass unser Plauderstündchen vorbei ist.“


      Er senkte seine Waffe, dann drehte er sich um und ging davon, ruhig und ohne Eile – als bereite ihm ihre Anwesenheit nicht die geringsten Sorgen. Er baute darauf, dass ihre offensichtliche Unerfahrenheit und ihre Angst vor ihm sie davon abhalten würden, irgendetwas zu unternehmen. Es war ein riskantes Wagnis, aber er glaubte, dass es sich auszahlen würde.


      Er schob die Waffe hinter seinen Gürtel und hatte die Hälfte des Gangs zurückgelegt, als er sie auf sich zurennen hörte. Scheiße. Scheiße.


      „Warten Sie! Ich nehme Sie fest!“, sagte sie mit entschlossener Stimme.


      Er wandte sich zu ihr um und sah, dass sie nicht einmal ihre Waffe gezogen hatte. Sie gab sich alle Mühe, souverän zu wirken, aber sie schaffte es nicht. Wäre die Situation weniger ernst gewesen, weniger bizarr, hätte er gelächelt.


      „Nein, danke, Püppchen. Ich trage schon Handschellen …“ Er hob seine linke Hand und ließ den herunterhängenden Ring klimpern. Dann drehte er sich wieder um und ging weiter.


      „Ich könnte schießen, das wissen Sie!“, rief sie ihm nach, aber jetzt fand sich ein Anflug von Verzweiflung in ihrer Stimme. Er blieb nicht stehen. Sie folgte ihm nicht, und ein paar Sekunden später war er durch die erste Verbindungstür hindurch.


      Er öffnete die Tür zu dem Waggon mit den toten Passagieren, ein zittriges Grinsen im Gesicht, erleichtert. Es war besser so, jeder für sich selbst und all das …


      … und dann sah er, dass der Tote, der auf der anderen Seite des Waggons in seinem Sitz zusammengesunken gewesen war, jetzt stand, schwankte, und mit seinem verbliebenen Auge Billy taxierte. Mit einem hungrigen Stöhnen schlurfte die Kreatur vorwärts und streckte die zerfransten Finger aus, als müsse sie sich ihren Weg zu Billy ertasten.


      


      DREI


      Rebecca sah Billy nach, wie er den Waggon steifbeinig verließ, und fühlte sich machtlos … und sehr jung. Er schaute nicht ein einziges Mal zurück, als sei sie es nicht wert, dass man sich ihretwegen sorgte.


      Und offensichtlich bin ich das ja auch nicht, dachte sie mit hängenden Schultern. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so – nun, Angst einflößend war. Groß, muskulös, mit dunklen, stählernen Augen und einer verschlungenen Tätowierung, die seinen ganzen rechten Arm bedeckte. Beide Arme waren nackt, weil er nur ein dünnes Baumwollunterhemd trug. Er wirkte taff, und nach ihrer entsetzlichen Begegnung mit den wandelnden Untoten war sie der Aufgabe, ihn festzunehmen, nicht gewachsen gewesen.


      Ganz zu schweigen davon, dass er dir zuvorgekommen war.


      Sie hatte im vorderen Teil des Waggons einen einzelnen Leichnam gefunden, einen Angehörigen des Zugpersonals, und in einer seiner kalten Hände etwas entdeckt, das wie ein Schlüssel aussah. Da die einzige andere Tür, die aus dem Waggon führte, abgeschlossen war, musste sie es mit diesem Schlüssel versuchen – entweder das, oder sie hätte durch den Passagierwaggon zurückgehen müssen. Sie war so damit beschäftigt gewesen, sich den Schlüssel zu holen, ohne die steifen Finger zu brechen, dass sie nicht gehört hatte, wie der entflohene Sträfling näher kam – bis es zu spät gewesen war.


      Jetzt ging sie zurück in den vorderen Teil des Waggons und stellte fest, dass die verschlossene Tür ohnehin nur mittels eines Kartenlesegeräts zu öffnen war. Großartig. Bislang schlug sie sich wirklich absolut großartig …


      Sie drehte sich um und griff nach dem Funkgerät, bereit, ihre Niederlage einzugestehen. Wenn das Team schnell genug hier eintraf, konnten sich die anderen um Billy kümmern. Aber noch wichtiger war ihr, dass sie nicht mehr allein sein würde mit dem Wissen, dass in Raccoon eine Art Seuche ausgebrochen war. Es war schon komisch, dass die Festnahme eines verurteilten Mörders urplötzlich auf der Prioritätenliste nach unten rutschte …


      Bamm! Bamm!


      Ehe sie die Sendetaste auch nur berührt hatte, hörte Rebecca, wie im angrenzenden Waggon zwei Schüsse abgefeuert wurden, aus der Richtung, in die Billy verschwunden war. Sie zögerte, wusste nicht recht, was sie tun sollte – und in diesem Moment zerbarst hinter ihr ein Fenster.


      Sie wirbelte herum, Glasscherben flogen umher, und sie sah eine menschliche Gestalt zu Boden gehen.


      „Edward!“


      Der Mechaniker antwortete nicht. Rebecca eilte an die Seite ihres Teamkollegen und untersuchte ihn rasch. In seiner rechten Schulter klaffte eine große, offene Wunde, sein Gesicht war grau vor Schock, sein Blick trüb und unstet. Jeder bloßliegende Teil seines Körpers war mit Prellungen und Abschürfungen übersät.


      „Bist du okay?“, fragte sie, öffnete hastig ihr Med-Kit und holte ein dickes Mullpäckchen heraus. Sie riss es auf und drückte den Inhalt auf seine Schulter. Doch sie musste einsehen, dass es wohl nicht viel half angesichts der gewaltigen Menge von Blut, die sein Hemd tränkte. Wahrscheinlich war seine Schlüsselbeinvene durchtrennt worden. Es erstaunte sie, dass er noch lebte, gar nicht zu reden davon, dass er noch die Kraft aufgebracht hatte, durch ein Fenster zu springen. „Was ist passiert?“


      Edward drehte ihr sein Gesicht zu, blinzelte träge. Seine Stimme war angespannt vor Schmerz. „Schlimmer als … Wir können nicht …“


      Sie drückte den Mull weiter auf die Wunde, aber er hatte sich bereits voll gesaugt. Der Schwerverletzte musste in ein Krankenhaus, so schnell wie irgend möglich, sonst würde er es nicht schaffen.


      Edwards Stimme wurde schwächer. „… musst vorsichtig sein, Rebecca“, brachte er undeutlich hervor. „… Wald voller Zombies … und Monster …“


      Sie setzte an, ihm zu sagen, dass er nicht reden, dass er seine Kraft aufsparen solle – als weiteres Glas zu Bruch ging. Scherben regneten auf sie herab. Das Fenster links von ihnen explodierte förmlich. Ein, zwei riesenhafte, dunkle Schemen sprangen durch die entstandene Öffnung herein, einer verschwand um eine Biegung des Korridors, der andere wandte sich in ihre Richtung.


      Zombies und Monster.


      Ein Hund, es war ein großer Hund, aber er ähnelte keinem Vierbeiner, den Rebecca je gesehen hatte. Es mochte einmal ein Dobermann gewesen sein – aber als er seine tropfenden Zähne bleckte, und in Anbetracht der Haut- und Muskelfetzen, die ihm von den Flanken hingen, erkannte sie, dass auch dieses Tier von dem infiziert worden war, das schon die Zugpassagiere befallen hatte. Der Hund sah nicht einfach nur tot, er sah zerstört aus. Ein roter Film überzog seine Augen, sein Leib erinnerte an einen gruseligen Patchwork-Quilt aus nassem Fell und blutigem Gewebe.


      Edward war nicht in der Lage, sich selbst zu schützen. Rebecca stand langsam auf und entfernte sich einen Schritt von dem sterbenden Mechaniker, die Waffe in der Hand, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, sie gezogen zu haben.


      Sie konnte hören, wie der zweite Hund weiter den Gang entlanghechelte, sah ihn allerdings nicht.


      Sie zielte auf das linke Auge des Tieres, das sich in ihrer Schusslinie aufgebaut hatte, und zum ersten Mal verstand sie das wahre Grauen dieser Seuche, worum es sich dabei auch handeln mochte. Ihre Auseinandersetzung mit den nicht wirklich toten Passagieren war schrecklich gewesen, aber auch so schockierend, dass sie kaum Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, was das alles bedeutete. Jetzt aber, da ihr Blick auf dieser steifbeinigen, monströsen Bestie ruhte, deren Knurren zu einem höllischen, hungrigen Heulen anschwoll, erinnerte sie sich an den Hund, den sie als Kind besessen hatte, einen struppigen schwarzen Labradormischling namens Donner, erinnerte sich daran, wie sehr sie ihn geliebt hatte – und begriff, dass auch dieser Hund hier wahrscheinlich einmal jemandes Haustier gewesen war. Genau wie diese Leute, die sie erschossen hatte, einmal Menschen gewesen waren, gelacht und geweint und zu Familien gehört hatten, die sie nun vermissen und die durch diese Verluste zerbrechen würden. Krankheit, Chemieunfall oder was auch dahinter steckte, es war monströs und lebensverachtend.


      Dieses Begreifen blitzte binnen eines Augenblicks durch ihren Kopf und war dann verschwunden. Der Hund spannte seine zerfetzten Flanken, machte sich zum Sprung bereit, und Rebecca drückte ab. Die Neunmillimeter ruckte in ihren Händen, das Krachen des Schusses dröhnte ohrenbetäubend laut in dem engen Raum. Der Hund brach zusammen.


      Rebecca drehte sich, zielte auf das Gangstück, das sie sehen konnte, wartete darauf, dass der zweite Hund auftauchte. Und sie brauchte sich nicht lange in Geduld zu üben.


      Knurrend und mit aufgerissenem Maul setzte das Tier um die Ecke. Rebecca feuerte. Der Schuss traf den Hund in die Brust, er prallte mit einem schrillen Winseln zurück – aber er blieb auf den Beinen. Er schüttelte sich, als schüttele er Wasser ab, knurrte und machte sich bereit, sie abermals zu attackieren, ungeachtet des dunklen, serösen Blutes, das aus seiner Wunde quoll.


      Der Schuss hätte ihn töten müssen – er müsste am Boden liegen!


      Wie die Menschen im Passagierwaggon schien auch der Hund nur durch einen Kopfschuss besiegbar zu sein. Rebecca zielte höher und drückte abermals ab, und diesmal traf sie die Mitte des patronenförmigen Schädels. Der Hund fiel zu Boden, zuckte einmal, und dann lag er still.


      Es konnte durchaus noch mehr von ihnen geben. Rebecca senkte die Pistole um eine Idee, wandte sich den zerbrochenen Fenstern zu und versuchte, durch die Dunkelheit und den Regen hindurchzusehen. Sie spitzte ihre Ohren, um irgendetwas anderes als das Gewitter zu hören. Ein paar Herzschläge lang, dann gab sie auf, kniete sich wieder neben Edward, griff in ihre Tasche, um ein frisches Mullpäckchen herauszunehmen …


      … und erstarrte, den Blick auf ihren Teamgefährten geheftet. Der stete, pumpende Blutfluss aus seiner Schulterwunde war versiegt. Rasch tastete sie unterhalb seines linken Ohres nach dem Puls, ohne etwas zu spüren. Edward blickte mit halb offenen Augen zu Boden. Tot.


      „Es tut mir leid“, flüsterte Rebecca und ließ sich auf die Fersen zurücksinken. Es schien unbegreiflich, dass er nicht mehr lebte, dass er in der kurzen Zeit gestorben war, während sie diese Hundekreaturen erschossen hatte. Schuldgefühl überkam sie. Wenn sie schneller gewesen wäre, wenn sie seine Wunde besser versorgt hätte …


      Aber das hast du nicht, und je länger du hier sitzt und dir deswegen Vorwürfe machst, desto wahrscheinlicher ist es, dass du genauso enden wirst. Beweg dich!


      Der gefühllose Gedanke verstärkte Rebeccas Schuldgefühle noch, aber ein Blick auf die zerbrochenen Fenster machte ihr dann doch Beine. Mit ihrer Schuld musste sie sich später befassen – wenn sie in Sicherheit war.


      Ihr Funkgerät piepte. Sie packte es und wich von den Fenstern zurück. Und von dem armen Edward.


      Der Empfang war schlecht, aber sie konnte verstehen, dass es Enrico war. Sie hielt den Lautsprecher an ihr Ohr, zutiefst erleichtert, zwischen den krachenden Statikexplosionen die starke Stimme des Captains zu vernehmen.


      „… mich hören? … weitere Informationen über … Coen …“


      Rebecca trat zögernd näher an die Fenster heran, weil sie hoffte, dort besser verstehen zu können, aber das statische Rauschen nahm kaum ab.


      „… in eine Anstalt eingewiesen … tötete mindestens dreiundzwanzig Menschen … vorsichtig …“


      Was? Rebecca drückte die Sendetaste. „Enrico, hier spricht Rebecca! Können Sie mich hören? Over.“


      Statischen Rauschen.


      „Captain! S.T.A.R.S. Bravo, hört mich jemand?“


      Weiterhin nur anhaltendes statisches Rauschen. Rebecca hatte das Signal verloren. Sie steckte das Funkgerät wieder in ihren Gürtel. Sie musste zum Hubschrauber gelangen und den anderen von Edward berichten – und von Billy und dem Zug und der fürchterlichen Gefahr, in der sie sich alle befanden. Sie wechselte das Magazin der Neunmillimeter und nahm sich einen Moment Zeit, das halb leer geschossene wieder aufzufüllen. Mit einem letzten sorgenvollen Blick auf ihren toten Kameraden stieg sie über einen Hundekadaver hinweg, passte auf, dass sie in der Blutlache, die ihn umgab, nicht ausrutschte, und ging zurück zum Passagierwagen.


      Eigentlich hätte sie ja regelrecht heiß darauf sein sollen, dem entflohenen Sträfling über den Weg zu laufen, damit sie ihn verhaften konnte. Aber tatsächlich hoffte sie, Billy nicht noch einmal zu begegnen. Edwards Tod, die Hunde … Sie fühlte sich unsicher, außerstande, Verantwortung zu übernehmen. Und dreiundzwanzig Menschen? Sie schauderte und war erstaunt, dass er nicht auch sie umgebracht hatte, als sich ihm die Gelegenheit dazu bot.


      Im Passagierwagen sah sie das Resultat der beiden Schüsse, die sie vorhin gehört hatte. Das erkrankte Opfer, von dem sie geglaubt hatte, es habe sich bewegt … nun, es schien, als habe der Mann doch gelebt. Er musste versucht haben, Billy zu attackieren, so wie die anderen auf sie losgegangen waren.


      An der Tür zu dem Waggon, durch den sie ursprünglich gekommen war, hielt sie inne und ließ den Blick über die verwesten Körper der Menschen schweifen, die sie getötet hatte. Wenn Edward recht hatte, wenn der Wald von diesen … Geschöpfen wimmelte, würde sie sich beeilen müssen …


      Und vielleicht hat Billy diese Marines ja gar nicht umgebracht.


      Rebecca blinzelte. Bislang war es ihr nicht in den Sinn gekommen, aber der Jeep war womöglich angegriffen worden, wodurch Billy eine Chance zur Flucht gefunden haben könnte – oder vielmehr zur Flucht gezwungen worden war. Das lag durchaus nahe. Die beiden toten Männer waren verstümmelt, nicht einfach nur erschossen worden. Das konnten die Hunde gewesen sein.


      Sie schüttelte den Kopf. Es war egal. Er war so oder so ein Mörder, und wenn sie es nicht mit ihm aufnehmen konnte, dann holte sie besser jemanden, der es konnte. So ernst die unbekannte Krankheit auch war, sie konnten Coen nicht einfach entwischen lassen.


      Sie verließ den Passagierwaggon und eilte durch den leeren Wagen zur Seitentür, in der Hoffnung, dass die anderen alle wohlbehalten und sicher beim Hubschrauber waren. Sie fasste nach dem Griff und hob ihn an. Sie wusste nicht genau, wie sie ihnen Edwards Tod beibringen sollte, das würde schwer werden …


      Rebecca runzelte die Stirn und drückte fest gegen die Schiebetür, die sich nicht schieben lassen wollte. Noch einmal betätigte sie den Griff und noch einmal … und dann trat sie leise fluchend gegen die Tür.


      Sie klemmte – oder Billy hatte sie abgeschlossen, vielleicht um sie daran zu hindern, ihm zu folgen.


      „Verdammt.“ Sie nagte an ihrer Unterlippe und erinnerte sich an den Schlüssel in der Hand das toten Mannes. Sie hatte es nicht geschafft, ihn daraus zu lösen, und nach ihrem Zusammentreffen mit Billy – ganz zu schweigen von Edward und den Hunden – hatte sie ihn schlicht vergessen … Aber andererseits, wer brauchte schon Schlüssel? Ebenso gut konnte sie durch eines der zerbrochenen Fenster hinausklettern, kein Problem …


      Sie hörte ein Geräusch, eine Tür schloss sich, und schaute nach links, in Richtung des hinteren Teils des Zuges. Im übernächsten Waggon bewegte sich jemand. Wahrscheinlich ein weiterer kranker Fahrgast. Oder vielleicht war Billy ja noch an Bord. Wie auch immer, Rebecca wollte hier raus, und es standen ihr mehrere Fenster zur Auswahl.


      Es sei denn … da hinten ist jemand anderes. Jemand, der Hilfe braucht.


      Es konnte sogar einer aus dem S.T.A.R.S.-Team sein, und nun, da sie einmal daran gedacht hatte, fühlte sie sich verpflichtet, nachzusehen, Vernunft hin oder her. Rasch ging sie zum Ende des leeren Waggons und machte sich auf alles gefasst. Es schien ihr unmöglich, dass heute Nacht noch etwas Abgedrehteres passieren könnte – aber andererseits schien nichts von dem, was bereits passiert war, möglich zu sein. Sie wollte nur auf alles vorbereitet sein.


      Sie öffnete die Tür zum nächsten Waggon und trat mit vorgehaltener Pistole hindurch, unsagbar erleichtert, den Waggon leer und blutfrei vorzufinden. Auf der linken Seite führten Stufen nach oben, geradeaus befand sich eine Tür. Das musste die Tür sein, die sich gerade eben geschlossen hatte …


      … und die sich jetzt öffnete.


      Heraus kam Billy Coen.


      Billy blieb stehen, starrte die junge Frau an, die Waffe in ihrer Hand – und war froh. Dass sie noch lebte, dass sie eine Pistole hatte und offenbar wusste, wie man damit umging. Nach dem, was er gerade herausgefunden hatte, mochte seine einzige Überlebenschance darin bestehen, einen Verbündeten an seiner Seite zu haben.


      „Das ist schlecht“, sagte er, und sie wusste offensichtlich, dass er damit nicht die Pistole meinte, die auf ihn gerichtet war. Sie antwortete nicht, ließ ihn nicht aus den Augen. Ihre Neunmillimeter zitterte um keinen Deut, und er hob seine Hände, weil er begriff, dass die Zeit für Geplänkel vorbei war. Die herunterbaumelnde Handschelle schlug gegen seinen Unterarm.


      „Diese Leute – die Sie getötet haben – sie waren krank“, sagte er. „Einer von ihnen versuchte, mich zu beißen. Ich erschoss ihn und fand ein Notizbuch in seiner Jacke. Darf ich?“


      Er begann, eine Hand zu senken, um in seine Gesäßtasche zu greifen.


      „Nein! Lassen Sie die Hände oben!“, sagte sie und stieß die Waffe vor. Sie schien immer noch Angst zu haben, war jetzt aber offenbar bereit, ihn festzunehmen.


      „Okay, schon gut“, sagte er. „Dann nehmen Sie es sich. Es ist in meiner hinteren Tasche.“


      „Soll das ein Witz sein? Ich bleib hübsch auf Distanz.“


      Billy seufzte. „Es ist wichtig, eine Art Tagebuch. Es ergibt nicht viel Sinn, irgendwas über eine Untersuchung eines Labors, das aufgegeben oder zerstört wurde – aber es steht auch etwas über eine Reihe von Morden drin, die hier in der Gegend verübt wurden, und über die Möglichkeit, dass ein Virus freigesetzt wurde. Ein so genanntes T-Virus.“


      Er sah einen Funken Interesse in ihrem Blick aufglimmen, aber sie ging kein Risiko ein. „Ich lese es, nachdem Sie diese Handschelle wieder um Ihren Arm geschlossen haben“, sagte sie.


      Er schüttelte den Kopf. „Was hier auch vorgeht, es ist gefährlich. Jemand hat sämtliche Ausgänge verschlossen, ist Ihnen das schon aufgefallen? Warum arbeiten wir nicht zusammen, bis wir hier raus sind?“


      „Zusammenarbeiten?“ Ihre Augenbrauen hoben sich. „Mit Ihnen?“


      Er trat näher auf sie zu, senkte die Hände und ignorierte die Waffe, die auf seinen Kopf zielte. „Hören Sie, Mädchen – falls Sie es noch nicht bemerkt haben, in diesem Zug ist die Kacke ziemlich am Dampfen. Ich für meinen Teil will hier raus, und alleine schaffen wir das beide nicht.“


      Sie ließ ihre Pistole oben. „Sie erwarten, dass ich Ihnen vertraue? Ich brauche Ihre Hilfe nicht, ich komme allein klar. Und nennen Sie mich nicht Mädchen.“


      Langsam ging sie ihm auf den Sack, aber er beherrschte sich. Er wollte sie nicht zum Feind haben. „In Ordnung, Miss Do-it-yourself“, sagte er. „Wie soll ich Sie denn nennen?“


      „Ich heiße Rebecca Chambers“, sagte sie. „Für Sie Officer Rebecca Chambers.“


      „Na schön, Rebecca, warum verraten Sie mir dann nicht Ihren Plan?“, fragte er. „Wollen Sie mich verhaften? Schön, nur zu. Lassen Sie Ihre ganze Einheit anrücken, und sagen Sie denen, sie sollen die schweren Geschütze nicht vergessen. Wir können hier auf sie warten.“


      Zum ersten Mal schien sie ins Wanken zu geraten. „Das Funkgerät geht nicht“, sagte sie.


      Verdammt.


      „Wie sind Sie hierher gekommen?“, wollte er wissen. „Luft oder Boden? Wie weit ist Ihr Transporter entfernt?“


      „Wir kamen mit dem Hubschrauber, aber … es gab eine Fehlfunktion“, antwortete sie. „Was Sie allerdings nichts angeht. Legen Sie die Handschelle wieder an. Mein Team wartet draußen.“


      Billy senkte langsam die Hände. „Wie weit sind sie weg? Sind Sie sicher, dass sie noch da sind?“


      Das Mädchen setzte eine verdrossene Miene auf. „Das ist hier kein Quiz, Lieutenant. Ich bringe Sie hier raus. Drehen Sie sich um, mit dem Gesicht zur Wand.“


      „Nein.“ Billy verschränkte die Arme. „Erschießen Sie mich meinetwegen, aber ich werde weder meine Waffe hergeben, noch lasse ich zu, dass Sie mir Handschellen anlegen.“


      Ihre Wangen röteten sich. „Sie werden tun, was ich sage, sonst –“


      Fenster barsten – im Obergeschoss des Waggons. Billy und Rebecca schauten beide nach oben, dann einander an. Ein paar Sekunden später hörten sie über ihren Köpfen etwas, das wie schwere Schritte klang, langsam und gleichmäßig … und dann nichts mehr.


      „Speiseabteil“, sagte Billy. „Und vor ein paar Minuten war es noch leer.“


      Rebecca musterte ihn einen Moment lang, dann senkte sie ihre Pistole leicht. Sie trat an den Fuß der Treppe, sah nach oben, einen entschlossenen Ausdruck auf ihrem jugendlichen Gesicht. „Warten Sie hier“, sagte sie. „Ich seh mal nach.“


      Billy hätte fast gelächelt. Er war sieben Jahre lang bei den Special Forces gewesen und hatte wahrscheinlich zu schießen gelernt, noch bevor sie mit der Grundschule fertig gewesen war – und sie wollte ihn beschützen?


      „Ich dachte, Sie trauen mir nicht“, sagte er. „Was sollte mich daran hindern, aus einem Fenster zu klettern und zu fliehen?“


      Sie lächelte, ein kleines, kaltes Verziehen der Lippen. „Es ist gefährlich, schon vergessen? Alleine schaffen Sie es nicht.“


      Bevor er etwas gleichermaßen Forsches erwidern konnte, hatte sie sich umgedreht und stieg die Treppe hoch, offenbar entschlossen, ihm zu beweisen, dass sie eine kompetente Autoritätsperson war. Dummes Ding … Er wusste, dass er ihr wohl besser folgen sollte, um zu verhindern, dass sie sehenden Auges in den Tod lief, aber er wollte kurz nachdenken. Er registrierte, wie sie das obere Ende der Treppe erreichte und um eine Ecke verschwand, ohne noch einmal zurückzublicken.


      Wie es in dem Lied heißt: Should I stay or should I go?


      Rebecca wollte ihn festnehmen, aber das hieß auch, dass sie ihn am Leben lassen musste. Und sie brauchte seine Hilfe, das stand außer Frage. Sie war zu unerfahren, um allein hier draußen zu sein.


      Und wer hat dich zu ihrem persönlichen Retter ernannt? Wann begreifst du es endlich? Du gehörst nicht mehr zu den Guten, ist dir das immer noch nicht klar?


      Dennoch kam es nicht in Frage, dass er sich davonstahl, aber er war nicht mehr ganz so sicher, was seine Chancen anging. Wenn er noch mehr Beweise gebraucht hatte, dass es in diesen Wäldern gefährlich war, dann enthielt das kleine Tagebuch des Mannes, der ihn angegriffen hatte, mehr als genug davon. Er zog es aus der Tasche und blätterte zu den letzten Einträgen vor, die ihm ins Auge gefallen waren.


      14. Juli


      Heute hörten wir vom Arklay-Labor … und nächste Woche schicken sie uns hin, damit wir uns die Sache ansehen. Ein paar von den anderen machen sich Sorgen wegen der Umstände, darüber, was noch übrig sein mag, aber wie der Chef sagt: Jemand muss sich einen ersten Überblick verschaffen. Und das sind eben wir …


      Der Schreiber erzählte dann noch von seiner Freundin, die sauer sein würde, weil er verreisen musste. Billy blätterte weiter und suchte, was er zuvor schon gelesen hatte.


      16. Juli


      Es gibt immer noch eine Menge, was wir über die Reaktionen auf das T-Virus nicht wissen. Abhängig von der Spezies und dem Umfeld bewirken schon geringste Dosen von T beachtliche Veränderungen in Größe, aggressivem Verhalten und Gehirnentwicklung … bei Tieren jedenfalls. Nichts ist immun dagegen. Bis die Auswirkungen sich besser kontrollieren lassen, spielt die Firma mit dem Feuer.


      Billy blätterte um.


      19. Juli


      Endlich naht der Tag … Ich bin nervöser, als ich gedacht hätte. Die Zeitungen und Fernsehsender von Raccoon City haben von bizarren Morden in den Außenbezirken berichtet. Das kann nicht das Virus sein. Oder? Aber damit kann ich mich jetzt nicht beschäftigen. Ich muss mich auf die Untersuchung konzentrieren und dafür sorgen, dass alles glatt geht.


      Veränderungen in Größe, aggressivem Verhalten, Gehirnentwicklung. Wie zum Beispiel … bei einem Hund? Und dieser Satz: „… bei Tieren jedenfalls.“ Was richtete dieses T-Virus denn bei Menschen an? Billy hätte darauf gewettet, dass er diese Resultate bereits gesehen hatte.


      „Es verwandelt sie in Zombies“, murmelte er. Oder in so etwas Ähnliches wie Zombies zumindest. Der, den er erschossen hatte, war ohne jeden Zweifel auf der Suche nach etwas zum Essen gewesen. Wie wurden Menschen von Kannibalen genannt? Langschwein, genau. Dieser wandelnde Tote war auf ein Langschwein aus gewesen, keine Frage.


      Wälder voller Kannibalen und Monster … Er würde sein Glück mit dem Mädchen versuchen. Bislang hatte sie sich gut gehalten, hatte mindestens drei dieser Passagiere getötet und es geschafft, darüber nicht den Verstand zu verlieren. Er würde bei ihr bleiben, bis sie hier raus waren – und dann würde er einen Fluchtplan für sich ausarbeiten, bevor der Rest ihres Teams eintraf, vorausgesetzt, von ihrem Team war noch einer übrig …


      Über ihm schrie eine Frau, die Frau – ein Laut schieren Entsetzens. Billy packte seine Waffe und hetzte die Treppe hinauf. Er nahm zwei Stufen auf einmal und hoffte, dass er sich nicht zu lange Zeit gelassen hatte, um seine Entscheidung zu fällen.


      Am oberen Ende der Treppe ging es um eine Ecke zu einer Tür. Rebecca öffnete sie vorsichtig, mit der Mündung ihrer Pistole und trat hindurch.


      Dünner, beißender Rauch empfing sie und niedrig flackerndes Feuer, das Schatten über die Wände tanzen ließ. Es war ein Speisewagen, so wie Billy gesagt hatte, und früher einmal musste dieses Abteil sehr schön gewesen sein, mit Tischtüchern aus feinem Leinen, die Fenster von cremefarbenen Vorhängen umrahmt. Jetzt allerdings war es verwüstet, überall lagen zerbrochene Teller und Gläser, umgekippte Tische, die Tischtücher waren mit verschüttetem Wein und Blut getränkt …


      Und im hinteren Teil des Waggons saß eine Gestalt vornübergebeugt an einem Tisch, der Rand des Tischtuchs brannte, die Flammen leckten nach oben. Rebecca sah eine kleine, zerbrochene Öllampe vor dem Tisch liegen, die Ursache des Feuers. Noch war das Feuer klein, aber das würde nicht mehr lange so bleiben.


      Der Mann am Tisch regte sich kaum – und im Näherkommen sah Rebecca, dass er anders war als die Passagiere unten, dass er nicht von dem infiziert war, was Billy als T-Virus bezeichnet hatte. Er war ein älterer, vornehm aussehender Mann in einem braunen Anzug. Sein weißes Haar war glatt nach hinten gekämmt und sein Kopf auf die Brust gesunken, als sei er während des Essens eingenickt.


      Herzinfarkt? Oder war er ohnmächtig geworden? Es schien nicht sehr wahrscheinlich, dass er ein Fenster in der ersten Etage zerbrochen hatte und hereingeklettert war. Aber so weit Rebecca es überblickte, war niemand sonst in dem Abteil, niemand, der diese schweren Schritte, die sie gehört hatten, hätte verursachen können.


      Rebecca räusperte sich, als sie auf den Mann zuging. „Entschuldigen Sie“, sagte sie und blieb neben dem Tisch stehen, wo sie feststellte, dass sein Gesicht und seine Hände nass waren und im Widerschein des Feuers leicht glänzten. „Sir?“


      Keine Antwort – aber er atmete. Sie konnte sehen, wie sich seine Brust bewegte. Sie beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sir?“


      Er begann, seinen Kopf zu heben, wandte ihr sein Gesicht zu – und dabei entstand ein abnormer, feuchter Laut, wie Lippen, die an etwas Schleimigem saugten … und dann rutschte der Kopf des Mannes von seinen Schultern und fiel zu Boden.


      Das feuchte Geräusch wurde lauter, der enthauptete Körper begann zu zittern, ja, zu kochen vor Bewegung, als sei er mit Lebewesen gefüllt. Rebecca taumelte zurück und schrie auf, als die sterbliche Hülle des Mannes wie nachlässig gestapelte Bauklötze auseinander fiel und in großen Stücken zu Boden klatschte. Als die Teile aufschlugen, lösten sie sich auf, der Anzugstoff verfärbte sich, wurde schwarz, wurde zu einem Heer von Dingen, jedes so groß wie eine Faust.


      Schnecken, die Dinger sehen aus wie Schnecken.


      Schnecken mit Reihen winziger Zähne, keine Schnecken, nein, es waren Egel, fett und rund und irgendwie imstande, einen Menschen nachzubilden, selbst die Kleidung eines Menschen …


      Unmöglich, das kann gar nicht sein!


      Rebecca stolperte noch weiter rückwärts. Ihr war schlecht vor Entsetzen, als die einzelnen Wesen abermals zusammenfanden und miteinander verschmolzen. Die Masse widernatürlicher, aufgedunsener Dinger wuchs zu einem glitzernden Turm aus Schwärze. Sie formierten sich neu, nahmen Gestalt und Farbe an – und wurden wieder zu dem alten Mann, den sie am Tisch hatte sitzen sehen. Schockiert, ungläubig starrte Rebecca ihn an. Trotzdem sie wusste, dass er aus Hunderten, vielleicht Tausenden dieser ekelerregenden Geschöpfe bestand, konnte sie keine Lücken zwischen ihnen erkennen und hätte nicht gewusst, dass dies kein Mensch war, wenn sie es nicht selbst gesehen hätte. Die Farbe des Anzugs, die Form und Farbe des Körpers – der einzige Hinweis darauf, dass es sich nicht um einen Menschen handelte, war das seltsame Schimmern von Haut und Kleidung.


      Das Wesen streckte den Arm nach hinten, als sei es im Begriff, einen Baseball zu werfen, und stieß ihn dann schwungvoll nach vorne. Der Arm wurde länger, dehnte sich auf unmögliche Weise. Rebecca befand sich mindestens fünf Meter entfernt, aber die glänzende, nasse Hand wischte nur Zentimeter vor ihrem Gesicht durch die Luft.


      In ihrer Eile, das Weite zu suchen, stolperte Rebecca über ihre eigenen Füße und stürzte zu Boden, während der Arm wieder zurückschnalzte – und dann holte die Kreatur von neuem aus, um abermals zuzuschlagen.


      Die Pistole, du Närrin, schieß!


      Sie riss die Waffe hoch und feuerte. Die ersten beiden Schüsse gingen fehl, die dritte und vierte Kugel verschwanden im torkelnden Leib des Dings. Sie konnte sehen, wie sich dieses „Nicht-Fleisch“ kräuselte, als die Projektile einschlugen. Der Anzug und der Körper darin wallten ein wenig, als erblicke man die Gestalt durch Hitzeschleier, die an einem Sommertag vom Asphalt aufstiegen.


      Die Kreatur zögerte kaum, als sie ihren Arm ein weiteres Mal durch die Luft peitschen ließ. Rebecca duckte sich, aber die Hand berührte sie trotzdem, klatschte gegen ihre linke Wange. Sie schrie abermals, mehr wegen des bloßen Gefühls der Berührung auf ihrer Haut als infolge der Kraft, die hinter dem Schlag steckte – die Hand war kalt, schleimig und rau. Wie die Haut eines Haifischs, die in Teichschlamm getaucht worden war. Und bevor sie sich zurückzog, hieb sie noch einmal nach ihr, und diesmal schmetterte sie Rebecca die Neunmillimeter aus der Hand.


      Die Waffe schlitterte über den Boden davon und unter einen der Tische. Der alte Mann tat einen weiteren, schlingernden Schritt und war nun so nahe, dass sie seinem nächsten Schlag kaum noch entkommen konnte. Rebecca blieb gerade noch genug Zeit, um zu begreifen, dass sie so gut wie tot war, als …


      … Schüsse krachten.


      Bamm-bamm-bamm!


      Die Kreatur wankte nach hinten, und jemand feuerte wieder und wieder. Die unerwarteten Geräusche ließen Rebecca zusammenzucken, während sie sich aufrappelte. Die ersten paar Schüsse verschwanden in der Gestalt, wie zuvor, aber der Schütze hielt weiter drauf, fand das alte, schimmernde Gesicht des Monsters, seine glänzenden Augen. Dunkle Flüssigkeit spritzte aus plötzlich entstehenden Öffnungen innerhalb des Kollektivs. Egel wurden zerfetzt, und beim sechsten oder siebten Schuss begann sich das Mensch-Ding wieder in seine Einzelteile aufzulösen, und die kleinen, schwarzen Tiere schlängelten sich auf die zerbrochenen Fenster zu, kaum dass sie den Boden berührten.


      Rebecca schaute nach hinten zur Tür und sah Billy Coen in klassischer Schützenposition dastehen, beide Hände an der Waffe, sein Blick auf die Monstrosität geheftet, die lautlos auseinander fiel. Die Egel hielten weiter auf die Fenster zu, rutschten auf schleimigen Spuren über den splitterübersäten Boden und die fleckigen Wände hinauf, glitten mühelos über die gezackten Ränder zerbrochenen Glases und hinaus in die stürmische Nacht. Wie es schien, hatten sie ihren Angriff beendet.


      Ein seltsames, hohes Singen drang durch das Rauschen des Regens herein. Immer noch unter Schock stehend trat Rebecca ans Fenster. Sie war sorgsam darauf bedacht, den übrigen Egeln auszuweichen, die aus dem Waggon flohen. Sie holte sich ihre Waffe zurück, bevor sie hinaussah, um die Ursache dieses Singens zu lokalisieren. Billy kam zu ihr, allerdings ohne sich die Mühe zu machen, darauf zu achten, nicht auf die seltsamen Wesen zu treten. Unter seinen Stiefeln zerplatzten etliche davon mit feuchtem Geräusch.


      Im Licht eines Blitzes sahen sie es dann beide. Auf einem niedrigen Hügel westlich des Zuges stand eine einsame Gestalt. Ein Mann, seiner Größe und Schulterbreite nach zu urteilen. Er hob seine langen Arme, eine willkommenheißende Geste, und sang in überraschend schönem Sopran, seine Stimme jung, voluminös und kräftig. Es war Latein, wie etwas aus der Kirche. Und als ob das noch nicht bizarr genug gewesen wäre, schien er in einem kleinen, flachen Tümpel zu stehen, denn rings um ihn her kräuselte sich der Boden. Es war zu dunkel, um Einzelheiten erkennen zu können, nur tiefe Schatten und seine Silhouette machten den einsamen Sänger aus.


      „Mein Gott“, sagte Billy. „Schau sich das einer an.“


      Rebecca spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, und ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse des Ekels. Das war kein See. Der Boden war mit Egeln übersät, Tausende davon, und alle bewegten sich auf den singenden jungen Mann zu. Sie konnte sehen, wie der Saum seines langen Mantels oder seiner Robe flatterte, als die Wesen nach oben krochen und darunter verschwanden.


      „Wer ist dieser Kerl?“, fragte Billy. Rebecca schüttelte den Kopf. Vielleicht war er wie der alte Mann und bestand aus diesen Kreaturen …


      Plötzlich ging ein Ruck durch den Zug. Ein lauter werdendes, tiefes, mechanisches Geräusch erfüllte den Waggon. Der Boden vibrierte unter ihren Füßen – und dann bewegte sich der Zug, erst langsam, aber rasch schneller werdend.


      Rebecca sah Billy an und entdeckte in seinem Gesicht denselben Ausdruck verwirrter Überraschung, den auch ihr eigenes zeigte, und zum ersten Mal verspürte sie etwas anderes als wütende Verachtung für den Verbrecher. Er steckte genauso in diesem … Albtraum fest wie sie.


      Und er hat mir gerade das Leben gerettet.


      „Na, wollen Sie immer noch alleine klarkommen?“, fragte er grinsend, und sie spürte, wie das zarte Band zwischen ihnen verschwand. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, schien er zu begreifen, dass seine sarkastische Bemerkung nicht das war, wonach die Situation verlangte.


      „Ich glaube, wir könnten beide ein bisschen Hilfe brauchen“, sagte er. „Wie steht’s? Nur, bis wir das hier hinter uns haben, einverstanden?“


      Rebecca dachte an die Virusopfer, die sie gesehen hatte – die sie getötet hatte, daran, was Edward gesagt hatte, dass die Wälder voller Zombies und Monster seien. Sie dachte an den Mann, der aus Egeln bestand, und ihren seltsamen singenden Herrn im Regen draußen. Und schließlich an die Tatsache, dass jemand oder etwas den Zug in Bewegung gesetzt hatte. Selbst wenn Enrico und der Rest des Teams noch am Leben waren, rückten sie mit jeder Minute in weitere Ferne.


      „Ja, okay“, sagte sie, und obwohl sich seine grimmige und arrogante Haltung nicht veränderte, hatte sie doch das Gefühl, dass Billy erleichtert war.


      Ganz sicher aber wusste sie, dass sie es war.


      


      VIER


      Die einsame männliche Gestalt auf dem Hügel sah zu, wie der Zug beschleunigte und im Sturm verschwand. Das Herz des Beobachters war erfüllt von dem Lied, das über seine Lippen floss, so süß durch die aufgewühlte Luft klang und seine Diener zu ihm zurückrief. Sie hatten ihre Arbeit gut gemacht und den Zug für den unweigerlich auftauchenden Aufräumtrupp vorbereitet, kaum dass die Sonne untergegangen war. Sie hatten die meisten der Infizierten durch den Wald fortgelockt, die Türen verschlossen und die Motoren gestartet. Er wollte, dass die Egel sich labten, nicht die Virusträger, und wenn das Umbrella-Team erst einmal an Bord war, würde es kein Entkommen mehr geben. Der Regen wusch über die Vielen, als sie den Hügel heraufkrochen, gerufen von seiner Stimme, von seinem Sehnen. Er empfing sie mit einem Lächeln und beendete sein Lied. Alles verlief so glatt, wie er es sich gewünscht hatte. Nach der langen Zeit des Wartens würde es jetzt nicht mehr lange dauern. Sein Traum würde sich erfüllen – er würde für Umbrella zum Albtraum werden … und danach für die Welt.


      „Als Erstes müssen wir diesen Zug stoppen“, sagte Rebecca.


      Billy nickte. „Irgendwelche Vorschläge?“


      „Wir trennen uns“, sagte sie ruhig. Überraschend ruhig sogar, wenn man bedachte, was sie gerade durchgemacht hatte. „Der vordere Waggon des Zuges ist abgesperrt. Diese Tür müssen wir aufkriegen, damit wir zur Lok kommen.“


      „Dann schießen wir das Schloss doch auf“, meinte Billy.


      Rebecca schüttelte den Kopf. „Magnetkartenlesegerät. Wir müssen eine Schlüsselkarte finden.“


      „Ich habe ein Büro für die Zugbegleiter gesehen –“


      „Abgesperrt“, sagte Rebecca. „Wir müssen selbst eine finden.“


      „Das könnte eine Weile dauern“, sagte Billy. „Wir sollten zusammenbleiben.“


      „Dann brauchen wir doppelt so lange. Und ich würde diesen Zug lieber verlassen, bevor er ankommt – wo immer er auch hinfahren mag.“


      So ungern er allein durch den Zug streifen wollte, noch weniger wollte er sie allein herumspazieren lassen. Aber ihrer Logik konnte er nicht widersprechen.


      „Ich fange hinten an und arbeite mich vor“, sagte sie. „Sie nehmen die obere Etage. Wir treffen uns dann vorne.“


      Herrisches kleines Ding, was?, dachte er, behielt es aber für sich. In nicht allzu ferner Zukunft mochte sie das Einzige sein, was ihn davor bewahrte, jemandes Mittagessen zu werden.


      „Und ich werde Sie erschießen, wenn Sie irgendwelche Dummheiten versuchen“, ergänzte sie. Billy wollte darauf etwas erwidern, dann sah er das Funkeln in ihren Augen. Sie meinte es nicht Ernst. Nicht ganz jedenfalls.


      Sie wies mit einer Kopfbewegung auf seine Waffe. „Brauchen Sie Munition für das Ding?“


      „Ich habe noch genug“, sagte er. „Sie?“


      Sie nickte, dann ging sie zur Tür. Als sie dort anlangte, drehte sie sich nach ihm um.


      „Danke“, sagte sie und machte eine vage Geste in Richtung des hinteren Teils des Waggons. „Ich bin Ihnen was schuldig.“


      Bevor er antworten konnte, war sie fort. Billy blickte ihr einen Moment lang nach, reichlich erstaunt über ihre Bereitschaft, sich den Gefahren des Zuges allein zu stellen. War er in ihrem Alter auch so tapfer gewesen?


      Das nennt sich „Verleugnung der eigenen Sterblichkeit“, wenn man so jung ist, dachte er. Ja, er hatte auch geglaubt, ewig zu leben. Aber wenn man zum Tode verurteilt wurde, sah man die Dinge auf einmal ein bisschen anders.


      Er nahm sich einen Augenblick Zeit, sich im Speisewagen umzuschauen, und sah stirnrunzelnd auf die zerquetschten, flüssigen Überreste von ein paar Dutzend dieser Egel, während er einen raschen Blick hinter die kleine Bar und unter die Tische warf. An der vorderen Seite des Raumes war eine abgeschlossene Tür. Aber nach einem kurzen Tritt und einem flüchtigen Blick wusste er, dass sich dahinter nur eine leere Servicenische mit einem Loch im Dach befand. Er hielt sich nicht länger hier auf. Ihre beste Chance bestand wohl darin, die Leichen des Zugpersonals zu durchsuchen.


      Er ging die Treppe hinunter, blieb an ihrem Fuß kurz stehen und blickte in Richtung des hinteren Teiles des Zuges, bevor er weiterging. Rebecca Chambers schien in der Lage zu sein, auf sich selbst aufzupassen. Er war besser beraten, wenn er auf seinen eigenen Arsch Acht gab.


      Zurück durch die Doppeltür, durch den ersten Passagierwagen, der immer noch leer war – und tief Luft geholt, bevor es in den zweiten ging.


      Ein schneller Blick in die Runde, um sicherzugehen, dass niemand herumlief, dann die Treppe hinauf, ohne einen Blick auf den Mann zu werfen, den er getötet hatte. Er hatte nicht zum ersten Mal getötet, aber das war etwas, woran man sich nie gewöhnte, nicht wenn man ein Gewissen hatte.


      Der Geruch traf ihn, noch ehe er die obere Etage erreicht hatte, und er wurde langsamer, atmete flach. Wie ein Gemisch aus Meerwasser und Verwesung stank es. Als er oben anlangte, entdeckte er die Quelle und musste bittere Galle hinunterschlucken.


      Jetzt wissen wir, wo sie herkamen.


      Er trat auf einen Absatz am oberen Ende der Treppe, von dem es direkt rechts von ihm in einen Korridor ging, der ein paar Meter weiter wieder nach rechts abbog – und in der linken Ecke des Absatzes hing vom Boden bis zur Decke ein Gespinst aus etwas, das aus Hunderten von leeren Eisäcken zu bestehen schien. Sie bildeten so etwas wie ein Spinnennest, nur waren diese Säcke schwarz und feucht und schimmerten im Licht einer halb verdeckten Wandlampe. Sie schwankten leicht, weil der Zug auf den Schienen hin und her schaukelte, und wirkten dadurch beinahe lebendig. Aber zumindest waren sie leer. Billy hoffte bei Gott, dass er nicht auf das stoßen würde, das diese Eier gelegt hatte.


      Er entfernte sich von dieser Ecke, trat auf Fäden des glitzernden Materials, das sich über den edlen Teppich des Gangs erstreckte, und fragte sich beiläufig, ob der Jeepunfall denn wirklich so segensreich gewesen war. Natürlich wollte er nicht sterben, auf keine Art, aber ein nettes, sauberes Erschießungskommando war ihm dann doch tausend Mal lieber, als von gestaltwechselnden Egeln verschlungen zu werden.


      Lass das, Soldat. Reiß dich zusammen!


      Richtig. Er ging den Korridor entlang und entspannte sich ein wenig, als er feststellte, dass er verlassen war. Es gab zwei geschlossene Kabinentüren entlang des schmalen Durchgangs, und auf jeder stand eine Nummer. Daraus und aus dem luxuriösen Dekor des Gangs schloss er, dass es sich um Privatabteile handelte.


      Er schob die erste Tür, 102, auf und fand dahinter ein kleines Schlafzimmer, hübsch ausgestattet und dankenswerterweise frei von Blut und Leichen. Leider gab es auch sonst kaum etwas, aber immerhin entdeckte er in dem winzigen Schrank ein Durcheinander persönlicher Dinge – Papiere, einen Packen Fotos, ein Schmuckkästchen.


      Er öffnete das Kästchen. Darin befand sich ein silberner Ring von ungewöhnlichem Design. Er sah aus wie ein einzelnes Teil eines dieser Ringsets, die man ineinander haken konnte, mit Kerben und Verzierungen in einem bestimmten Muster … Aber da er nicht auf der Suche nach Schmuck war, legte er den Ring zurück und machte sich auf den Weg zur nächsten Kabine.


      Als er die Tür zu 101 öffnete, verspürte er einen Anflug von Hoffnung. Am Boden lag, wie ein Geschenk, eine Schrotflinte. Billy nahm sie, klappte sie auf, und seine Hoffnung verwandelte sich in vorsichtige Freude. Es war eine Western mit übereinander gelagerten Läufen, geladen mit zwei Patronen vom Kaliber 12. Als er noch ein wenig suchte, fand er eine Handvoll weiterer Patronen, aber keine Schlüsselkarte.


      Magnetschloss hin oder her, mit dem Ding hier werden wir diese Tür schon aufkriegen, dachte er, beruhigt vom Gewicht der schweren Waffe, während er die Patronen in seine Hosentasche stopfte. Er war versucht, gleich loszugehen, um Rebecca zu suchen, beschloss aber, doch erst zu beenden, was er angefangen hatte.


      Am Ende des Gangs befand sich eine Tür, die wahrscheinlich zur oberen Etage des nächsten Waggons führte, und sie würde ihn dem vorderen Teil des Zuges näher bringen – umso schneller war er wieder bei der Kleinen. Das Alleinsein machte ihm keine Angst, das war es nicht, und es war noch nicht einmal die Sorge um Rebecca, obwohl er sich durchaus Sorgen um sie machte – es lag vielmehr daran, dass er zu lange in der Armee gedient hatte. Wenn er dort irgendetwas gelernt hatte, dann war es, dass es am schlimmsten war, im Kampf allein zu sein.


      Die Tür war nicht verschlossen und öffnete sich in einen leeren Salonwagen, einen außerordentlich schicken noch dazu. Rechts von Billy befand sich eine gut bestückte Bar aus poliertem Holz, kleine, elegante Tische reihten sich an beiden Wänden und ließen den breiten, mit teurem Teppich belegten Boden unter den tief hängenden Kronleuchtern frei. Wie schon im letzten Waggon fanden sich hier weder Blut noch Leichen. Billy schaute hinter die Bar, dann ging er auf die Tür auf der gegenüberliegenden Seite zu, wobei ihm seltsam unangenehm zumute war, als er die offene Fläche überquerte. Fest umklammerte er die Schrotflinte.


      Als er den Raum schon fast hinter sich gebracht hatte, krachte etwas auf das Dach.


      Das Geräusch war donnernd, gewaltig, und der Aufschlag so heftig, dass sich einer der Kronleuchter nahe der Bar löste und zu Boden stürzte, wo sein Glas zerbrach. Der Waggon schaukelte weiter über die Gleise und ließ Billy stolpern und beinahe hinfallen.


      Doch er blieb auf den Beinen und sah sich um. Wo der Kronleuchter gehangen hatte, war das Dach eingedrückt, das Metall verbogen – und während er hinsah, bohrten sich ein, zwei riesige Dinger hindurch, etwa zwei Meter voneinander entfernt, eines nach dem anderen.


      Billy starrte darauf, nicht sicher, was er da eigentlich sah. Die Dinger waren groß, spitz, zylindrisch und schienen zweigeteilt zu sein, in der Mitte halbiert. Sie sahen aus wie … Klauen?


      Sein Magen zog sich zusammen wie ein Knoten. Genau darum handelte es sich: um Klauen wie die einer riesigen Krabbe oder eines Skorpions. Und sie öffneten sich vor seinen Augen und enthüllten kräftig gezahnte Ränder. Die riesigen Zangen drehten sich nach innen und oben und fingen tatsächlich an, das Stahldach aufzusägen. Das Geräusch des zerreißenden Metalls klang wie ein schriller Schrei.


      Billy hatte genug gesehen. Er drehte sich um und rannte die letzten paar Meter zur Tür, die hinausführte. Kalter Schweiß war ihm ausgebrochen. Hinter ihm dauerte das Kreischen gequälten Metalls an, und er packte den Griff, zerrte daran …


      … doch die Tür war abgeschlossen.


      Natürlich.


      Er fuhr wieder herum – gerade rechtzeitig, um den Besitzer der gewaltigen Zangen durch den gezackten Einstieg, den er sich geschaffen hatte, herunterspringen zu sehen, wo er Billy den einzigen anderen Fluchtweg blockierte.


      Rebecca war gerade zu der Ansicht gelangt, dass im letzten Waggon keine Gefahr drohte, als der Hund angriff.


      Nachdem sie sich von Billy getrennt hatte, war sie durch einen Küchenbereich gegangen, der voller Blut und umgeworfener Töpfe und Kochutensilien, ansonsten aber leer war. Sie begann sich zu fragen, ob einige der Passagiere und aus der Crew es wohl geschafft hatten, den Zug zu verlassen, als der erste Angriff erfolgt war. Für die wenigen Leichen, die sie gesehen hatte, war hier nämlich verdammt viel Blut.


      Ihre Füße schlitterten kurz durch eine Pfütze aus Speiseöl, als sie die Küche in Augenschein nahm, aber ansonsten förderte ihre Suche nichts zutage. Die Tür zum Rest des Waggons – wahrscheinlich ein Lagerraum – war abgeschlossen, aber unterhalb des Bodens gab es noch einen Kriechboden, mit einer Abdeckung, die sie ohne größere Mühe anheben konnte. Es begeisterte sie nicht allzu sehr, in ein dunkles Loch eintauchen zu müssen, aber wenigstens war es ein kurzer Tunnel, der sich nur über ein paar Meter erstreckte. Außerdem hatte sie Billy gesagt, dass sie am Ende des Zuges anfangen würde, und sie wollte gewissenhaft zu Werke gehen. Eine Aufgabe ordentlich zu erledigen, war etwas, woran sie sich inmitten all dieses Wahnsinns festhalten konnte. Die Virusopfer waren schon schlimm genug, und dieser Mann, der aus Egeln bestand …


      Denk nicht darüber nach. Finde die Schlüsselkarte, halt den Zug an und hol Hilfe, die wirklich etwas ausrichten kann. Wenn’s geht, irgendjemand anderen als einen verurteilten Mörder. Billy war sozusagen ihr einziger Hafen im Sturm. Und, sicher, er hatte ihren Hintern gerettet, aber ihm mehr zu vertrauen, als es unbedingt sein musste, wäre idiotisch gewesen.


      Sie hatte recht gehabt, was das nächste Abteil anging. Nach einer Gott sei Dank nur kurzen klaustrophobischen Kriechtour, richtete sie sich in einem Lagerraum auf, der von einer herunterhängenden Glühbirne nur schwach ausgeleuchtet wurde. Entlang der Wände standen Kartons und Kisten, größtenteils in tiefem Schatten verborgen. Sie ließ ihren Blick durch das Dunkel schweifen, und das Auge der Pistolenmündung machte die Bewegung mit. Nichts rührte sich, nur der Zug selbst schaukelte über die Schienen.


      Im hinteren Teil des Raumes gab es eine Tür mit einem Fenster darin. Rebecca trat näher. Sie hielt die Neunmillimeter vorgestreckt und sah auf der anderen Seite Dunkelheit und Bewegung. Das Geräusch des Zuges war hier lauter. Sie erkannte, dass sie sich tatsächlich im letzten Waggon befand und auf die Gleise hinausschaute. Sie fühlte den flatternden Anflug von etwas wie Erleichterung, ausgelöst von dem bloßen Wissen, dass die Welt da draußen noch existierte – und dass sie, wenn es hart auf hart kam, immer noch abspringen konnte. Der Zug fuhr zwar ziemlich schnell, aber es war eine Möglichkeit.


      Klick.


      Das leise Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Ihr Herz hämmerte, ihre Waffe zielte auf nichts. Der Zug rollte weiter, die Schatten ruckten und wankten. Das Geräusch wiederholte sich nicht. Einen angespannten Moment später holte sie tief Luft und stieß sie wieder aus. Wahrscheinlich war einer der Kartons verrutscht. Wie der Rest dieses Waggons – nun, die untere Etage zumindest – schien auch dieser Lagerraum „sauber“ zu sein. Sie bezweifelte, dass hier irgendwo eine Schlüsselkarte herumlag. Aber sie konnte wenigstens sagen, dass sie nachgesehen hatte.


      … klick. Klick. Klick-klick-klick.


      Rebecca erstarrte. Das Geräusch entstand direkt neben ihr, und sie wusste, was es war. Jeder, der jemals einen Hund besessen hatte, kannte dieses Geräusch – das Ticken von Krallen auf einer harten Oberfläche. Sie drehte den Kopf langsam nach rechts, wo sie jetzt zwei tragbare Hundekäfige ausmachte, deren Türen offen standen. Und aus den Schatten hinter dem nächsten tauchte etwas auf …


      Es ging alles blitzschnell. Mit einem bösartigen Knurren sprang der Hund auf sie zu. Ihr blieb noch genug Zeit, um festzustellen, dass er wie die anderen war, die sie gesehen hatte – groß, infiziert, verletzt –, und dann kam ihr rechter Fuß hoch. Eine Reflexbewegung. Sie trat zu, fest, und erwischte die tonnenförmige Brust des Hundes seitlich mit ihrem Absatz.


      Sie hörte einen entsetzlichen, schmatzenden Laut und spürte, wie sich ein beträchtlicher Fetzen von der Brust des Hundes ablöste. Die Haut rutschte von dem angegrauten Fleisch, und das nasse, verfilzte Fell blieb an der Sohle ihres öligen Stiefels kleben.


      Es war unfassbar, aber der Hund ignorierte die Wunde und kam weiter auf sie zu, das Maul weit aufgerissen und tropfend. Er würde sie erreicht haben, bevor sie die Waffe heben konnte, das wusste sie. Sie konnte schon spüren, wie sich die Zähne um ihren Arm schlossen. Und sie wusste auch, dass ein Biss dieses Hundes sie töten würde, sie in eine dieser wandelnden Fast-Leichen verwandeln würde.


      Doch bevor die Zähne sie wirklich berühren konnten, rutschte ihr anderer Fuß, schlüpfrig vom Speiseöl, unter ihr weg. Rebecca schlug zu Boden, prellte sich die Hüfte. Der Hund flog über sie hinweg, und der Geruch von verwestem Fleisch wehte ihm hinterher. Der Hund trat noch auf sie. Eine seiner Hinterpfoten schmierte Dreck auf ihre linke Schulter, als er über sie hinwegsetzte und ihn der Schwung seines Sprunges weitertrug.


      Doch der Sturz, den sie purem Glück und Zufall zu verdanken hatte, verschaffte ihr nur eine Sekunde. Sie rollte auf den Bauch, streckte den Arm aus, schoss und erwischte das Tier, als es sich umdrehte, um abermals zum Sprung anzusetzen. Der erste Schuss ging zu hoch, der zweite fand sein Ziel, direkt unterhalb des linken Auges der armen Kreatur.


      Der Hund sackte zu Boden und war tot, noch bevor er aufhörte, sich zu bewegen. Blut begann sich um den toten Hund herum auszubreiten, und Rebecca entfernte sich kriechend, stemmte sich dann auf die Beine. Abgesehen von den einfachsten Grundkenntnissen war Virologie nicht ihr Spezialgebiet. Aber sie hätte darauf gewettet, dass das Blut des Hundes „heiß“ war, höchst ansteckend, und sie hatte absolut kein Interesse daran, sich einzufangen, was hier umging.


      Das war keine simple Erkältung.


      Vorausgesetzt, es ist überhaupt ein Virus, dachte sie. Ihr Blick war auf die verweste Masse gerichtet, die einmal ein Hund gewesen war. Doch das mysteriöse T-Virus, von dem Billy gesprochen hatte, war eine ebenso gute Erklärung wie jede andere. Wie hatte es sich ausgebreitet? Wie hoch war die Toxizitätsrate, wie schnell entfaltete es seine Wirkung, wenn es in einen Wirtskörper gelangt war?


      Sie wischte die Sohle ihres Schuhs an der Kante eines der Käfige ab und wünschte sich, sie hätte dieses feuchte, reißende Geräusch genauso leicht aus ihrem Gedächtnis löschen können.


      Dann sah sie in den Schatten etwas glitzern. Sie beugte sich vor und hob einen kleinen Goldring auf, in den ein ungewöhnliches Muster eingekerbt war. Er schien nicht aus echtem Gold zu bestehen, war wahrscheinlich wertlos, aber er war hübsch. Und sie konnte sich, in Anbetracht der Umstände, glücklich schätzen, dass sie hier stehen und ihn sich betrachten durfte.


      „Und das macht diesen Ring zu einem Glücksbringer“, sagte sie und schob ihn über ihren linken Zeigefinger. Er passte nahezu perfekt.


      Der Ring war alles, was sie fand. Es lag keine Schlüsselkarte herum und auch sonst nichts Nützliches. Sie ging für einen Moment auf die hintere Plattform hinaus und wurde augenblicklich durchweicht. Das Gewitter war zum Wolkenbruch ausgeartet, und der Zug fuhr zu schnell, um ans Abspringen auch nur denken zu können. Ihre Hoffnung stieg kurz, als sie eine Schalttafel mit der Aufschrift NOTBREMSE sah. Aber ein mehrmaliges Drücken der dazugehörigen Knöpfe zeigte, dass sie nicht funktionierte.


      So viel also zum Thema „Notbremse“.


      Sie ging wieder hinein und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Es war an der Zeit, nach vorne zu gehen und die Leichen der Männer zu durchsuchen, die sie und Billy getötet hatten. So widerwärtig die Vorstellung auch war, es gab keine Alternative. Sie wussten nicht, ob jemand den Zug steuerte, oder ob er sich selbstständig gemacht hatte – wie auch immer, sie mussten einen Weg in den Führerstand finden.


      Sie warf dem Hund noch einen letzten Blick zu, bevor sie ging – durch die Tür diesmal –, und sie dachte daran, wie viel Glück sie gehabt hatte, wie leicht sie hätte gebissen oder zerfleischt werden können. Sie würde keinen unbedachten Schritt mehr tun.


      Und sie hoffte, dass Billy mehr Glück gehabt hatte als sie.


      Grundgütiger!


      Billy konnte nur dastehen und offenen Mundes starren. Sein Gehirn war wie betäubt ob der Unmöglichkeit des Dings, das sich keine zehn Meter vor ihm befand.


      Es hätte wohl in etwa wie ein Skorpion ausgesehen, wären Skorpione denn so groß wie Sportwagen geworden. Das Monster, das durch das Zugdach herabfiel, war insektenartig und ungefähr drei Meter lang. Um sein flaches Gesicht schnappte ein Paar riesenhafter, gepanzerter Zangen, und über seinen Rücken bog sich ein langer, dicker Schwanz, der in einem gewundenen Stachel endete, der größer als Billys Kopf war. Es hatte mehrere Beine, aber Billy hatte keine Lust zum Zählen – nicht jetzt, da sich das Ding auf ihn zu bewegte, ein Geräusch wie eine überhitzte Maschine erzeugend, während seine gewaltigen, vielgliedrigen Beine über den Boden hämmerten. Durch das Loch im Dach flutete Regen herein und machte den Anblick nur noch höllischer, als die Kreatur wie die Ausgeburt eines schlimmen Traumes aus dem feuchten Dunst erschien.


      Keine Zeit zum Nachdenken. Billy legte das Jagdgewehr an, spannte den Hahn und zielte auf den tief liegenden, flachen Schädel des Geschöpfes. Wegen der Bewegung des Zuges und dem hüpfenden Krabbeln der Monstrosität dauerte es ein paar Sekunden, ehe er glaubte, einen sicheren Schuss anbringen zu können – ein paar Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen.


      Die Kreatur krabbelte näher, ihre mit steifen Borsten besetzten Füße wirbelten mit jedem rumpelnden Schritt Fetzen des teuren Teppichs auf.


      Billy drückte ab. Bumm! Die Schrotflinte schlug so hart gegen seine Schulter, dass ein blauer Fleck zurückbleiben würde. Treffer. Das Ding kreischte, ein Schwall milchiger Flüssigkeit platzte aus dem gepanzerten Schädel hervor. Billy hielt nicht inne, um eine Bestandsaufnahme der erzielten Verheerung zu machen, nahm seinen Gegner nur von neuem ins Visier und schoss abermals. Bumm!


      Das Ding kreischte noch lauter, kam aber immer noch näher. Billy klappte die Flinte auf, stieß die leeren Patronen aus und langte in seine Hosentasche, um neue herauszufischen. Er wühlte darin herum. Patronen fielen zu Boden, und das kreischende Monster verringerte die Distanz schnell – zu schnell.


      Eine Patrone befand sich noch in seiner Tasche. Er holte sie heraus, steckte sie in den Lauf und hob die Flinte an die Hüfte. Das ist deine letzte Chance …


      Der Schuss traf das Ungeheuer mitten ins dunkle, hässliche Gesicht, nur ein paar Meter von Billy entfernt, so nahe, dass er spürte, wie die Hitze des Schießpulverrückstands seine Haut traf und sich hineinfraß.


      Das Kreischen des Dings erstarb, als ein großes, gezacktes Stück seines Exoskeletts hinten aus seinem Schädel geblasen und der krampfhaft zuckende Schwanz mit Blut und Gehirnmasse bespritzt wurde. Das Ding bebte am ganzen Leib, seine riesigen Zangen fuhren durch die Luft, öffneten und schlossen sich, sein Stachel stach ins Leere. Mit einem letzten gurgelnden Schrei sank es zu Boden, und als seine schweren Klauen und sein Körper zur Ruhe kamen, sah es aus, als ließe man die Luft aus ihm heraus.


      Der Gestank des Dings, eine Mischung wie aus Dreck und heißem, säuerlichem Fett, war kaum zu ertragen. Aber Billy rührte sich eine ganze Minute lang nicht, weil er sicher sein wollte, dass es tot war. Er konnte sehen, wo seine ersten beiden Schüsse getroffen hatten. Der letzte Schuss war dann ein Volltreffer gewesen, hatte die dicke Panzerung zersplittert, die die schwarzen Knopfaugen des Ungeheuers beschirmte.


      Was ist das für ein Ding? Er starrte auf das entsetzliche Wesen hinab und wusste nicht recht, ob er es überhaupt wissen wollte. Es musste mit den Hunden und den wandelnden Toten – mit dem T-Virus! – in Zusammenhang stehen. In dem Tagebuch, das er gefunden hatte, stand etwas darüber. Demnach verursachten selbst kleine Dosen Veränderungen hinsichtlich Größe und Aggressivität …


      Was bedeutet, dass dieses Viech ein paar Liter abgekriegt haben muss, mindestens. Versehentlich? Bestimmt nicht!


      In dem Tagebuch hatte außerdem etwas von einem Labor gestanden. Und Schilderungen über die Kontrollierung der Virus-Auswirkungen, darüber, dass die Firma „mit Feuer spielte“, bis sie diese Kontrolle schließlich erlangte.


      Die Implikationen lagen auf der Hand. Vielleicht war das T-Virus versehentlich freigesetzt worden, aber diese Firma, was sie auch sein mochte, hatte offensichtlich schon vorher gewusst, was es anrichten konnte. Hatte damit experimentiert.


      Im Augenblick jedoch zählte nur, dass es tot war – und er hatte die Nase voll davon, nach einer Schlüsselkarte zu suchen. Dieses verdammte Alleinherumspazieren. Wenn der Skorpionkönig noch Brüder oder Schwestern hatte, die hier ihr Unwesen trieben, wollte Billy Rückendeckung haben.


      Er sammelte die Patronen auf, die er fallen gelassen hatte, und lud seine Waffe. Dann ging er vorsichtig um den gewaltigen, stinkenden Kadaver herum und machte sich auf die Suche nach Rebecca. Vielleicht hatte sie ja mehr Glück gehabt als er.


      Unmittelbar nachdem sie den vorderen Waggon betreten hatte, glaubte Rebecca, von hinten Schüsse zu hören. Sie stand in der Tür, hielt sich am Rahmen fest und starrte leeren Blickes auf einen der toten Hunde, der von ihrem Platz aus zu sehen war, während sie angestrengt lauschte. Draußen grollte Donner. Schließlich gab sie auf und ging in Richtung des vorderen Zugbereichs.


      Sie bewegte sich langsam, machte sich darauf gefasst, Edward wiederzusehen, und wünschte sich, sie hätte eine Decke oder etwas Vergleichbares aus dem Durcheinander in den Passagierwagen mitgebracht, vielleicht den Mantel eines der Toten, wo sie doch sonst nichts hatte mitnehmen können – außer dem zunehmenden Gefühl von Entrüstung über denjenigen, der das T-Virus freigelassen hatte. Und Kopfschmerzen, die vom Luftanhalten rührten. Keine Schlüssel, nichts, was ihnen helfen konnte. Aber da war ja noch die Leiche jenes Mannes vom Zugpersonal, auf den sie vorne im Waggon gestoßen war, wo sie auch Billy getroffen hatte – vielleicht würde sich der Schlüssel in seiner toten Hand noch irgendwie als nützlich erweisen.


      Sie erreichte den Knick im Gang und zwang sich, um die Ecke zu gehen, am Rand der Lache aus Flüssigkeit entlang, die aus dem Hund gesickert war …


      … aber Edward war verschwunden.


      Rebecca blieb stehen und konnte eine Weile nur starren. Der zweite Hund war noch da – aber ein Knäuel aus rotem Mull und ein paar Blutspritzer waren alles, was sich noch an der Stelle befand, an der Edwards Leichnam gelegen hatte. Das und der schwere Gestank von Verwesung.


      Kühle, feuchte Luft fuhr durch die Fenster herein, aber der Geruch war zu stark, um sich davon vertreiben zu lassen.


      Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, als sie nach unten schaute und die Spuren im Hundeblut sah. Sie folgte ihnen mit ihrem Blick, spähte nach vorne und sah die roten, verschmierten Stiefelabdrücke, als sei derjenige, der sie getragen hatte, betrunken gewesen oder … oder krank …


      Nein. Sie hatte nach seinem Puls gefühlt.


      Der Ablauf der Zeit verlangsamte sich aus ihrer subjektiven Sicht noch mehr. Endlich löste sich ihr Blick vom Boden. Sie sah den Teil eines nackten Armes, den Arm von jemandem, der am Ende des Gangs stand, gerade außerhalb ihrer Sichtweite. Jemand, der groß sein musste. Jemand, der Stiefel trug.


      „Nein“, sagte sie, und Edward trat von der Wand weg und schob sich in ihr Blickfeld. Als er sie sah, öffneten sich seine blutleeren Lippen, und ein Stöhnen drang hervor. Er wankte auf sie zu, mit grauem Gesicht und Augen, die beinahe weiß waren.


      „Edward?“


      Er ging weiter, schwankte. Seine blutüberströmte Schulter schleifte an der Wand entlang, seine Arme hingen schlaff herunter, seine Miene war leer und seelenlos. Das war Edward, das war ihr Kamerad, und sie hob ihre Pistole, trat einen Schritt zurück und nahm Ziel.


      „Zwing mich nicht“, sagte sie, und ein Teil von ihr wunderte sich darüber, wie tot das Virus seine Opfer wirken ließ. Muss seinen Herzschlag verlangsamt haben …


      Edward stöhnte wieder. Er klang furchtbar hungrig, und obgleich seine Augen hinter dem weißen Schleier kaum sichtbar waren, konnte Rebecca sie doch gut genug erkennen, um zu begreifen, dass das nicht mehr Edward war. Taumelnd kam er näher.


      „Ruhe in Frieden“, flüsterte sie und erschoss ihn. Die Kugel stanzte ein sauberes Loch in seine linke Schläfe. Einen Herzschlag lang stand er völlig reglos da, sein dumpfer Ausdruck von Gier unverändert, und dann ging er zu Boden.


      Als Billy sie ein paar Minuten später fand, stand Rebecca immer noch da und zielte auf den Leichnam ihres Freundes.


      


      FÜNF


      William Birkin eilte durch die Eingeweide der Wasseraufbereitungsanlage. Die Echos seiner Schritte hallten geisterhaft durch die höhlenartigen Gänge, während er unterwegs nach Control B im ersten Untergeschoss war. Der Ort strahlte das Gefühl von Kälte und Tod aus, wie eine Gruft – was gar kein schlechter Vergleich war, mit dem Unterschied, dass er wusste, was hinter den abgeschlossenen Türen umging, wusste, dass er umgeben war von Leben in Hülle und Fülle. Irgendwie machte das die fernen Echos jeder seiner Bewegungen noch frevelhafter, etwa so, als schreie man in einer Leichenhalle.


      Was es ja eigentlich auch ist. Sie sind nur noch nicht tot. Deine Kollegen, deine Freunde …


      Reiß dich zusammen. Sie wussten alle, dass diese Möglichkeit bestand, alle. Pech, das ist alles.


      Pech für sie. Er und Annette waren in der Einrichtung in der Stadt gewesen, als der Ausbruch erfolgte, und hatten die Analyse der neuen Synthese zum Abschluss gebracht.


      Er erreichte die Treppe für die Geschäftsführung in B4, stieg sie empor und fragte sich, ob Wesker bereits wartete. Wahrscheinlich. Birkin war spät dran, er hatte sich nicht von seiner Arbeit trennen wollen, nicht einmal für eine Sekunde, und Albert Wesker war ein präziser und pünktlicher Mensch, unter anderem. Ein Soldat. Ein Forscher. Ein Soziopath.


      Und vielleicht ist er es gewesen. Vielleicht hat er das Leck verursacht. Es war möglich; Wesker war nur sich selbst gegenüber loyal, immer schon gewesen, und obwohl er seit langem bei Umbrella war, wusste Birkin doch, dass er nach einer Möglichkeit suchte, um auszusteigen. Andererseits war es nicht seine Art, seinen Haufen dorthin zu setzen, wo er aß, und Birkin kannte den Mann seit rund zwanzig Jahren. Wenn Wesker für das Leck verantwortlich war, wäre er sicher nicht hier geblieben, um mit anzusehen, was als Nächstes geschah.


      Birkin erreichte den ersten Treppenabsatz, drehte sich und nahm die nächsten Stufen in Angriff. Angeblich funktionierte der Fahrstuhl zwar noch, aber das Risiko wollte er nicht eingehen. Es war niemand hier, der ihm helfen konnte, wenn etwas schief ging. Niemand außer Wesker, und soweit Birkin wusste, hatte der S.T.A.R.S.-Kommandant entschieden, seinen Hut zu nehmen.


      Auf dem zweiten Treppenabsatz angelangt, hörte Birkin etwas, ein leises Geräusch, das hinter der Tür zum zweiten Untergeschoss erklang. Er hielt einen Moment lang inne, stellte sich vor, wie sich auf der anderen Seite eine arme Seele gegen die Tür drückte, vielleicht seinen oder ihren sterbenden Körper geistlos immer und immer wieder gegen das Hindernis warf, vage wünschend, frei zu sein. Sobald die Infektion als solche erkannt worden war, waren die inneren Türen automatisch verriegelt worden und hatten die meisten infizierten Arbeiter und entkommenen Testobjekte festgesetzt. Die Hauptwege waren frei, jedenfalls die von und zu den Kontrollräumen.


      Birkin blickte auf seine Uhr und ging die letzte Treppe hoch. Er wollte Wesker nicht verpassen, wenn er denn noch da war.


      Also, wenn Wesker es nicht getan hat, wer war es dann? Und wie hat er es angestellt? Sie hatten alle gedacht, es sei ein Unfall gewesen. Er selbst hatte das vor ein paar Stunden auch noch geglaubt, bis Wesker ihn wegen des Zugs angerufen hatte. Das war ein Zufall zu viel. Es gab weiß Gott genug Leute, die Grund hatten, Umbrella zu sabotieren. Aber es war nicht einfach, auch nur einen Low-Level-Zutrittspass für eines der Labors in Raccoon zu erhalten.


      Was, wenn … nun, Wesker hatte davon gesprochen, dass die Firma richtige Daten über den Virus wollte. Nicht nur simulierte, sondern praktische. Vielleicht hatten sie es ja selbst freigesetzt, einen ihrer Trupps reingeschickt, um, sozusagen, einen Korken herauszuziehen, der nicht hätte herausgezogen werden dürfen.


      Oder vielleicht ist das nur ihr Plan, um an das G-Virus heranzukommen. Chaos säen, dann eindringen und es stehlen.


      Birkins Kiefer verkrampften. Nein. Sie wussten noch nicht, wie nahe dran er war, und sie würden es auch nicht erfahren, bis er wirklich bereit war. Er hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen, Sachen versteckt, und Annette hatte die Wachen bestochen, um sie auf Abstand zu halten. Er hatte zu oft miterlebt, wie die Firma einem Wissenschaftler sein Forschungsprojekt wegnahm und in neue Hände legte, weil sie sofortige Resultate wollten … und in mindestens zwei Fällen, die ihm persönlich bekannt waren, war der ursprünglich damit betraute Wissenschaftler eliminiert worden, um zu verhindern, dass er zur Konkurrenz überlief.


      Aber nicht mit mir. Und nicht mit dem G-Virus. Es war sein Lebenswerk. Aber lieber würde er es zerstören, als es sich wegnehmen zu lassen.


      Er erreichte den Kontrollraum, zu dem er gewollt hatte. Eigentlich war es eine Observationsplattform, die sich den Platz mit dem Reservegenerator der Anlage teilte, der jetzt aber Gott sei Dank nicht lief und lärmte. Das Licht war aus, aber als er über den Gitterlaufsteg ging, konnte er Wesker vor den Überwachungsbildschirmen sitzen sehen, sein Rücken vom Leuchten der Monitore konturiert. Wie er es oft tat, trug Wesker auch jetzt seine Sonnenbrille, eine Affektiertheit, die Birkin seit jeher unheimlich war – der Kerl vermochte im Dunkeln zu sehen.


      Bevor er sich bemerkbar machen konnte, winkte Wesker ihn zu sich und hob eine Hand, ohne auch nur über seine Schulter zu schauen.


      „Kommen Sie, sehen Sie sich das an.“


      Sein Ton war befehlend, drängend. Birkin eilte zu ihm und beugte sich über die Konsole, um zu erfahren, was Wesker so interessant fand.


      Seine Aufmerksamkeit galt einer Übertragung aus der Trainingseinrichtung, aus der Videobibliothek in der zweiten Etage, wie es aussah. Ein Trainee, offensichtlich infiziert, durchstreifte den Raum, sein Drillichzeug von Blut und anderen Flüssigkeiten befleckt. Er sah unzweifelhaft nass aus, aber ansonsten fiel Birkin nichts besonders Ungewöhnliches an ihm auf.


      „Ich weiß nicht …“, begann er, aber Wesker unterbrach ihn.


      „Warten Sie.“


      Birkin sah zu, wie der junge Mann – ein junger Mann, der dank des T-Virus nicht viel älter werden würde – gegen einen kleinen Schreibtisch an der Seite des Raumes lief und dann wieder auf die Computerbänke zuhielt, schlurfend wie alle Infizierten. Und die Kamera folgte seinen Bewegungen. Gerade als er Wesker fragen wollte, wonach er denn Ausschau halten sollte, sah er es.


      „Da“, sagte Wesker.


      Birkin blinzelte, unsicher, was er gesehen hatte. Als er sich wieder den Computerbänken zuwandte, hatte sich der rechte Arm des Trainees gestreckt, war dünner geworden und hatte sich fast bis zum Boden gedehnt. Dann war er wieder zurückgeschnalzt. Es hatte kaum eine Sekunde gedauert.


      „Das war das dritte Mal in der vergangenen halben Stunde“, sagte Wesker leise.


      Der Trainee schlurfte weiter durch den kleinen Raum und unterschied sich nun wieder durch nichts von den anderen zum Tode verdammten Menschen, die auf den winzigen Bildschirmen zu sehen waren.


      „Ein Experiment, von dem wir nichts wussten?“, fragte Birkin, obwohl er das für unwahrscheinlich hielt. Sie wussten beide so gut wie jeder andere außerhalb des Hauptquartiers, was im Einzelnen vorging.


      „Nein.“


      „Mutation?“


      „Sie sind der Wissenschaftler, verraten Sie es mir“, sagte Wesker.


      Birkin überlegte eine Sekunde, dann schüttelte er den Kopf. „Ich nehme an, es wäre möglich, aber … nein, das glaube ich nicht.“


      Schweigend beobachteten sie den Soldaten noch einen Augenblick lang, aber er durchquerte nur wieder den Raum. Nichts dehnte oder veränderte sich. Birkin wusste nicht, was sie da genau gesehen hatten, aber es gefiel ihm nicht, ganz und gar nicht. In der komplizierten Reihe von Gleichungen, zu der sein Leben geworden war, seit er sich erträumte, das perfekte Virus zu entwickeln, war das eine Unbekannte. Das war etwas Neues.


      Statisches Knistern platzte in die Stille, und aus dem Zischen drang die Stimme eines unbekannten Mannes. „Geschätzte Ankunftszeit in zehn Minuten, over.“


      Das musste Umbrellas Aufräumtrupp für den Zug sein. Wesker hatte bei seinem Anruf erwähnt, dass sie auf dem Weg waren. Wesker drückte einen Knopf. „Verstanden. Melden Sie sich, wenn Sie das Objekt erreicht haben. Over and out.“


      Er drückte den Knopf noch einmal, und dann richteten die beiden Männer ihr Augenmerk wieder auf den unbekannten Soldaten, ein jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend. Birkin wusste nicht, wie Wesker darüber dachte, aber er war der Ansicht, dass es Zeit wurde, aus Raccoon zu verschwinden.


      „Rebecca.“


      Sie antwortete nicht, drehte sich auch nicht um, sondern senkte nur ihre Waffe. Billy wünschte, es gäbe etwas, dass er hätte sagen können. Aber er entschied, dass er besser beraten war, wenn er den Mund hielt. Das Szenario war offensichtlich: Der Mann auf dem Boden trug eine S.T.A.R.S.-Uniform, war wahrscheinlich ein Kamerad und infiziert gewesen.


      Er ließ ihr noch einen Moment Zeit, obwohl er der Meinung war, dass sie sich mehr nicht erlauben konnten. Er war nicht ganz sicher, doch der Zug schien an Tempo zu gewinnen. Wenn er außer Kontrolle geraten war, würden sie verunglücken und dabei wahrscheinlich sterben. Und wenn jemand den Zug steuerte, mussten sie herausfinden, wer und warum.


      „Rebecca“, sagte er noch einmal, und diesmal drehte sie sich um, schämte sich nicht ihrer Tränen, die sie abwischte. Blinzelnd sah sie zu ihm auf.


      „Waren Sie das, der da vor ein paar Minuten geschossen hat?“, fragte sie.


      Billy nickte, versuchte ein Lächeln, aber er brachte keines zustande. „Monsterinsekt. Und bei Ihnen?“


      „Hund“, erwiderte sie und wischte eine letzte Träne ab. „Und … jemand, den ich kannte.“


      Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, beide schwiegen sie für eine Weile. Dann seufzte sie und strich sich das Haar aus der Stirn. „Sagen Sie mir, dass Sie die Schlüssel gefunden haben.“


      „So was Ähnliches.“ Er hob die Schrotflinte.


      „Wird nicht funktionieren“, sagte sie und seufzte abermals. „Die Tür ist mit Magnetbolzen versehen, wie ein Banktresor oder so etwas.“


      „In einem Passagierzug?“, fragte Billy.


      Rebecca hob die Schultern. „Er ist in Privatbesitz. Umbrella.“


      Das Pharmazeutikunternehmen. Die Verhandlung vor dem Kriegsgericht und seine Verurteilung hatten Billy zu sehr beschäftigt, als dass er sich groß dafür interessiert hatte, wohin man ihn zwecks seiner Hinrichtung brachte. Aber jetzt erinnerte er sich. Raccoon City – das Einzige, was in dieser Gegend einer Großstadt ähnelte – war der ursprüngliche Sitz des Megakonzerns.


      „Die haben einen eigenen Zug?“


      Sie nickte. „Umbrella ist hier überall zugange. Büros, medizinische Forschung, Labors …“


      „Heute hörten wir vom Arklay-Labor … und nächste Woche schicken sie uns hin, damit wir uns die Sache ansehen.“ Der Raccoon Forest und Raccoon City selbst waren in die Arklay Mountains eingebettet.


      Rebeccas Gedanken schienen in dieselbe Richtung zu gehen. „Sie glauben doch nicht –“


      „Ich weiß nicht“, sagte Billy. „Und im Moment ist es sowieso egal. Wir müssen immer noch durch diese Tür.“


      Rebecca wandte sich wieder nach vorne, doch dann schien sie sich eines Besseren zu besinnen. Vielleicht wollte sie ihren Freund nicht wieder ansehen müssen. Sie schaute zu Boden und sprach mit leiser Stimme.


      „Dort vorne an der Tür liegt eine Leiche, ein Mann, der einen Schlüssel in der Hand hat“, sagte sie. „Vielleicht lässt sich damit etwas öffnen, das uns von Nutzen sein kann.“


      „Warten Sie kurz hier“, sagte Billy. Er trat an ihr vorbei, ging nach vorne und blieb am Ende des Gangs stehen. Der Leichnam eines Angehörigen des Zugpersonals lag vor der versperrten Tür. Es war die Leiche, über die Rebecca sich bei ihrer ersten Begegnung gebeugt hatte. Und ja, er hielt einen Metallschlüssel in einer seiner steifen Hände. Billy bog die Finger auseinander, nahm den Schlüssel an sich und hielt ihn hoch in das schwache Licht. Auf dem kleinen Anhänger, der daran befestigt war, stand SPEISEWAGEN.


      Das ist ja eine großartige Hilfe, vielen Dank.


      Er legte den Schlüssel beiseite, dann durchsuchte er den Mantel des Mannes und fand in einer der vorderen Taschen ein Kartenpäckchen und einige mit Fusseln verklebte Pfefferminzbonbons … und in der anderen ein paar weitere Schlüssel an einem kleinen Ring. Zwei waren unbeschriftet, aber in das Metall des dritten war das Wort ZUGBEGLEITER eingraviert. Billy steckte sie ein, und nach kurzer Überlegung ging er in die Knie und zog dem Mann vorsichtig den Mantel aus. Die Berührung des kalten, schwammigen Fleisches ließ ihn das Gesicht verziehen. Der arme Kerl schien sich zwar das Virus nicht eingefangen zu haben, aber eine oder mehrere unbekannte Personen hatten ihn mit ihren Zähnen bearbeitet. Er sah schlimm aus, in seinem Gesicht und an seinen Hände fehlten große Fetzen von Haut und Muskeln.


      Billy kehrte zu Rebecca zurück und blieb kurz stehen, um den S.T.A.R.S.-Angehörigen mit dem Mantel zuzudecken. Er verhüllte nur dessen Gesicht und Oberkörper, aber für das Mädchen war wohl auch das schon besser als nichts. Sie nickte ihm dankbar zu, als er zu ihr kam, sagte aber nichts.


      „Der Schlüssel, den Sie gesehen hatten, war für den Speisewagen, den wir ja schon durchsucht haben“, sagte er. Er holte den Schlüsselring aus seiner Tasche. „Aber damit kommen wir vielleicht weiter.“


      Sie standen in der Nähe der Tür mit der Aufschrift ZUGBEGLEITER. Billy hielt den entsprechenden Schlüssel hoch. Nach einem Nicken von Rebecca schob er ihn ins Schloss. Er ließ sich mühelos drehen. Billy lud seine Waffe durch und drückte die Tür auf, bereit, auf alles zu schießen, das sich nicht auf der Stelle identifizierte.


      Aber da war niemand. Billy entspannte sich ein wenig und betrat das Büro. Rebecca wartete in der offenen Tür, ebenfalls mit gezogener Waffe. Ihr Blick fiel auf einen kleinen, mit Papieren übersäten Schreibtisch. Sie sah sie durch, während Billy den Rest der winzigen Kabine in Augenschein nahm.


      „Dienstpläne, Briefe … Hier ist eine ‚Hookshot-Bedienungsanleitung‘“, sagte Rebecca. „Memos von den Wartungsleuten, eine Notiz über ein Ringschloss, was immer das sein mag, Küchenbestellformulare …“


      Billy öffnete den Schrank, während sie weiter das Durcheinander auf dem Schreibtisch durchforstete. An der Innenseite der Tür waren ein paar Aufkleber, Postkarten und Notizen befestigt, außerdem sah er Dienstbücher und einen verschlossenen Aktenkoffer. Billy hob den Aktenkoffer auf und schüttelte ihn. Darin klapperte etwas, aber es war sehr leicht – etwas wie eine Schlüsselkarte vielleicht? Es war nicht sehr wahrscheinlich, aber hoffen durfte man ja.


      Stirnrunzelnd untersuchte er das Schloss. Es gab kein Schlüsselloch, doch an der Vorderseite befand sich eine Einkerbung in der Form eines Kreises. Er rüttelte am Griff. Aber der Koffer war fest verschlossen. Wahrscheinlich hätte er das Ding zerlegen können, aber es war stabil verarbeitet, und das hieß, er würde einige Zeit dafür brauchen, und die hatten sie nicht …


      „Sie sagten vorhin etwas über ein Ringschloss?“, erinnerte er Rebecca.


      Sie schob ein paar Papiere zur Seite. „Ah … hier. Es ist nur eine handschriftliche Notiz. Da steht: ‚Zugangsmittel im Koffer, zweiteiliges Ringschloss‘.“


      Er wollte gerade mit den Achseln zucken, als er einen Anflug von Erregung empfand. Das Zugangsmittel. Die Karte war im Koffer, er konnte es spüren. Er besah sich das Schloss eingehender und erinnerte sich plötzlich an den ungewöhnlichen Silberring, den er oben gefunden hatte, bevor er auf das Skorpionding getroffen war. Die Einkerbung des Schlosses entsprach der, die der Ring aufgewiesen hatte.


      Aber die Notiz spricht von zwei Teilen und –


      „Hey, ich habe einen Ring gefunden, hinten im Zug“, sagte Rebecca. Billy sah auf, als sie einen goldenen Ring von ihrem Zeigefinger zog, und noch bevor sie ihn herüberreichte, wusste Billy, dass es sich dabei um das fehlende Teil handelte.


      „Ich glaube, wir haben einen Gewinner“, sagte Billy und lächelte sogar dabei, ein echtes Lächeln, sein erstes seit … er wusste nicht, seit wann. Im Zugführerstand würden sie ein Funkgerät finden und die Steuerung und vielleicht eine Karte, die ihnen zeigen würde, wie sie aus diesen verdammten Wäldern herauskamen.


      Sie hatten es fast hinter sich, davon war er überzeugt.


      Er hatte ja keine Ahnung …


      Jemand hatte doch tatsächlich den gottverdammten Zug gestartet. Es bestand die Möglichkeit, dass einer der Arbeiter noch am Leben war. Aber Wesker hielt es für wahrscheinlicher, dass einer von den matschhirnigen Infizierten auf die Kontrollen gefallen war. Wie auch immer, der Hubschrauberpilot hatte nicht einmal gezögert, sondern nur die geschätzte Ankunftszeit um ein paar Minuten korrigiert. Das Timing war ein Glücksfall. Ungestoppt würde der Zug geradewegs auf die Trainingseinrichtung zuhalten und hineinkrachen, wenn er unbemannt war – und das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, Aufmerksamkeit auf einen der abgeriegelten Infektionsbereiche zu lenken.


      „Wir fangen jetzt an, over.“


      Wesker wartete. Im Hintergrund konnte er das Geräusch des Helikopters hören und sogar, wie die Abseilleinen der Männer im Wind peitschten. Er wünschte fast, selbst dabei zu sein, im Begriff zu stehen, diesen verfluchten Zug zu betreten, der durch die stürmische Nacht jagte, seine Waffe gezogen, während die wandelnden Toten darauf warteten, in einer Explosion aus Blut und Knochen zur endgültigen Ruhe gebettet zu werden …


      Birkin störte diese herrliche Vorstellung. Seine Stimme und seine Bewegungen wirkten nervös, als er eine blasse Hand ausstreckte, um das Mikrofon abzudecken. „Wir sind sicher, dass es sich um das Virus handelt, ja? Ich meine, wir haben es nicht mit einer Entführung zu tun oder … oder vielleicht einem technischen Fehler? Ich meine, wir wissen bestimmt, dass dieses Team hier ist, um sich um den Zug zu kümmern?“


      Wesker seufzte innerlich. William Birkin war ein intelligenter Mann, aber auch krankhaft paranoid. Seine Überzeugung, dass Umbrella ihm seine Arbeit stehlen wollte, war in ihrer Ausprägung schon beinahe kindisch.


      „Das wissen wir bestimmt“, antwortete er. „Was könnte es sonst sein, außer dem Virus?“


      Birkin nickte in Richtung des Monitors, wo sie den Soldaten mit dem gummiartigen Arm gesehen hatten. „Vielleicht hat es etwas damit zu tun.“


      Wesker hob die Schultern. Es war eine Mutation, musste eine sein. Ungewöhnlich, aber wohl kaum unmöglich. „Das bezweifle ich. Keine Sorge, William. An der Spitze weiß niemand von Ihrem kostbaren G-Virus.“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber Wesker war nicht in der Stimmung zum Händchenhalten. „Und was den Zug angeht … vielleicht ist das T-Virus einfach anpassungsfähiger, als wir dachten.“


      Birkin glaubte ihm nicht, was keine Überraschung war – Wesker glaubte es ja selbst nicht. Wenn der Befall des Zuges ein Zufall war, dann war er das Teekännchen seiner Tante Maddie.


      „Die Villa, die Labors, der Zug … Wer war das?“, fragte Birkin leise. „Und warum?“


      Ein Angehöriger des Aufräum-Duos unterbrach ihr Gespräch. „Wir sind unten, over.“ Das knatternde Hintergrundgeräusch des Hubschrauberrotors war durch das rhythmische Rumpeln eines fahrenden Zuges ersetzt worden.


      Das war aber auch verdammt nochmal Zeit geworden. „Ausgezeichnet“, sagte Wesker und deckte das Mikrofon wieder ab, damit er Birkin antworten konnte.


      „Das ist im Moment nicht von Bedeutung. Jetzt kommt es darauf an, dass diese Sache nicht herauskommt, dass sie sich nicht noch weiter ausbreitet. Der Zug muss zerstört werden. Sämtliche Beweise müssen verschwinden, William, das sehen Sie doch sicher ein. Es gibt hier kein Problem. Also machen Sie bitte keines daraus.“


      Er nahm die Hand vom Mikro. „Wie weit sind Sie von der nächsten Nebenlinie entfernt?“


      „Nicht mehr als zehn Minuten, wahrscheinlich –“


      Wesker wartete, bis das statische Rauschen vorbei war. „Ja? Das habe ich nicht verstanden, over.“


      Es gab eine schrille Rückkoppelung, so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Wesker fuhr zurück, sah, wie Birkin zusammenzuckte …


      … und dann hörten sie Schreie. Beide Männer auf dem Zug schrien wie aus einer Kehle.


      „Oh Gott, was zum –“


      „Grundgütiger!“


      „Nimm sie weg! Nimm sie von mir runter!“


      „Nein! Neeein! Neei –“


      Ein paar gedämpfte Schüsse aus Schnellfeuergewehren waren zu vernehmen. Der wortlose Schmerzens- und Schreckensschrei eines Mannes übertönte die Geräusche – und dann hörten sie nichts mehr außer dem Knistern der Statik.


      Wesker biss die Zähne zusammen, während Birkin hinter ihm in panisches Gebrabbel verfiel. Es hatte ganz den Anschein, als gäbe es eben doch ein Problem.


      Sie standen vor der abgeschlossenen Tür. Rebecca hielt die Schlüsselkarte in der Hand und verspürte ein Triumphgefühl, das in keinem Verhältnis zu dem stand, was sie eigentlich erreicht hatten. Vermutlich bin ich emotional erschöpft, überlegte sie. Es war keine große Sache, sie hatten ein Paar Ringe gefunden und einen Aktenkoffer geöffnet. Nichtsdestotrotz kam sie sich vor, als hätte sie das Rätsel der gottverdammten Sphinx gelöst.


      Billy bedeutete ihr, die Tür zu öffnen. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt, lauschte immer noch. Er hatte geschworen, dass er von draußen das Geräusch eines Hubschraubers gehört hatte, als sie den Ring holten, und einen Moment später hatte angeblich jemand geschrien. Rebecca hatte nichts gehört. Wahrscheinlich war er genauso erledigt wie sie, bedachte man …


      … bedachte man, dass er auf dem Weg zu seiner Hinrichtung war.


      Fang hier nicht an, Vergleiche anzustellen. Was er auch getan hat, um dir zu helfen, er ist ein Tier. Das zu vergessen, könnte dich das Leben kosten.


      Richtig. Sobald sie ein funktionierendes Funkgerät erreicht hatten, war ihr kleiner Pakt beendet. Sie zog die Karte durch das Lesegerät, und das kleine rote Licht wurde grün. Die Tür klickte. Billy drückte sie auf.


      Das Fahrgeräusch des Zuges wurde zum Brüllen. Die Tür öffnete sich auf einen vergitterten Gehweg, der teilweise den Elementen ausgeliefert war. Wind und Regen trafen sie, als sie hinaustraten. Rechts befand sich ein versperrter Gitterverschlag mit Arbeitsgerät und dergleichen, der sich über die ganze Länge des Waggons hinzog. Linker Hand waren nur ein Geländer und die vorbeipeitschende Nacht. Vor ihnen befand sich ein weiterer Waggon, bei dem es sich um das Zugführerabteil handeln musste. Im Dunkeln war das schwer auszumachen. Rebecca umfasste das Geländer, als ihr bewusst wurde, wie schnell der Zug wirklich fuhr. Das Ding schaukelte und hüpfte über die Schienen, und –


      Oh.


      Rebecca zögerte, während Billy ein paar Schritte vorauseilte und dann vor einer liegenden Gestalt in die Hocke ging. Etwa einen Meter hinter dem ersten lag ein zweiter Körper. Beide trugen Ausrüstung wie zur Niederschlagung eines Aufruhrs. Ihre Gesichter waren hinter getöntem Glas verborgen.


      S.W.A.T.? Wann sind die denn hergekommen? Und warum nur zwei? Als sie näher trat, sah Rebecca, dass die beiden Gestalten vor Schleim glänzten. Es war derselbe zähe Glibber, den diese Egel im Speisewagen abgesondert hatten … Ihre Ausrüstung jedoch – alles Kevlar und Stahlgewebe – war unversehrt. Sie gehörten nicht zum RCPD oder zum Militär.


      Billys Blick ruhte auf der Gitterdrahtwand rechts von ihnen. Rebecca folgte seiner Blickrichtung und sah etwas, das sie an ein riesiges Netz aus dunklen Fäden erinnerte, die an der Innenseite des Gitters befestigt waren und an denen etwa tausend halb durchsichtige Säcke hingen.


      Eiersäcke. Für die Egel.


      Rebecca schauderte, und dann erhob sich Billy wieder und schüttelte den Kopf. Er musste schreien, damit sie ihn über das Donnern des Zuges hinweg verstehen konnte.


      „Sie sind tot!“


      Das hatte Rebecca sich bereits gedacht, aber sie wollte sich nicht auf sein Wort verlassen. Sie drängte sich an ihm vorbei und untersuchte die beiden Männer auf Lebenszeichen, wobei ihr die seltsame Verfärbung ihrer bloßliegenden, blassen Haut auffiel. Billy hatte recht … und vielleicht hatte er auch recht gehabt, als er sagte, dass er einen Schrei gehört hatte. Trotz des Regens waren beide Leichen noch warm.


      Sie stand auf, hielt sich wieder am Geländer fest und folgte Billy in den nächsten Waggon. Sie fand gerade noch genug Zeit, sich zu fragen, was zum Teufel sie tun würden, wenn sie auf ein weiteres Schloss stießen … als Billy auch schon die Tür aufdrückte.


      Sie traten aus dem Regen in das relativ kleine Zugführerabteil, das sauber und aufgeräumt war, bis auf eine Schleimschicht, die über der Kontrollkonsole an der Vorderseite lag. Rebeccas Ohren klingelten in der plötzlichen Stille, nachdem sich die Tür hinter ihr schloss, aber die vielen blinkenden roten Lichter, die die glitzernde Konsole beleuchteten, machten ihr mehr Sorgen.


      Billy trat vor und betrachtete kurz die unzähligen Schalter, dann drückte er Tasten auf einem Keyboard, das sich vor einem kleinen Bildschirm befand. Der Monitor blieb leer. Mit ausdrucksloser Miene wandte er sich Rebecca zu.


      „Die Kontrollen sind blockiert“, sagte er.


      Rebecca zog die Schlüsselkarte aus ihrer Westentasche. Es standen keine Zahlen darauf, nichts, was sie hätten eingeben können. Sie trat neben Billy, versuchte den Regen, der gegen die Frontscheibe klatschte, zu ignorieren, ebenso das Schwindel erregende Vorbeiziehen des Waldes, und betätigte ein paar Tasten. Die Tasten fühlten sich blockiert an, ließen sich nicht ganz nach unten drücken. Sie begann, nach etwas zu suchen, das mit dem Wort NOTFALL beschriftet war.


      „Da“, sagte Billy und griff nach einem Hebel, der auf seiner Seite aus dem Keyboard hervorragte. Als er ihn drückte, begannen Worte über den Bildschirm zu scrollen.


      NOTBREMSEN – VORDERES UND HINTERES TERMINAL MÜSSEN VOR BREMSBETÄTIGUNG AKTIVIERT SEIN. STROMVERBINDUNG ZUM HINTEREN TERMINAL HERSTELLEN?


      Die Kontrollen, die sie hinten im Zug gesehen hatte. Billy tippte rasch ein JA ein.


      STROMVERBINDUNG ZUM HINTEREN BREMS-TERMINAL HERGESTELLT.


      „Gott sei Dank“, sagte Rebecca. „Tun Sie es, stoppen Sie dieses Ding.“ Der Zug schien unmöglicherweise schneller zu werden, das Rumpeln der Maschinen dröhnte lauter als zuvor.


      Billy drückte den Hebel. Er ließ sich leicht bewegen, zu leicht, und weitere Worte liefen über den Monitor.


      HINTERE BREMSSEQUENZ MUSS VOR BETÄTIGUNG DER NOTBREMSEN AKTIVIERT WERDEN.


      „Die wollen mich wohl verscheißern“, sagte Billy, die Lippen verzerrt. „Wir können die Notbremse nicht von diesem gottverdammten Kontrollraum aus betätigen?“


      „Wahrscheinlich können wir das, nur nicht ohne Autorisation“, sagte Rebecca. „Per Hand allerdings … nun, ich habe das hintere Terminal gesehen. Es befindet sich am hinteren Ende des letzten Waggons. Ich gehe.“


      Billy schüttelte den Kopf, den Blick hinaus in die vorüberziehende Dunkelheit gerichtet, in die zu schnell vorüberziehende Dunkelheit. „Nein, lassen Sie mich gehen. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich glaube, ich kann schneller rennen. Gibt es hier ein Interkom-System? Dann kann ich Ihnen Bescheid sagen, wenn ich so weit bin.“


      Sie schauten sich beide um, aber die Konsole war mit unbeschrifteten Schaltern und Kontrollen übersät. Es würde zu lange dauern, herauszufinden, wozu sie im Einzelnen dienten. Rebecca setzte gerade an, ihm zu sagen, dass er sich eben einfach beeilen musste – und angesichts der inzwischen deutlich höheren Geschwindigkeit des Zuges sollte er wohl besser einen Sprint hinlegen –, als ihr Edward einfiel.


      „Edwards Funkgerät“, sagte sie. „Er hatte es, bevor er … ja, also, er müsste es noch bei sich haben.“


      Billy wandte sich bereits zur Tür. „Ich nehm’s unterwegs mit.“


      „Seien Sie vorsichtig“, sagte sie.


      Er nickte und warf einen weiteren Blick aus dem Fenster. „Halten Sie sich nur bereit, hier in die Bremsen zu gehen. Ich habe das Gefühl, dass die Fahrt ohnehin bald zu Ende sein wird, so oder so.“


      Er öffnete die Tür, Lärm brandete herein, dann war er fort.


      Die Sekunden verstrichen. Rebecca vergewisserte sich, dass ihr Funkgerät auf Empfang geschaltet war, dann behielt sie ihre Hand auf dem Bremshebel und starrte hinaus in die heranstürmende Nacht. Der Zug ging zu schnell in eine Kurve, und sie schloss für einen Herzschlag die Augen, versuchte die außer Kontrolle geratene Lok mit bloßem Willen zu zwingen, auf den Schienen zu bleiben. Sie bildete sich ein, tatsächlich spüren zu können, wie sich die Räder hoben und dann wieder auf die Gleise fielen. Billy hatte recht – so oder so würde sich die Fahrt nicht mehr allzu lange fortsetzen.


      Was dauert denn da so lange? Es waren nur ein paar Minuten vergangen, aber das war lange genug. Sie schnappte sich das Funkgerät und drückte SENDEN.


      „Billy, kommen. Wie sieht’s aus? Over.“


      Nichts.


      „Billy?“ Sie wartete, zählte langsam bis fünf, ihr Herzschlag geriet ins Stocken. Sie sah eine weitere Kurve näher kommen. „Billy, kommen!“


      Scheiße! Vielleicht hatte er das Funkgerät nicht gefunden oder vergessen, es einzuschalten. Oder es stimmte etwas nicht mit den Kontrollen, sodass er das Terminal nicht aktivieren konnte.


      Oder vielleicht ist er tot. Vielleicht hat ihn etwas erwischt.


      Der Zug jagte in die Kurve, und diesmal war es nicht nur Einbildung, dass er sich zu sehr neigte. Ratternd und krachend wurde er noch schneller, während er sich wieder aufrichtete. Noch so eine Kurve, und es war vorbei. Sie musste selbst nach hinten gehen, dazu war zwar eigentlich keine Zeit, aber es gab auch keine andere Möglichkeit …


      „Rebecca, jetzt!“


      Rebecca sah rechts vom Zug etwas vorbeihuschen. Es kam und verschwand so schnell, dass ihr erst bewusst wurde, was es war, als der Zug es schon passiert hatte – ein Bahnsteig. Der Bahnsteig, und das hieß, dass das Einzige, was da vorne noch auf sie wartete, der Unterstellplatz dieses gottverdammten Dings war, und das wiederum hieß, dass es bereits zu spät sein mochte.


      „Festhalten!“, rief sie in das Funkgerät, packte den Bremshebel und bewegte ihn so fest, wie sie konnte – und etwas raste auf die Frontscheibe zu, eine Finsternis, die tiefer war als die Nacht. Ein Tunnel. Die Bremsen quietschten, kreischten, als der Zug brüllend ins Schwarze schoss und durch eine dünne Barriere brach. Splitterndes Holz flog über die Windschutzscheibe, der Zug neigte sich abermals, und diesmal richtete er sich nicht wieder auf.


      Rebecca hörte, wie sich, als sie umkippten und zu rutschen begannen, ihr eigener Schrei mit dem Kreischen des Zuges vermengte. Metall verbog sich, Funken flackerten auf wie ein höllisches Feuerwerk. Die Wand wurde zum Boden, und Rebecca prallte dagegen, als die Lok gegen etwas noch Härteres krachte und alle Lichter erloschen.


      


      SECHS


      Schmerz und der Geruch brennenden Kunststoffs weckten Billy. Er öffnete die Augen, blinzelte und nahm seine Umgebung so schnell in sich auf, wie sein durcheinander geratenes Wahrnehmungsvermögen es zuließ – was alles andere als schnell war. Er lag auf dem Rücken und sah zu einer hohen, leeren Decke empor. Feuerschein flackerte ringsum, Schatten von Trümmern und Fels tanzten über einen Teil der Wand links von ihm. Er befand sich irgendwo … drinnen.


      Die Bremsen, der Zug … Rebecca?


      Das weckte ihn vollends. Er stemmte sich in eine sitzende Position hoch und war gleichermaßen überrascht wie erleichtert, dass er nur eine geprellte Schulter und ein paar Kratzer abbekommen hatte, sonst nichts.


      „Rebecca?“, rief er und hustete. Wo er auch sein mochte, der aus dem Wrack aufwölkende Rauch nahm zu. Er … nein, sie mussten zusehen, dass sie von hier wegkamen.


      Er stand auf und schaute sich um, den rechten Arm angewinkelt vor die Brust gedrückt. Der Zug war in ein Lagerhaus gekracht, das aussah wie ein einziger riesiger, leerer Raum. Beton, ein Gerüst auf der einen Seite, darüber ein paar Lampen mit Schirmen. Es war nicht besonders gut ausgeleuchtet, aber als er nach unten blickte, sah er unter seinen Füßen eine verbogene Schiene und schloss daraus, dass sie wahrscheinlich in die Wartungshalle des Zuges gedonnert waren. Wo diese sich auch befinden mochte …


      „Rebecca?“, rief er noch einmal und ließ den Blick über die Trümmer wandern. In seiner Umgebung sah er mehrere Ansammlungen geborstenen Betons und Lachen brennenden Öls. Die Lok lag auf der Seite, die anderen Waggons stauten sich dahinter und blockierten etwas, das ein ungeheures Loch in der Wand sein musste.


      Er hatte keine Ahnung, wo er nach der jungen S.T.A.R.S.-Angehörigen suchen sollte. Sobald er die rückwärtigen Bremsen aktiviert hatte, war er wieder nach vorne gerannt. Er musste aus dem hinteren Passagierwagen geschleudert worden sein …


      „Uunh.“ Ein zusammengekauerter Schatten rührte sich unweit eines Haufens qualmender Steine.


      „Rebecca!“ Billy stolperte vorwärts, hoffend, dass ihr nichts fehlte. Sie hatte panisch geklungen, als sie ihn gerufen und er nicht geantwortet hatte. Aber er war zu sehr mit dem Knöpfedrücken beschäftigt gewesen, um zu reden. Jetzt tat es ihm leid. Schließlich war sie noch ein halbes Kind und hatte eine Scheißangst gehabt. Ich hätte sie beruhigen müssen, irgendwas …


      Er erreichte die verkrümmte, übel zugerichtete Gestalt und wollte neben ihr in die Knie gehen. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, ihre Kleidung war zerrissen.


      „Billy?“


      Billy drehte sich um und sah Rebecca auf sich zukommen, ihre Neunmillimeter in der Hand. Ein dünner Blutfaden rann unter ihrem Haaransatz hervor, aber abgesehen davon schien sie unverletzt zu sein …


      … und die Person vor ihm rollte sich herum, stöhnte abermals und streckte eine blutige Hand aus, um nach seinem Gesicht zu greifen. Verfaulende Finger fuhren ihm über die Wange.


      „Gah!“ Mit einem unartikulierten Ausdruck des Ekels ließ er sich nach hinten fallen und stürzte zu Boden. Er konnte nicht sagen, ob die sich nur langsam bewegende Kreatur männlich oder weiblich war, dazu waren Gesicht und Körper in einem zu üblen Zustand, entweder durch die Krankheit oder das Unglück. Die Kreatur kam auf die Knie und wandte ihr entstelltes Gesicht in Billys Richtung. Ihr Mund hing offen, und blutig verfärbter Geifer troff von den zerbrochenen Zähnen, als sie von neuem nach ihm griff.


      „Aus dem Weg“, sagte Rebecca, und das tat er nur zu gern. Auf den Händen kroch er nach hinten, und die lose Handschelle grub sich schmerzhaft in das Fleisch seiner linken Handfläche, während er sich mit den Füßen zusätzlich abstieß. Rebecca zielte und drückte zweimal ab. Beide Kugeln trafen den bereits gebrochenen Schädel des einstigen Menschen und beendeten, was von seinem Leben übrig war. Mit einem Laut, der fast wie ein Seufzen klang, sank die Kreatur zu Boden.


      Billy stand auf, und beide verwendeten sie ein paar angespannte Sekunden darauf, die Trümmer mit Blicken nach weiteren Leichen abzusuchen. Wenn es noch mehr gab, dann waren sie nicht zu sehen.


      „Danke“, sagte er, den Blick wieder auf die bedauernswerte Gestalt gerichtet. Rebecca hatte ihr wenigstens weiteres Leid erspart – und das mit zwei sauberen Kopfschüssen. Er war überrascht und mehr als nur ein wenig beeindruckt von ihrer Treffsicherheit. „Sind Sie okay?“


      „Ja. Ich habe mörderische Kopfschmerzen, aber das ist alles. War ja auch schon mein zweiter Unfall heute.“


      „Wirklich?“, fragte Billy. „Was war denn der erste?“


      Sie lächelte, setzte zu einer Antwort an – und hielt dann plötzlich inne. Ihre Miene wurde kühl, und Billy verspürte einen Stich echter Enttäuschung – offensichtlich hatte sie sich in Erinnerung gerufen, mit wem sie hier sprach. Trotz allem, was geschehen war, hielt sie ihn offenbar immer noch für einen Massenmörder.


      „Ist nicht wichtig“, sagte sie. „Kommen Sie. Wir sollten von hier verschwinden, bevor der Rauch noch schlimmer wird.“


      Beide hatten sie noch ihre Funkgeräte und suchten einen Moment lang nach seiner Waffe, die sie halb verschüttet unter einem zermalmten Betonblock fanden, unweit der Stelle, an der er aufgewacht war. Die Schrotflinte war Geschichte. Keiner von beiden machte den Vorschlag, den Zug danach zu durchsuchen. Die kleinen Feuer erloschen, aber die dicken Schwaden schwarzen Rauches, die unter der Decke hingen, nahmen mit jeder Minute zu.


      Sie gingen um den weiten Raum herum und fanden nur eine einzige Tür, etwa zwanzig Meter von der verunglückten Lok entfernt, und ansonsten so gut wie nichts. Billy hoffte, dass sie durch die Tür an die frische Luft gelangen würden, dass dahinter Freiheit für ihn und Sicherheit für das Mädchen lagen.


      An der Tür stehend blickte er zurück auf die rauchende Unfallstelle und spürte, wie sich einer seiner Mundwinkel nach oben kräuselte.


      „Na ja, immerhin haben wir es geschafft, den Zug zu stoppen“, meinte er.


      Rebecca nickte mit einem schwachen Lächeln. „Wir haben es geschafft“, pflichtete sie ihm bei.


      Sie wandten sich wieder um. Tief einatmend streckte Billy eine Hand aus, drehte den Griff der Tür und drückte sie auf.


      Es hatte etwas Unwirkliches, mittels eines der Bildschirme zuzusehen, wie der Zug in den Keller der Trainingseinrichtung krachte … und den dumpfen Donner des Aufpralls erst einen Herzschlag später zu hören. Und sie spürten ihn auch, ein ganz schwaches Rumpeln in den Wänden ringsum. Binnen Sekunden war die Kameralinse von Rauch umnebelt.


      „Wir sollten von hier verschwinden, und zwar auf der Stelle“, sagte Birkin, der hinter Weskers Stuhl auf- und abging. Er sorgte sich nicht wegen des Feuers – das alte Terminal bestand praktisch komplett aus Beton –, aber ein Zugunglück war schwerlich zu übersehen, und nicht jeder Polizist und Feuerwehrmann der Umgebung stand auf der Lohnliste von Umbrella.


      Die Einrichtung war abgeschieden, aber es bedurfte nur des Anrufs eines besorgten Bürgers, und Umbrellas Biowaffenforschung würde öffentlich publik werden.


      Wesker erweckte nicht einmal den Anschein, als hörte er zu. Er drückte die Kontrollen des Monitors, veränderte in anderen Teilen der Anlage Kameraperspektiven, suchte nach etwas. Seit der letzten Funkmeldung der Aufräum-Crew hatte er kaum ein Wort gesprochen.


      „Hören Sie mir überhaupt zu?“, fragte Birkin, nicht zum ersten Mal in den vergangenen fünf Minuten. Er war angespannt, und Weskers unbekümmertes Gehabe machte es nicht besser.


      „Ich höre Sie, William“, sagte Wesker, den Blick immer noch auf die Bildschirme gerichtet. „Ich möchte nur ein paar Dinge überprüfen.“


      „Ach ja, und was? Ich würde sagen, der Zug ist ziemlich ‚aufgeräumt‘. Und deshalb sind wir doch hergekommen, oder?“


      Wesker antwortete nicht, beobachtete nur weiterhin die Monitore. Birkins Hände ballten sich zu Fäusten. Gott, dieser Mensch konnte unerträglich sein! Das war das Problem mit Soziopathen, ihr Unvermögen, sich in andere hineinzuversetzen, machte sie völlig egozentrisch.


      Ich habe zu arbeiten, dachte Birkin und sah zur Tür. Ich habe zu arbeiten, eine Familie …


      Er würde hier nicht warten, bis die Feuerwehr anklopfte und nach einer Erklärung suchte, warum da Zombies an der Unfallstelle herumspazierten.


      „Ah, da haben wir es ja“, sagte Wesker und drückte eine Taste unterhalb eines Bildschirms, der das Foyer der Einrichtung zeigte. Es hatte einmal dazu gedient, leitende Mitarbeiter ebenso wie gewöhnliche Angestellte in der alles andere als legalen Welt von White Umbrella willkommen zu heißen. Und während sie auf den Bildschirm blickten, kam eine Hand aus dem Boden herauf und schob eine quadratische Abdeckung beiseite.


      Das ist der alte Zugangstunnel aus dem Terminal. Birkin beugte sich vor, nun doch neugierig geworden.


      Ein Mann mit einem aufwändig tätowierten Arm kletterte aus dem dunklen Quadrat in der nordwestlichen Ecke des Raumes, gefolgt von einer zierlichen Frau in S.T.A.R.S.-Uniform, ein Mädchen im Grunde noch. Beide trugen Pistolen und schauten sich mit Mienen, die Birkin auf dem kleinen Bildschirm nicht erkennen konnte, in der erlesen dekorierten Eingangshalle um.


      „Wer um alles in der Welt sind diese Leute?“, fragte er.


      „Das Mädchen ist eine S.T.A.R.S.-Rekrutin, B-Team“, sagte Wesker. „Niemand von Bedeutung. Den Mann kenne ich nicht.“


      „Glauben Sie – die waren im Zug?“


      „Müssen sie wohl gewesen sein“, meinte Wesker.


      Birkin fühlte sich von neuer Panik erfasst. „Was machen wir denn jetzt?“


      Wesker sah zu ihm hoch, eine Augenbraue gelupft. „Was meinen Sie damit?“


      „Die – sie gehört zum S.T.A.R.S., und wer weiß, für wen er arbeitet. Was ist, wenn sie entkommen?“


      „Machen Sie sich doch nicht lächerlich, William. Sie werden nicht entkommen. Selbst wenn die Anlage nicht abgeriegelt wäre, hier wimmelt es von Infizierten. Die zwei da brauchen nur ein oder zwei Türen zu öffnen, und schon stellen sie keinen Grund mehr zur Sorge dar.“


      Weskers kühler Ton war Gänsehaut erzeugend, aber er hatte recht. Die Chance, dass jemand aus der Einrichtung entkommen konnte, bestand praktisch nicht.


      Über den Bildschirm beobachteten sie, wie die beiden Eindringlinge in dem großen Raum umhergingen, einer der wenigen Räume im ganzen Gebäude, in denen sich keine Infizierten aufhielten. Nach einer sorgfältigen Überprüfung der Umgebung ging das Mädchen die große Treppe hinauf und blieb auf dem kleinen Absatz in der Mitte stehen. Dort hing ein großes Porträt von Dr. Marcus – und die junge Frau schien überrascht davon, so, als erkenne sie ihn. Der tätowierte Mann trat zu ihr, und Birkin konnte sehen, wie er laut vorlas, was auf der Plakette unter dem Porträt stand: DOKTOR JAMES MARCUS, ERSTER LEITENDER DIREKTOR.


      Birkin trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er hasste dieses Bild. Es erinnerte ihn daran, wie sein Start bei Umbrella wirklich verlaufen war, und daran dachte er nicht gern zurück …


      „Achtung. Hier spricht Doktor Marcus.“


      Birkin fuhr zusammen und sah sich aus großen Augen und mit hämmerndem Herzen um. Wesker zuckte nicht, drehte aber die Lautstärke des Lautsprechers in der Konsole höher, als die Stimme eines Mannes, der seit zehn Jahren tot war, durch die leeren Räume und Flure des gesamten Komplexes geisterte.


      „Bitte schweigen Sie, während wir des Mottos unseres Unternehmens gedenken: Gehorsam erzeugt Disziplin. Disziplin erzeugt Einigkeit. Einigkeit erzeugt Macht. Macht ist Leben.“


      Der Mann und die Frau auf dem Bildschirm schauten sich ebenfalls um, doch Birkin blickte kaum in ihre Richtung. Entnervt packte er Wesker an der Schulter. Es war eine Aufzeichnung, die er nicht mehr gehört hatte, seit er und Wesker noch Studenten hier gewesen waren.


      Wesker streifte seine Hand ab und nickte in Richtung des Monitors, wo das Bild verblasste. Es schien zu blinzeln – und dann sahen sie einen jungen Mann an einem anderen Ort. Birkin erkannte den Raum nicht, doch der junge Mann, der ihnen entgegenblickte, kam ihm irgendwie bekannt vor. Er hatte langes Haar und dunkle Augen, war vermutlich Anfang zwanzig – und er hatte ein scharfes, grausames Lächeln, so dünn und schneidend wie eine Stahlklinge.


      „Wer bist du?“, fragte Wesker, obwohl er gewiss keine Antwort erwartete. Eine Audioverbindung existierte nicht.


      Der junge Mann lachte, und das Geräusch ergoss sich wie dunkle Seide aus dem Lautsprecher. Es war eigentlich unmöglich – er trug kein Headset, befand sich nicht in der Nähe irgendeines Teiles des Interkom-Systems –, und dennoch konnten sie ihn deutlich hören.


      „Ich war es, der das T-Virus in der Villa ausbrachte“, sagte er mit kalter Stimme. Sein Lächeln verschärfte sich noch. „Unnötig zu erwähnen, dass ich auch den Zug infizierte.“


      „Was?“, platzte es aus Birkin hervor. „Warum?“


      Die kalte Stimme des jungen Mannes schien tiefer zu werden. „Rache. An Umbrella.“


      Er wandte sich von der Kamera ab und hob seine Arme in die Schatten. Birkin und Wesker lehnten sich vor, versuchten zu sehen, was er tat, aber sie machten in der Dunkelheit nur Bewegung aus, hörten etwas wie Wasser …


      Der junge Mann drehte sich wieder zu ihnen um, sein Lächeln jetzt noch schärfer – und aus den Schatten hinter ihm trat ein hoch gewachsener, vornehm aussehender Mann in Anzug und Krawatte, das weiße Haar glatt nach hinten gekämmt, seine Züge vom Alter gezeichnet, aber doch von Macht kündend, herrisch. Es war dasselbe Gesicht, das auf dem Porträt im Foyer zu sehen war.


      „Dr. Marcus?“, keuchte Birkin.


      „Vor zehn Jahren wurde Dr. Marcus von Umbrella ermordet“, sagte der junge Mann, seine Stimme nun fast ein Knurren. „Und ihr habt ihnen geholfen. Nicht wahr?“


      Er lachte wieder, dieses dunkle, seidene Lachen, das keine Gnade verhieß, während Birkin und Wesker nur auf den Bildschirm starren konnten, gelähmt von der sichtbaren, lebendigen Präsenz eines Mannes, den sie vor zehn Jahren hatten sterben sehen.


      Der junge Mann sang, und die Vielen, seine Kinder, drehten die Kamera weg und manipulierten die Kontrollen, die es seiner Stimme erlaubten, auf die Reise zu gehen. Er hatte alles gesagt, was er hatte sagen wollen, für den Augenblick jedenfalls. Es gab noch viel mehr zu tun, Entscheidungen abzuwägen. Die Dinge entfalteten sich, verzweigten sich in immer neue Richtungen.


      Er sang ein langsameres Lied, und das Bild und der Körper von Marcus brachen zusammen und wurden wieder zu den Kindern. Sie sammelten sich um seine Füße, krochen an seinem Körper empor, streichelten ihn, liebkosten ihn. Warteten auf seinen nächste Befehl.


      Es gab keinen Plan, der über Umbrellas Vernichtung hinausging. Er hatte alle Mittel angewandt, die ihm zur Verfügung standen, und das würde er weiter tun – das Virus, die Vielen, die falschen Bilder, die die Vielen zu erschaffen imstande waren … wie beispielsweise Marcus. Damit hatte er Albert und William zweifellos Angst eingejagt und sie verwirrt zurückgelassen.


      Der junge Mann lächelte. Welch Zufall, dass gerade sie den Untergang bezeugen würden. Mit etwas Glück würde er Gelegenheit haben, mit anzusehen, wie sie starben, dabeizustehen wie einst sie dabeigestanden und mitleidlos zugeschaut hatten, als ihr Mentor in den letzten Zuckungen lag …


      Doch der Tod der beiden war unbedeutend im Gesamtrahmen. Worauf es ankam, war, dass Umbrella schon bald nicht mehr existieren würde.


      Er betrachtete den Mann und die Frau aus dem Zug, überlegte, wie er sie benutzen konnte, nun, da sie den Komplex betreten hatten. Sein erster Gedanke war gewesen, sie zu töten, um zu verhindern, dass sie sich einmischten. Aber das schien ihm nun eine Vergeudung zu sein – schließlich war Umbrella jetzt auch ihr Feind, oder? Sie würden um ihr Leben kämpfen, um ihre Freiheit – und wenn sie Erfolg hatten, würden sie ein gewaltiges Medieninteresse auf jene Katastrophe lenken, die er stets als das Kreuz auf dem Grabe von Umbrella gesehen hatte. Ihre Labors zerstören, ihre Angestellten töten – sie konnten immer neue Labors bauen und neue Leute einstellen. Aber wenn sich das Scheinwerferlicht der internationalen Presse erst einmal auf Umbrella gerichtet hatte, dann war der Ruin des Unternehmens unausweichlich … Und die Welt würde endlich seinen Namen kennen.


      Natürlich war die Einrichtung abgeriegelt worden. Sie barg fast genauso viele Türrätsel und Geheimgänge wie Trevors Villa, die zehn Jahre vorher gebaut worden war. Oswell Spencer, einer der Mitbegründer von Umbrella, war besessen gewesen von Spionagefilmen und -romanen und so paranoid wie jeder Größenwahnsinnige, was sich in einer extrem sicheren Abriegelung niederschlug. Es gab versteckte Schlüssel, Türen, die sich ohne fehlende Teile nicht öffnen ließen, sogar ein, zwei Räume, die darauf ausgelegt waren, unvorsichtige Eindringlinge festzusetzen. Niemand konnte ohne weiteres aus diesem Komplex entkommen.


      Aber es gab noch andere falsche Männer, verteilt über die ganze Einrichtung, Männer, die von den Vielen erschaffen worden waren, jeder bereit, jeden und alles in seiner Nähe zu infizieren. Sie hatten ja geholfen, das Virus überhaupt erst zu verbreiten. Jetzt konnte er sie benutzen, um die Trainingseinrichtung zu öffnen, um Schlüssel zu holen und Türen aufzusperren, um dafür zu sorgen, dass der Mann und die Frau wenigstens eine Chance hatten zu überleben. Es war eine winzige Chance – die falschen Männer waren nicht die einzigen Virusträger, die durch die Gänge streiften –, aber sie hatten bereits gezeigt, dass sie sich nicht so leicht unterkriegen ließen wie andere.


      Der junge Mann lachte bei dem Gedanken an Albert und William und fragte sich, was sie wohl dachten – James Marcus’ klügste Schüler betrieben Schadensbegrenzung für Umbrella. Nach all diesen Jahren. Diese Ironie übertraf alles.


      Die Kinder gurrten, bedeckten ihn, erfreuten sich an seinem Lachen und sangen ihr eigenes süßes Lied – ein Lied von Chaos und gegenseitiger Abhängigkeit, während ihre kühlen, glatten Leiber, gefüllt mit dem Blut seiner Feinde, miteinander verschmolzen und ihn bedeckten.


      „… erzeugt Macht. Macht ist Leben.“


      Die kraftvolle Stimme verklang, Stille senkte sich wieder über die große Halle. Es musste sich um eine Aufzeichnung oder so etwas handeln, es hatte sich nicht live angehört, aber jemand musste das Band eingeschaltet haben – und Rebecca glaubte, eine Ahnung zu haben, wer es gewesen war. Sie richtete ihr Augenmerk wieder auf das Porträt von Dr. Marcus und spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief.


      „Das war unheimlich“, befand Billy.


      „Nicht so unheimlich wie ihn im Zug zu sehen“, sagte Rebecca mit einem Nicken in Richtung des Bildes. „Ganz und gar aus Schleimkäfern bestehend.“


      „Vielleicht ist es ein weiteres Stadium dieser Krankheit“, meinte Billy.


      Rebecca nickte, obwohl sie es bezweifelte. Die zombieartigen Wesen, die sie im Zug gesehen hatten, und der Mann im Speisewagen – der ein gewisser James Marcus zu sein schien – zeigten nicht dieselben Symptome.


      „Oder vielleicht infizieren diese Egel manche Leute und … ich weiß nicht … von anderen ergreifen sie Besitz“, sagte sie.


      „Ja.“ Billy strich sich mit einer Hand durch die Haare und lächelte ihr zu. Es war ein überraschend angenehmes Lächeln. „Wie auch immer. Sie sollten wohl am besten ein Telefon oder so was suchen und Ihre Freunde verständigen.“


      Sein Ton war abweisend. Rebeccas Hand schloss sich fester um die Neunmillimeter. „Was haben Sie vor?“


      Billy drehte sich um und ging leichtfüßig die Treppe hinunter. „Ich dachte, ich gehe ein bisschen spazieren“, rief er ihr zu.


      Sie folgte ihm, als er zur Vordertür ging, wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Sie bezweifelte ernstlich, dass sie ihn erschießen konnte, nicht, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte. Aber sie konnte ihn auch nicht einfach verschwinden lassen. „Das halte ich für keine besonders gute Idee“, sagte sie.


      Er zog die Tür auf. Kühle, feuchte Nachtluft wehte herein. Der Regen war zum Nieseln geworden. „Ihre Sorge ehrt mich, aber ich glaube, ich habe mir einen Vorsprung verdient, finden Sie nicht? Lassen Sie uns also einfach –“


      Er verhielt mitten im Schritt und ebenso mitten im Wort, schaute hinaus auf die regnerische Landschaft vor ihnen. Die Einrichtung, so schien es, war in die Flanke eines Hügels hineingebaut worden. Vor ihnen lag ein gepflasterter Gehweg, breit genug, um auch als Straße durchzugehen, die sich zehn Meter weit erstreckte – und dann abrupt endete und ins Nichts abfiel.


      Miteinander gingen sie bis an die Kante des Weges. Zu einer Seite der Eingangstür befanden sich Laternen. Nur eine davon funktionierte, aber ihr Licht genügte, um zu sehen, dass keiner von ihnen ohne Seil irgendwohin gehen würde. Der Weg endete in einer gezackten Linie aus Geröll und über einem steilen Abhang, der mindestens fünf Meter abfiel, wahrscheinlich sogar mehr. Es war zu dunkel, um viel erkennen zu können.


      „Was wollten Sie gerade sagen?“, fragte Rebecca.


      „Dann suche ich mir eben eine andere Tür.“ Billy wandte sich wieder in Richtung des Gebäudes. Es sah aus wie ein herrschaftliches Anwesen und war herausgeputzt wie das Wochenendhaus irgendeines steifen Milliardärs. Aber sie hatten beide das Logo mit der Inschrift UMBRELLA TRAININGSEINRICHTUNG gesehen, das in den polierten Marmorboden eingelassen war. Rebecca vermutete, dass es sich um einen Zufluchtsort für geschäftsführende Mitarbeiter oder so etwas handelte. Es strahlte etwas Verlassenes aus, aber es gab Strom, Licht … Natürlich hatten sie bislang nur den Teil gesehen, wo der Zug verunglückt war, sowie das extravagante Foyer und einen halb verschütteten Tunnel, der beides miteinander verband. Daraus ließen sich keine großartigen Schlüsse ziehen.


      „Ich habe da drinnen mindestens zwei gesehen, und dabei rede ich noch nicht mal davon, was im ersten Stock sein mag“, fuhr Billy fort. „Und wenn ich nicht fündig werde, kann ich ja vielleicht durch den Zug wieder nach draußen kriechen.“


      „Vorausgesetzt, meine Freunde kreuzen nicht vorher auf“, sagte Rebecca. Sie trat zurück, nahm ihr Funkgerät und drückte die Sendetaste. Daraufhin summte Billys Gerät, aber das war auch schon die einzige Reaktion. Nach einem langen Moment der Funkstille, während dem das Tropfgeräusch des Regens, der von entfernt stehenden Bäumen fiel, das einzige Geräusch war, grinste Billy.


      „Vorausgesetzt, Sie finden ein Telefon.“


      Gott, konnte der nerven. Rebecca drehte sich um und ging zurück zum Haus, und als sie die Tür erreichte, war sie einigermaßen erstaunt, dass sie sich sicher genug fühlte, ihm den Rücken zuzukehren … Aber hätte er ihren Tod gewollt, hätte er dazu schon hinreichend Gelegenheit gehabt. Trotz ihrer gegenteiligen Absicht hatte sie Mühe, ihn als gefährlich einzustufen. Ihr Instinkt war anderer Meinung, und das war eine der ersten Lektionen, die man beim S.T.A.R.S. lernte – die Intuition lässt sich falsch deuten, aber sie ist niemals falsch.


      Er holte sie ein, als sie wieder in die Villa trat – und beide blieben sie stehen und starrten nur. Das Gemälde von Marcus war verschwunden. An seiner Stelle befand sich jetzt eine Türöffnung, ein dunkles Rechteck in der Wand. Von ihrem Blickwinkel am Fuße der Treppe aus ließ sich unmöglich feststellen, was dahinter lag.


      Sie wollte Billy gerade anweisen, hinter ihr zu bleiben, als er auch schon an ihr vorbei trat, die Waffe in der Hand. Während er den Bereich sicherte, seine Haltung und sein Blick ganz angespannte Aufmerksamkeit, hatte sie wieder das starke Gefühl, dass er nicht war, was er ursprünglich zu sein schien.


      Nicht, dass ich Schutz bräuchte. Sie trat neben ihn, ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, wie sie es gelernt hatte, und gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf und blieben vor dem Absatz stehen. Der neue Durchgang führte zu einer nach unten verlaufenden Treppe, die in einen leeren, schwach beleuchteten Gang mündete.


      „Fragen, Kommentare?“, erkundigte sich Billy, während er nach unten spähte.


      „Jemand will, dass wir da runtergehen“, sagte sie.


      „Das dachte ich mir auch so ungefähr. Und ich denke außerdem, dass das vielleicht keine so tolle Idee ist.“


      Rebecca nickte. Sie wandte sich von der Öffnung ab und sah sich nach anderen Optionen um. Unten gab es zwei Türen, eine auf der linken Seite, eine auf der rechten. Im ersten Stockwerk konnte sie von der Stelle aus, an der sie stand, vier weitere erkennen – und während sie sich umschaute, erklang hinter ihnen, irgendwo in jenem leeren, dunklen Gang, ein lautes Fffumpp. Es hörte sich an, als sei etwas sehr Weiches, sehr Schweres zu Boden gefallen. Ohne ein Wort zu sagen, schoben sie sich beide von der Öffnung fort.


      „Wie wär’s, wenn wir unseren Pakt noch für ein Weilchen verlängern?“, fragte Billy, und obwohl sein Ton leichthin klang, lächelte er nicht.


      Rebecca nickte abermals. „Ja“, sagte sie, während sie sich fragte, wo sie da nur hineingeraten waren – und was es wohl bedurfte, um da wieder herauszukommen.


      


      SIEBEN


      Sie gingen wieder hinunter in die Eingangshalle. Billy war froh, dass sie zugestimmt hatte, mit ihm zu kooperieren. Dieser Ort, was er auch sein mochte, verhieß definitiv nichts Gutes. Sie war zwar unerfahren, aber wenigstens war sie nicht verrückt.


      „Wir sollten uns trennen“, schlug Rebecca vor.


      Billy lachte bellend und völlig humorlos auf. „Sind Sie verrückt? Haben Sie noch nie einen Horrorfilm gesehen? Schon vergessen, was letztes Mal passierte?“


      „Da fanden wir den Schlüssel für diesen Aktenkoffer, wenn ich mich recht erinnere. Und jetzt brauchen wir einen Weg hier raus.“


      „Ja, aber lebendig“, sagte Billy. „Dieses Fleckchen hier ist doch durch und durch Feindgebiet. Ich schlug vor allem deshalb einen Pakt vor, weil ich nicht sterben will, kapiert?“


      „So weit haben Sie doch ganz gut auf sich aufgepasst“, meinte sie. „Ich sage ja nicht, dass wir uns in Schwierigkeiten stürzen sollen. Nur hinter ein paar Türen schauen, das ist alles. Und außerdem haben wir jetzt Funkgeräte.“


      Billy seufzte. „Haben Sie beim S.T.A.R.S. nichts über Teamwork gelernt?“


      „Ehrlich gesagt, das hier war meine erste Mission“, antwortete Rebecca. „Hören Sie, wir schauen uns um und melden uns, wenn wir etwas finden. Ich geh nach oben, Sie sehen sich hier unten um. Sollten die Funkgeräte versagen, treffen wir uns hier in zwanzig Minuten wieder.“


      „Das gefällt mir nicht.“


      „Muss es auch nicht. Tun Sie es einfach nur.“


      „Sir, jawohl, Sir“, schnappte Billy. Am Drang zum Führen mangelte es ihr jedenfalls nicht, das musste er ihr lassen – aber vielleicht war es ja auch nicht allzu schwierig, einen verurteilten Sträfling herumzukommandieren, wenn man auf der Seite des Gesetzes arbeitete. „Wie alt sind Sie eigentlich? Ich wüsste gern, dass ich meine Befehle von jemandem entgegennehme, der älter ist als eine durchschnittliche Pfadfinderin.“


      Rebecca warf ihm einen finsteren Blick zu, dann drehte sie sich um und ging wieder die Treppe hinauf. Ein paar Sekunden später hörte er, wie sich eine Tür schloss.


      Na denn. Billy ließ den Blick durchs Foyer schweifen. Ich und du, Müllers Kuh, Müllers Esel, der bist …


      „…du“, sagte Billy und drehte sich der linken Wand zu. Er wollte nicht allein gehen, er hätte lieber Rückendeckung gehabt, aber wahrscheinlich war es besser so. Wenn er einen Ausgang fand, dann konnte er sich schließlich aus dem Staub machen und sich von unterwegs aus bei ihr melden, um sich zu verabschieden. Sie zurückzulassen würde sicher kein so erbauliches Gefühl sein, aber sie konnte sich ja verschanzen und auf Rettung warten. Ihr würde schon nichts passieren. Er durfte sein persönliches weiteres Wohlbefinden nicht aus den Augen verlieren. Wenn andere S.T.A.R.S.-Mitglieder hier auftauchten, oder das RCPD oder die MP, wäre er ruckzuck auf dem Weg zurück nach Ragithon.


      Er verdrängte den Gedanken und trat vor die Tür. Seit der Verurteilung war er ziemlich neben der Spur gewesen, gleichermaßen erfüllt von Wut und Schmerz. Seit dem Unfall mit dem Jeep war es ihm gelungen, sein Rendezvous mit dem Tod aus seinem Kopf zu verbannen. Das war auch unumgänglich, wenn er klar denken wollte. Er musste sich zusammenreißen.


      „Mal sehen, was hinter Tür Nummer eins liegt“, murmelte er, drückte die unbeschriftete Tür auf – und spannte sich an, hob seine Pistole, zielte.


      Es war ein Speisesaal, einer, der einmal sehr elegant gewesen war. Jetzt schlurften zwei, drei infizierte Männer um den verwüsteten Esstisch in der Mitte des Raumes, und alle drei wandten sich jetzt ihm zu. Sie sahen alle aus wie Zombies, ihre Haut war grau und aufgerissen, ihre Augen waren leer. Aus der Schulter eines der Männer ragte eine Gabel.


      Billy schloss schnell die Tür, trat zurück und wartete ab, ob eine der Kreaturen in der Lage war, einen Türknauf zu drehen. Die Leere der Eingangshalle lastete auf ihm wie ein kalter, starrender Blick. Ein paar Herzschläge später hörte er ein Schleifen auf Holz und dann ein dumpfes, enttäuschtes Heulen, ein Geräusch so geistlos, wie es die Zombies selbst zu sein schienen.


      Aha. Das Haus, die Trainingseinrichtung … was es auch sein mochte … war ebenso infiziert worden wie der Zug. Damit war also diese Frage beantwortet. Er nahm sein Funkgerät und drückte die Sendetaste.


      „Rebecca, kommen. Hier sind Zombies. Over.“ Er dachte an das riesige Skorpiongeschöpf, fröstelte und hoffte, dass Zombies alles waren, was es hier gab.


      Nach einem kurzen Moment knisterte ihre junge Stimme aus den Lautsprecherrillen. „Verstanden. Brauchen Sie Hilfe? Over.“


      „Nein“, antwortete Billy gereizt. „Aber glauben Sie nicht, dass wir unsere Strategie noch einmal überdenken sollten? Over?“


      „Das ändert nichts“, sagte sie. „Wir müssen immer noch einen Ausgang finden. Suchen Sie weiter, und lassen Sie mich wissen, was Sie sonst noch finden. Over and out.“


      Großartig. Wondergirl hielt an ihrem Plan fest. Dann also Tür Nummer zwei, es sei denn, er wollte es mit dreien von diesen Kreaturen aufnehmen. Er drehte sich um, ging durch die Halle und sagte sich, dass es Munitionsverschwendung wäre, was ja auch stimmte. Es stimmte außerdem, dass er nicht auf kranke Menschen schießen wollte, ganz egal, wie gestört sie waren … und es stimmte, dass diese Zombies scheißunheimlich waren und er ihnen aus dem Weg gehen würde, wenn er irgend konnte.


      Er drückte die zweite Tür auf und hielt sie offen, alle Sinne auf Empfang. Hinter der Tür lag ein feudaler Korridor, der nach rechts führte und nicht weit entfernt eine Biegung machte. Es gab kein Geräusch, keine Bewegung, und es roch nach Staub, nichts Schlimmerem. Billy wartete kurz, dann trat er in den Gang und ließ die Tür hinter sich zuklappen.


      Er schlich den Flur hinunter, dicker Teppich dämpfte seine Schritte, schob sich mit vorgehaltener Waffe um die Ecke herum und atmete erleichtert aus, als er sah, dass der Gang auch hier leer war. So weit, so gut. Der Flur führte weiter, bog abermals ab, aber auf der linken Seite befand sich eine Tür, die er probieren konnte.


      Billy drückte sie auf – und lächelte beim Anblick des leeren Badezimmers und der Reihe von Waschbecken, die er von der Tür aus sehen konnte.


      „Da fällt mir doch was ein“, sagte er und trat ins Innere. Drinnen unterzog er den Raum einer raschen Durchsuchung – Waschbecken säumten zwei Wände des u-förmigen Raumes, vier Toilettenkabinen eine dritte, diskret außerhalb der Sichtweite der Tür. So schön das Haus auch sein mochte, es schien verlassen zu sein, vielleicht erst seit kurzem. Eine der Kabinentüren hing schräg in den Angeln, die Klobrille war zerbrochen, und auf dem Boden lagen ein paar Sachen verstreut, leere Flaschen, Topfpflanzen, alles Dinge, die eher untypisch waren für eine Toilette. In einer der Kabinen befand sich sogar ein Benzinkanister aus Plastik. Immerhin aber war das Wasser in der Schüssel relativ sauber … was Billy, angesichts der Dringlichkeit seines Abstechers hier herein, durchaus genügte.


      Er zog gerade seinen Reißverschluss wieder hoch, als er hörte, wie jemand in den Raum trat. Ein einzelner Schritt, dann eine lange Pause … Dann ein zweiter Schritt.


      Hatte er die Tür zugemacht? Er konnte sich nicht erinnern und verfluchte sich im Stillen für diese Nachlässigkeit. Er zog seine Waffe, drehte sich auf den Fußballen, bewegte sich leise und schob die Kabinentür auf. Von hier aus konnte er die Tür nicht sehen, aber der lange Spiegel über den Waschbecken reflektierte einen Teil des Raumes. Die Pistole in der Hand wartete er.


      Ein dritter Schritt, dann wieder Stille. Wer es auch war, er hatte nasse Füße; Billy konnte hören, wie sich Schuhe mit einem schmatzenden Geräusch vom Boden lösten. Und beim vierten Schritt sah er ein Profil im Spiegel und trat aus der Kabine. Er empfand eine sonderbare Mischung aus Schrecken und Erleichterung, als er sich zum Schuss bereitmachte. Es war ein Zombie, ein Mann, sein Gesicht glatt und ausdruckslos, die Augen ins Leere gerichtet, während er leicht schwankend dastand und um sein Gleichgewicht rang. Es waren entsetzliche Wesen – aber wenigstens waren sie relativ langsam. Und so wenig es ihm auch gefiel, aber sie zu töten, war gewiss eine Gnade.


      Der Zombie machte einen weiteren Schritt und trat in Billys Schusslinie. Billy zielte sorgfältig, direkt über das rechte Ohr des wandelnden Leichnams. Er wollte keinen Schuss vergeuden …


      … und plötzlich drehte sich der Zombie, und zwar schnell, schneller als er sich eigentlich bewegen hätte dürfen. Er duckte sich ein wenig, starrte Billy aus einem blutunterlaufenen Auge an, während das andere die Wand anglotzte, und griff nach ihm, immer noch zwei Meter entfernt …


      … aber der Arm des Wesens dehnte sich, wurde dünner, als er auf Billy zuschnellte wie ein Gummiband, und der Stoff des nassen, farblosen Hemdes dehnte sich mitsamt dem Arm.


      Billy ging in die Hocke. Die Hand des Dings flog über seinen Kopf hinweg und klatschte mit einem feuchten Laut gegen die Kabinentür, wurde dann zurückgezogen, hin zu jenem unmenschlichen Körper, der aus irgendeinem Grund aussah wie ein Zombie, aber … keiner war.


      Im Zug, es ist wie bei Marcus!


      Die Kreatur war nahe genug, um ihn die Bewegung ihrer Kleidung erkennen zu lassen, den seltsamen Kräuseleffekt, als der Arm wieder zurückschnappte. Egel – dieses gottverdammte Ding bestand aus Egeln, und als es einen Schritt näher kam, stolperte Billy nach hinten in die Kabine und schoss in ihr nasses, fleischiges Gesicht.


      Das Wesen zögerte, schwarzer Schleim quoll aus der Wunde unter seinem linken Auge – und dann verschwand die Wunde, die falsche Haut schob sich darüber, die Egel ordneten sich neu an. Heilten einander.


      Die Kreatur tat einen weiteren Schritt nach vorne. Billy trat die Kabinentür zu und stemmte einen Fuß dagegen, während er im Geiste Ideen ersann und ebenso schnell wieder verwarf.


      Rebecca rufen, keine Zeit, weiterschießen, nicht genug Munition, lauf weg, das Ding verstellt mir den Weg –


      Billy fauchte vor Enttäuschung, und sein wilder Blick fiel auf den roten Plastikbenzinkanister am Boden. Er warf sich nach vorne und blockierte die Kabinentür mit einer Schulter, während er seine rechte Hosentasche durchwühlte. Da, unter einer der Patronen …


      Er zog das Feuerzeug heraus, das er im Zug eingesteckt hatte, dankte Gott dafür, beugte sich vor und nahm den Kanister auf. Die lose Handschelle schlug gegen das Plastik. Der Behälter war nicht ganz halb voll.


      Lieber Gott, ich hoffe, das ist Benzin!


      Die Kabinentür wurde wie von einem Rammbock getroffen. Billy prallte zurück, dann warf er sich wieder nach vorne und schraubte mit zitternder Hand den Deckel von dem Kanister ab. Seine Schulter schmerzte. Die Kreatur warf sich abermals stumm gegen die Tür, so kraftvoll, dass sie das Metall einbeulte.


      Der schwindlig machende Geruch von Benzin erfüllte die winzige Kabine. Billy riss die Klopapierrolle aus der Wandhalterung – und die Tür krachte auf, aus den Angeln gefetzt von einem weiteren kraftvollen, unmenschlichen Hieb. Die Kreatur stand da, wankend, der Blick ihres verbliebenen Auges fand Billy und visierte ihn an.


      Billy drehte den Kanister um, während er sich aufrappelte. Er stieß den Behälter nach vorne und goss das Benzin über die Brust des Wesens.


      Die Reaktion erfolgte unmittelbar und war widerwärtig. Der Körper begann sich zu krümmen, zu zittern, und ein schrilles Quietschen erfüllte den Raum, nicht von einer Stimme, sondern von tausend winzigen Kreaturen, die wie eine einzige kreischten. Zähe, dunkle Flüssigkeit rann scheinbar aus jeder Pore des Gesichts und des Körpers der Kreatur.


      Billy versetzte ihr einen heftigen Tritt, und sie taumelte nach hinten, immer noch zusammenhängend, immer noch kreischend. Das Geräusch bohrte sich regelrecht durch den kleinen Raum. Er wusste nicht, ob das Benzin allein bereits ausreichte, wollte aber nicht abwarten, um sich davon zu überzeugen. Er ließ das Feuerzeug aufschnappen, drehte das Rädchen und hielt die Klopapierrolle über die Flamme, die zischend zum Leben erwachte. Eine Sekunde später brannte die Rolle.


      Billy sprang aus der Kabine und wich dem kreischenden Monster aus. Kaum war er daran vorbei, holte er aus und warf die brennende Papierrolle. Sie traf den Egel-Mann unterhalb des Brustbeins – und das quietschende Heulen wurde für eine fürchterliche, ohrenbetäubende Sekunde noch lauter, als die Flammen brüllend von ihm Besitz ergriffen und ihn einhüllten, bevor er in tausend brennende Stücke zerfiel. Eine schwarze, flammende Lache bildete sich auf dem Fliesenboden, die winzigen Schreie erstarben binnen Sekunden.


      Ein paar zuckende Egel krochen von dem Feuer fort, aber sie waren aus dem Konzept gebracht, glitten ziellos an den Wänden hoch, an seinen Füßen vorbei. Billy wich vor ihnen und dem blubbernden, verlöschenden Feuer zurück und steckte das Feuerzeug wieder ein, während er sich der Tür näherte.


      Draußen auf dem Flur atmete er tief durch und griff nach dem Funkgerät. Rebeccas Pläne waren ihm jetzt piepegal. Sie würden einander wieder treffen, und zwar so schnell wie möglich, und dann schleunigst von hier verschwinden – und wenn sie sich, um das zu schaffen, mit bloßen Händen durch die Wände graben mussten …


      4. Dezember


      Als wir anfingen, hatte ich meine Zweifel – aber heute Nacht feiern wir. Wir haben es endlich geschafft, nach all der Zeit. Wir nennen das neue Konstruktvirus Progenitor. Das war Ashfords Idee, aber mir gefällt der Name. Wir werden sofort mit den Tests beginnen.


      23. März


      Spencer sagt, dass er eine Firma gründen will, die sich auf pharmazeutische Forschung spezialisiert und vielleicht noch auf Arzneimittelherstellung erstreckt. Wie immer ist er der Geschäftsmann unserer Gruppe. Sein Interesse an Progenitor ist in erster Linie allem Anschein nach finanzieller Natur, aber ich werde mich nicht beschweren. Er will, dass wir Erfolg haben, und das heißt, er wird uns weiterhin mehr als nur ausreichende Geldmittel zur Verfügung stellen. So lange er Schecks schreibt, kann er von mir aus tun, was er will.


      19. August


      Progenitor ist ein Wunder, aber seine Anwendungsmöglichkeiten sind nach wie vor sehr ungewiss. Sobald wir glauben, die Amplifikationsrate dokumentiert zu haben, sobald wir ein halbes Dutzend Tests haben, die alle dasselbe Resultat zeigen, fällt alles wieder auseinander. Ashford setzt seine Hoffnung immer noch auf die Zytokin-Ergebnisse, will es von hinten her angehen, aber er träumt. Wir müssen weitersuchen.


      Spencer bittet mich in einem fort, Direktor seiner neuen Trainingseinrichtung zu werden. Vielleicht liegt es am Geschäft, aber er wird unerträglich penetrant. Wie auch immer, ich ziehe es in Erwägung. Ich brauche einen Ort, wo ich in anständigem Rahmen neue Möglichkeiten für dieses Virus erkunden kann, einen Ort, an dem ich ungestört bin.


      30. November


      Der Teufel soll ihn holen. „Lass uns zu Mittag essen, James“, sagt er, ganz alter Kamerad und wie um in Erinnerungen zu schwelgen. Gequirlte Kacke. Er will, dass Progenitor fertiggestellt wird, und zwar auf der Stelle. Seine „Freunde“ in ihrem White-Umbrella-Clubhaus mit ihren albernen Spionagespielchen für die Reichen und Gelangweilten – sie wollen was Aufregendes zum Spielen, zum Versteigern, und sie wollen nicht länger warten. Idioten! Spencer glaubt, hier gehe es allein um Geld, aber darum geht es überhaupt nicht, nicht mehr. Ich glaube nicht, dass es jemals darum ging. Ich muss meine eigene Position stärken, meine Dame schützen, sozusagen, sonst werde ich am Ende noch plattgemacht.


      19. September


      Endlich, endlich! Ich stellte ein Plasma aus Egel-DNA her und kombinierte es dann mit Progenitor – und es ist stabil! Das war der Durchbruch, auf den ich gehofft habe. Spencer, dieser verdammte Kerl, wird sich freuen, aber ich werde nur sagen, dass ein gewisser Fortschritt erzielt wurde, nicht jedoch, wie viel oder auf welche Weise. Ich habe es nach ihm benannt. Das ist mein eigener kleiner Insider-Gag. Ich nenne es T – für Tyrann.


      23. Oktober


      Ich kann sie nicht als menschliche Wesen ansehen. Sie sind Testobjekte, das ist alles, mehr nicht. Ich wusste, dass die Forschung eines Tages diesen Punkt erreichen würde, ich wusste es und … nun, ich wusste nicht, dass es so geschehen würde.


      Ich muss mich konzentrieren. Das T-Virus ist großartig. Sie, diese Objekte, sollten sich geehrt fühlen, solche Perfektion zu erfahren. Ihr Leben ebnet den Weg zu höherem Bewusstsein.


      Testobjekte. Das ist alles. Bauern. Manchmal müssen Bauern für höhere Ziele geopfert werden.


      13. Januar


      Meine Tierchen haben Fortschritte gemacht. Mit ihrer eigenen DNA im Rekombinantvirus dachte ich, vorhersagen zu können, wie eine Infektion sie verändern würde. Aber ich hatte mich geirrt. Sie haben angefangen, Kolonien zu bilden, wie Ameisen oder Bienen. Kein Individuum ist besser als das andere. Sie arbeiten zusammen, denken wie ein Stock-Kollektiv, kommen für ein höheres Ziel zusammen. Für mein Ziel. Zunächst sah ich das nicht, ich war blind, aber das ist bei weitem lohnender als die Arbeit an Menschen. Doch ich muss diese Tests fortsetzen – ich darf mir nicht anmerken lassen, dass ich die wahre Bedeutung herausgefunden habe, den Wert des T-Virus und was es darstellt. Spencer würde versuchen, es mir wegzunehmen, das weiß ich genau. Mein König ist nicht gedeckt.


      11. Februar


      Sie haben mich beobachtet. Wenn ich ins Labor komme, sehe ich, dass dort Sachen bewegt wurden. Sie versuchen, es zu verheimlichen, alles so zu hinterlassen, wie es war, aber ich sehe es trotzdem. Es ist Spencer, verdammt sei seine Seele, er weiß über meine Egel Bescheid, meinen herrlichen Stock, und diese – diese Verfolgung wird nicht aufhören, bis einer von uns tot ist. Ich kann niemandem vertrauen … Albert und William vielleicht, meinen Türmen, sie glauben an die Arbeit, aber ein paar der anderen muss ich vielleicht eliminieren. Das Spiel geht seinem Ende zu. Er wird einen Angriff auf meine Dame versuchen, aber der Sieg wird mein sein. Schachmatt, Oswell!


      Das war der letzte Eintrag. Rebecca klappte das Tagebuch zu und legte es weg, neben das Schachspiel, das mitten auf dem Schreibtisch stand. Als sie diesen versteckten Raum entdeckt hatte, dachte sie, die primitiven Karten seien das, wonach sie suchte. Es gab zwei davon. Eine zeigte offenbar drei Etagen des Kellers dieses Gebäudes sowie einige unbeschriftete Bereiche, die vielleicht nach draußen führten. Auf der anderen Karte war das Obergeschoss zu sehen, ein Raum, der als OBSERVATORIUM bezeichnet wurde, neben einem großen, offenen Bereich, BRUTPOOL genannt. Aber das kleine, in Leder gebundene Tagebuch, staubig und vom Alter runzlig – sie wusste nicht, wie alt es genau war, aber über einem der Einträge, in dem es um die Arbeit mit den Egeln ging, stand die Jahreszahl „1988“ –, hatte sich als die eigentliche Entdeckung erwiesen. Geschrieben hatte es vermutlich James Marcus, offenbar der Schöpfer des T-Virus, desselben Virus’, das Menschen in Zombies verwandelte, das den Zug und wahrscheinlich den halben Raccoon Forest infiziert hatte, wenn man die jüngsten Morde entsprechend interpretierte.


      Ausdruckslos betrachtete Rebecca das seltsame Dekor des Raumes, das riesige Schachbrett, das den Boden beherrschte, und ihre Gedanken rasten. Offensichtlich war er zum Ende hin verrückt geworden, sein Gerede über Schach, über die „wahre Bedeutung“ des Virus … Vielleicht hatte ihn das Experimentieren mit Menschen vollends in den Wahnsinn getrieben.


      Ihr Funkgerät meldete sich. Sie hatte die Empfangs-Taste kaum gedrückt, als auch schon Billys atemlose Stimme in ihr Ohr plärrte.


      „Wo sind Sie? Wir müssen uns treffen, sofort. Hallo? Over.“


      „Was ist passiert? Over.“


      „Ich bin auf dem Scheißhaus auf einen weiteren dieser Egel-Typen getroffen, das ist passiert, und er hat mich beinahe erledigt. Mit Zombies kommen wir klar, aber diese Dinger – die fressen Kugeln, Rebecca. Wir haben nicht genug Munition, um uns noch mehr davon vom Leib zu halten. Over.“


      Sie haben angefangen, Kolonien zu bilden, wie Ameisen oder Bienen …


      Wer steuerte sie? Marcus? Oder hatten sie einen eigenen Führer entwickelt, eine Königin?


      „Okay“, sagte Rebecca. Sie nahm die Zeichnungen des Kellers und des Observatoriums, die sie gefunden hatte, und steckte sie beim Aufstehen unter ihre Weste. Dann schnappte sie sich auch noch das Tagebuch und schob es in eine Hüfttasche. „Äh, wir treffen uns auf dem Treppenabsatz, wo dieses Bild von Marcus hing. Ich habe vielleicht einen Weg hier heraus gefunden, over.“


      „Bin schon unterwegs. Seien Sie vorsichtig, over and out.“


      Sie eilte aus dem Raum und den Gang hinunter. Sie war nicht weit gekommen mit ihrer Erkundung, hatte nur einen leeren Konferenzraum und dann das Büro mit dem Schachspiel gefunden. Zum Glück war sie auf nichts Feindseliges gestoßen. Billy hatte recht, was die Egel-Wesen anging – mit mehr von ihrer Sorte konnten sie unmöglich fertig werden. Wenn sie es genau bedachte, mochte der einzige Grund, weshalb das Egel-Kollektiv im Zug aufgehört hatte, sie zu attackieren, der sein, dass es zurückbefohlen worden war.


      Sie hatte vage gehofft, in diesem hübschen, sicheren Haus bleiben zu können, bis Hilfe eintraf. Aber nachdem sie Marcus’ Tagebuch gelesen und gehört hatte, dass diese Trainingseinrichtung infiziert war … nein, sie mussten hier raus.


      Nach allem, was sie heute Nacht bereits durchgemacht hatte – die Notlandung mit dem Hubschrauber, der Zug, Billy, der Unfall, jetzt das –, erwartete sie, dass endlich die Kavallerie angeritten kam, und dass jemand anderes diese Sache übernahm, sie nach Hause schickte, wo ein warmes Essen und ein Bett auf sie warteten, damit sie morgen aufwachen und mit ihrem normalen Leben weitermachen konnte.


      Aber stattdessen schien es, als würde sie noch tiefer hineingezogen in das Geheimnis von Marcus und seinen Schöpfungen, von Umbrella und deren verbrecherischen Experimenten.


      Der junge Mann hatte den Aufenthaltsort gewechselt. Hier konnte sich der Stock bequem sammeln, es war ein großer Raum, warm und feucht und unerreichbar für das Tageslicht. Die Vielen umringten ihn, sangen ihr melodieloses Lied von Wasser und Dunkelheit, aber es beruhigte ihn nicht. Mit kalter Wut hatte er zugesehen, wie das Mädchen – Rebecca, so hatte der Mörder sie genannt, und sein verfluchter Name war Billy – Marcus’ Tagebuch gestohlen und eingesteckt hatte, bevor sie das Büro verließ. Das war nicht der Grund, warum er den Schreibtisch für sie geöffnet hatte, ganz und gar nicht. Die Karte des Observatoriums, nur diese Karte hatte sie mitnehmen sollen.


      Jetzt trafen sich die beiden vor dem Porträtdurchgang, beide sprachen gleichzeitig, sicher über ihre Funde, ihre mörderischen Heldentaten. Er konnte die Diebin und den Killer auf einem Videobildschirm auf einer Seite seiner neuen Umgebung – eine der unteren Etagen der Aufbereitungsanlage – sehen, aber noch besser sah er sie durch Dutzende primitiver Augenpaare, die sie beobachteten. Die Augen der Kinder, die sie aus den Schatten heraus musterten. Die Geister der Vielen waren mächtig, konnten einander und ihm Bilder senden. Deshalb konnten sie so effektiv zusammenarbeiten. Rebecca und Billy hatten keine Ahnung, wie verwundbar sie waren, wie mühelos er zugreifen und ihnen ihr Leben hätte nehmen können. Sie lebten nur seiner Gnade wegen noch.


      Eine Diebin und ihr mörderischer Freund … Billy hatte ein Kollektiv getötet. Er hatte es verbrannt. Die wenigen Überlebenden waren immer noch auf dem Weg zurück zu ihrem Herrn, ihre armen Leiber versengt. Die fehlende Kohäsion führte ihm den Tod des Ganzen vor Augen. Wie hatte er es nur wagen können, dieser unwichtige Mensch, dieses … Insekt?


      Rebecca breitete die Karten aus und die beiden studierten sie, sicherlich zu dumm, um zu wissen, was von ihnen erwartet wurde. Das Observatorium war der Schlüssel zur ihrer Flucht, aber zweifellos würden sie es zuerst durch den Keller versuchen. Na ja, sollten sie. Er war gar nicht mehr so sicher, ob er wirklich wollte, dass sie davonkamen.


      Sie gingen die Treppe hinunter, verschwanden vom Bildschirm, aus dem Blickfeld der Vielen – aber nur für eine Sekunde. Als das Paar in den Erfassungsbereich einer anderen Kamera trat, blieb es stehen und sah nach unten auf die arachnoiden Leiber, die tot und zusammengekrümmt auf dem Boden verstreut lagen. Es waren vier von den Riesenspinnen, die alle erst kurz zuvor getötet worden waren, ausgelöscht, damit Rebecca und ihr Freund nicht etwa durch giftige Bisse zu Schaden kamen. Die Spinnen waren ein weiteres Experiment, eines, das zum Scheitern verurteilt war, weil sie zu langsam und zu schwierig zu beherrschen waren. Aber sie waren tödlich genug, um dem jungen Mann Sorge zu bereiten.


      Inzwischen tat es ihm leid. Die Diebin und den Mörder sterben zu sehen, wäre ihm ein Vergnügen, ungeachtet dessen, was es für seine Pläne mit Umbrella bedeutete. Die beiden gingen weiter, nicht wissend, dass sie von eben jenen Kreaturen beobachtet wurden, die die Spinnen getötet hatten und die jetzt in den aufgeblähten, segmentierten Körpern nisteten.


      Was war zu tun? Sie zu töten würde ein Bedürfnis in ihm stillen, das Bedürfnis, das Leben der Kinder zu rächen, das Bedürfnis, seine Kontrolle zu behaupten. Aber Umbrella auffliegen zu lassen hatte Priorität. Die Firma in den Ruin zu stürzen, indem er ihr stinkendes Herz bloßlegte … was Billy und Rebecca gewiss tun würden, wenn sie überlebten.


      Das Paar folgte dem Korridor bis zum Ende und trat dann durch die Tür eines seit langem verlassenen Büros. Nach einem kurzen Blick auf ihre Karte gingen sie weiter in ein Zimmer, das eine Sackgasse war und in dem früher einmal lebende Testobjekte gehalten worden waren. Die Käfige waren längst verschwunden, der Raum bot sich ihnen leer dar. Der junge Mann wusste nicht recht, weshalb sie sich für eine Sackgasse entschieden hatten – bis er sah, wie sie zur Nordostecke gingen, wo sie beide zu dem dunklen Rechteck nahe der Decke hinaufschauten.


      Der Lüftungsschacht. Auf der Karte war er nicht beschriftet; vielleicht glaubten sie, er sei ein Weg nach draußen. Tatsächlich führte er jedoch …


      Der junge Mann schüttelte den Kopf.


      … in Dr. Marcus’ Privatgemach, in jenen Raum, wo einst gewisse attraktive junge Testobjekte „gehalten“ worden waren.


      Warum konnten sie nicht einfach verschwinden? In diesem Privatbereich würden sie nichts finden, es sei denn … nun, der Lüftungsschacht war mit einem anderen Raum für lebende Versuchsobjekte verbunden, der nicht leer war. Und die Kreaturen dort waren seit Tagen nicht mehr gefüttert worden. Inzwischen würden sie sehr, sehr hungrig sein.


      Er brauchte die Vielen lediglich ein oder zwei Tore dort öffnen zu lassen … Anstatt sie als wesentlichen Teil seines Planes zu betrachten, sollte er in Billy und Rebecca vielleicht besser Testobjekte sehen. Sie mochten sterben, ja – was die Entlarvung Umbrellas aber wahrscheinlich nur ein wenig verzögern würde.


      Er war ungeduldig, aber er musste auch den Unterhaltungswert im Auge behalten. Ebenso gut aber mochten sie überleben. Und in dem Fall würden sie eine noch größere Geschichte zu erzählen haben.


      Der junge Mann lächelte sein abseitiges Lächeln, als Billy Rebecca hochhob, sodass sie den Lüftungsschacht erreichen konnte. Sie kroch hinein und verschwand aus seinem Blickfeld. Na, das würde eine Überraschung werden, wenn ein paar Überbleibsel von der Primaten-Serie auftauchten, um zu spielen …


      Um ihn her gurrten die Kinder. Von den Wänden und der Decke tropften ihre schlüpfrigen Flüssigkeiten. Er war umgeben von den Vielen, hatte das Schicksal Umbrellas in seiner Hand, und jetzt hatte er noch zwei kleine Soldaten für Testzwecke bekommen, denen er zusehen konnte, wie sie ihre Fähigkeiten den Überresten von Umbrellas bio-organischen Waffen entgegenschleuderten – er war glücklich. Würden sie überleben oder sterben? So oder so, er würde zufrieden sein.


      „Öffnet die Käfige, meine Lieblinge“, murmelte er und begann zu singen.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Rebecca schob sich durch den Luftschacht, ignorierte die Spinnweben, die sich in ihrem Haar verfingen und die Schichten von Staub, die sich auf ihre Kleidung legten – und ebenso die erstickend engen Wände aus dünnem Metall. Die Karte zeigte nur den Verbindungsschacht, der auf der ersten Kelleretage zwischen zwei Zimmern verlief. Aber es gab auch im zweiten Kellergeschoss Räume, die ebenfalls zu dem Netz zu gehören schienen. Es mochte gut möglich sein, dass einer dieser Schächte nach draußen führte. Billy war nicht allzu begeistert gewesen, aber sie hatten sich letztlich darauf geeinigt, dass es einen Versuch wert sei.


      Wenigstens ist der Schacht nicht sehr lang, dachte sie, während sie sich auf das Quadrat aus Licht zuschob, das nicht weit vor ihr lag. Ein dünnes Metallgitter bedeckte den Ausstieg. Es ließ sich mit wenigen Handgriffen lösen und fiel klappernd unten zu Boden.


      Rebecca warf einen raschen Blick in einen großen Raum mit steinernen Wänden, der feucht und leer im flackernden Licht einer fast erlöschenden Lampe lag. Dann schob sie sich hinaus, hielt sich am Rand des Schachts fest und landete nach einem Überschlag in der Hocke. Sie stand auf, wischte den Dreck von ihrer Kleidung und sah sich gründlicher um.


      Herrje. Es sah hier aus wie in einem mittelalterlichen Verlies, eine große, düstere Felsenhöhle. An den Wänden waren Ketten befestigt, an den Ketten Handschellen. Es standen einige Gerätschaften herum, die sie nicht erkannte, aber deren Zweck nur darin bestehen konnte, Schmerzen zu verursachen. Es gab Bretter, in denen rostige Nägel steckten, bündelweise Seile mit Knoten darin, und neben einem dreckverkrusteten, kaputten Wandbrunnen befand sich ein großer, aufrecht stehender Kasten, bei dem es sich nur um eine Eiserne Jungfrau handeln konnte. Rebecca hatte keinen Zweifel, dass die dunklen, verblassten Flecken in den Ritzen der grob behauenen Wand von vergossenem Blut rührten.


      „Alles in Ordnung? Over.“


      Sie nahm ihr Funkgerät zur Hand. „Ich glaube, ‚in Ordnung‘ ist nicht ganz der passende Ausdruck“, sagte sie. „Aber mir fehlt nichts. Over.“


      „Gibt es einen weiteren Luftschacht? Over.“


      Sie drehte sich, suchte die Wände nach einem Schacht ab – und fand einen, zwanzig Fuß über ihrem Kopf.


      „Ja, aber er befindet sich in der Decke“, antwortete sie und seufzte. Selbst wenn sie über eine Leiter verfügt hätten, hätten sie nicht schnurstracks nach oben klettern können. Sie entdeckte die einzige Tür des Raumes, in der südwestlichen Ecke. „Wo führt die Tür von hier aus hin, over?“


      Eine Pause. „Sieht aus, als öffnete sie sich in einen kleinen Raum, der zurück in den Gang führt, durch den wir kamen“, sagte Billy. „Soll ich im Gang auf Sie warten, over?“


      Rebecca ging auf die Tür zu. „Das wäre am sinnvollsten. Vielleicht können wir versuchen –“


      Bevor sie den Satz beenden konnte, erfüllte ein schreckliches Geräusch den Raum. Es war mit nichts vergleichbar, was sie je gehört hatte, aber trotzdem merkwürdig vertraut. Ein schrilles, affenartiges Kreischen.


      Das ist es. Das Affenhaus im Zoo.


      Es echote und heulte durch den höhlenartigen Raum und kam von überall und nirgends zugleich. Rebecca sah auf …


      … just in dem Augenblick, da aus dem Deckenschacht eine bleiche, langgliedrige Kreatur zu ihr herunterspähte. Das Wesen bleckte seine tückischen, scharfen Zähne, fuchtelte mit gelenkigen Fingern vor seiner muskulösen Brust durch die Luft und kreischte entsetzlich.


      Bevor Rebecca einen Schritt machen konnte, sprang die Kreatur aus dem Schacht und stieß sich noch von der Felswand ab, ehe sie in geduckter Haltung auf dem Boden landete – auf einem Haufen aus dünnen Brettern mitten im Raum. Die Kreatur starrte zu Rebecca hoch, die Lippen zurückgezogen, sodass sie ihre gelblichen Zähne sehen konnte. Das Wesen sah beinahe aus wie ein Pavian mit kurzem weißen Fell, nur befanden sich in dem Fell große Risse, durch die festes, rotes Muskelfleisch schimmerte. Das Tier machte nicht den Eindruck, als sei es angegriffen worden; vielmehr schienen seine Muskeln für seine Haut zu groß geworden und hindurchgeplatzt zu sein. Seine Hände waren zu groß, die Nägel überlang, und sie schleiften und klickten über den steinernen Boden, als es sich von seinem Bretterhaufen aus bösartig grinsend auf Rebecca zuschob.


      Langsam … Rebecca zog behutsam ihre Waffe, hatte jetzt und hier mehr Angst als je zuvor in dieser Nacht. Normale Paviane waren schon in der Lage, einen Menschen zu zerfetzen, und der hier sah noch dazu aus, als sei er infiziert.


      Der Pavian kam näher – und von oben hörte sie einen weiteren, nein, mindestens zwei weitere Stimmen. Sie begannen zu kreischen, der Lärm wurde lauter, weitere der kranken Tiere kamen heran. Die Kreatur vor ihr war nun so nahe, dass Rebecca sie riechen konnte, jenen heißen, moschusartigen Geruch nach Urin und Kot und Wildheit, der Geruch einer übermächtigen Infektion.


      „Rebecca! Was ist los?“


      Sie hielt das Funkgerät noch immer in der linken Hand. Sie drückte die Taste, hatte Angst zu sprechen, aber mehr noch davor, dass Billys Rufen das Tier zum Angriff reizen würde.


      „Schsch“, machte sie mit leiser Stimme, um einerseits das Tier zu beruhigen und andererseits Billy zum Schweigen zu bringen. Sie wich einen Schritt nach hinten, klammerte das Funkgerät an den Kragen ihres Hemdes und hob die Neunmillimeter. Der Pavian duckte sich tiefer, spannte seine Beinmuskeln …


      … und sprang in dem Moment, da sie schoss – und gerade als zwei weitere geschmeidige, kreischende Schemen aus dem Luftschacht in den Raum herunterhüpften. Einer davon streifte ihren Kopf, als er sie passierte. Seine rauen Nägel rissen an ihren Haaren. Der Treffer stieß sie aus der Bahn ihres Angreifers, aber er brachte sie auch um ihr Gleichgewicht. Ihr Schuss traf nur die Wand. Alle landeten sie auf dem Bretterhaufen …


      … und dann brach der Boden ein.


      Es hatte keine neuen Entwicklungen gegeben. Der seltsame junge Mann, wer er auch sein mochte – Wesker hatte einen Verdacht, den er allerdings für sich behielt –, war ebenso wenig wieder aufgetaucht wie das Abbild von James Marcus. Die Kameras schienen auch nicht richtig zu funktionieren, wodurch die Überwachung zu einer etwas ungewissen Sache wurde. Viele der Monitore waren einfach schwarz geworden.


      Nachdem er Birkin eine Zeit lang gelangweilt zugehört hatte, wie der Wissenschaftler von seinem neuen Virus erzählte, schob sich Wesker von der Videokonsole weg, stand auf und streckte sich. Es war schon seltsam – vor ein paar Jahren hätte ihn die Arbeit seines alten Freundes vielleicht interessiert. Heute jedoch, da sich sein Abschied von Umbrella abzuzeichnen begann, sah er sich nicht einmal imstande, so zu tun, als ob.


      „Tja, das war ein ziemlich harter Tag“, sagte Wesker und unterbrach damit Williams besessenen Monolog, als er einmal Luft holte. „Ich geh dann.“


      Birkin starrte ihn an, sein verkniffenes, blasses Gesicht leuchtete gespenstisch im weißen Licht der Bildschirme. „Was? Wo gehen Sie hin?“


      „Nach Hause. Hier gibt es nichts mehr, was wir tun könnten.“


      „Aber – Sie sagten doch – was ist mit dem Aufräumen?“


      Wesker hob die Schultern. „Umbrella wird ein anderes Team schicken, da bin ich mir sicher.“


      „Ich dachte, die Ausbrüche geheim zu halten, sei das Wichtigste. Sagten Sie nicht, es sei von höchster Bedeutung?“


      „Habe ich das gesagt?“


      „Ja!“ Birkin war jetzt wirklich wütend. „Ich will nicht, dass jemand anderes von Umbrella herkommt. Sie könnten Fragen über meine Arbeit stellen. Ich brauche mehr Zeit.“


      Wesker zuckte erneut die Achseln. „Dann lösen Sie die Selbstzerstörung doch selbst aus und sagen Sie unserem Kontaktmann, dass Sie sich um alles gekümmert haben.“


      Birkin nickte, aber Wesker konnte das Unbehagen sehen, das sich in seinem Blick spiegelte. Wesker deutete ein Lächeln an. Birkin hatte Angst vor ihrem neuen Verbindungsmann zu den großen Jungs im Hauptquartier und vermied jede Interaktion, wenn es irgend möglich war. Wesker konnte es ihm nicht verübeln. Dieser Trent hatte irgendetwas an sich, seine merkwürdig beherrschte Art …


      „Was ist mit – ihm?“ Birkin nickte in Richtung der Bildschirme. Wesker verspürte selbst einen Anflug von Unbehagen, ließ sich aber äußerlich nicht aus der Ruhe bringen.


      „Ein Fanatiker, der einen Groll gegen uns hegt. Er versteht sich auf Videotricks, aber ich nehme an, dass er genauso gut brennt wie jeder andere.“ Wesker glaubte das selbst nicht ganz, aber er hatte auch kein Interesse daran, das Geheimnis aufzudecken. Er war kein Detektiv in einem billigen Verschwörungsroman, getrieben von dem Bedürfnis, den Dingen auf den Grund zu gehen. Seiner Erfahrung nach neigten Anomalien dazu, sich selbst aufzulösen – auf die eine oder andere Weise.


      „Wenn bekannt würde, was wirklich mit Dr. Marcus geschah –“


      „Das wird es aber nicht“, schnappte Wesker.


      Birkin ließ sich nicht beschwichtigen. „Aber was ist mit dem Spencer-Anwesen, den Einrichtungen dort?“


      Wesker ging zur Tür, seine Stiefeltritte dröhnten über das Metallgitter. Birkin folgte ihm wie ein hartnäckiges Hündchen.


      „Überlassen Sie das mir“, sagte Wesker. „Umbrella will Kampfdaten, und ich werde sie ihnen geben. Ich hole die S.T.A.R.S.-Leute herein, und dann werden wir sehen, wie sich die B. O. W.s in echtem Training bewähren.“ Er lächelte, als er an die Talente im Alpha-Team dachte. Barry, der starke Mann, der Scharfschütze Chris, Jill und ihre eklektische Erziehung, die Tochter eines beispiellosen Diebes … Das würde ein höchst interessanter Kampf werden. Nachdem er die kleine Rebecca Chambers in der Einrichtung gesehen hatte, lag es auf der Hand, dass Enricos Team etwas Unvorhergesehenes zugestoßen war. Das konnte Wesker verwenden, um die Alphas hinzuzuziehen, damit sie nach den „übrigen“ Männern suchten.


      Selbst wenn es die Bravos zurück in die Zivilisation schaffen sollten, gibt es da noch die vermisste Rebecca, nach der gesucht werden muss. Das Mädchen war brillant, aber Klugheit war nicht gleich Kampferfahrung. Wahrscheinlich war sie inzwischen bereits tot.


      Sie verließen den Kontrollraum. Wesker eilte den Gang hinunter, und Birkin musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie erreichten den Aufzug, der noch von Weskers Ankunft her offen stand, und Wesker trat hinein. Birkin stand ihm gegenüber, und im helleren Licht des Korridors konnte Wesker die Spuren des Wahnsinns im Gesicht des Wissenschaftlers sehen. Seine Augen waren dunkel umrandet, und einer seiner Mundwinkel zuckte nervös. Wesker fragte sich beiläufig, ob Annette bemerkt hatte, wie ihr Ehemann tiefer zu den Quellen der Paranoia hinabgestiegen war, kam dann aber zu der Ansicht, dass es ihr wahrscheinlich entgangen war. Diese Frau war blind für alles, was abseits der „Großartigkeit“ der Arbeit ihres Mannes lag. Ein Pech für ihre Tochter, solche Eltern zu haben.


      „Ich starte die Zerstörungssequenz“, sagte Birkin.


      „Stellen Sie sie auf morgen ein“, antwortete Wesker und zeigte ein Grinsen. „Der Anbruch eines neuen Tages.“


      Die Türen schlossen sich vor Birkins entschiedener Miene, und Weskers Grinsen wurde breiter, sein Herz leicht, als er daran dachte, was da kommen würde. Alles war im Begriff, sich zu ändern – für sie alle.


      „Billy! Hilfe!“


      Kaum hatte Billy das Kreischen der Tiere und das Krachen gehört, da rannte er auch schon los, und als Rebeccas Schreckensschrei aus dem Funkgerät knisterte, befand er sich im Korridor. Er beschleunigte sein Tempo noch und stopfte die Karten in seine Gesäßtasche. Er hielt seine Waffe in der Hand und verfluchte sich dafür, dass er sie in den Luftschacht hatte kriechen lassen.


      Dort, geradeaus, war die Tür, unweit eines der toten Spinnenleiber. Er hielt darauf zu und rammte mit einer Schulter dagegen, während er den Riegel packte und anhob. Die Tür schwang auf, und er war hindurch. Die Leuchtstoffröhren unter der Decke waren beschädigt, flackerten, verliehen dem Raum eine unwirkliche Atmosphäre. Es schien sich um eine Art Labor zu handeln, allerdings befand sich in einer Ecke eine verrottete Pritsche. Egal, weiter!


      Er flog förmlich durch den Raum und zur nächsten Tür. Rebecca schrie wieder, warnte ihn, er solle aufpassen – und sich beeilen.


      Als er den Riegel zurückschob, machte er neben sich eine Bewegung aus, drehte sich um und sah einen klapprig aussehenden Zombie in einer Ecke stehen. Das Licht ging summend an und aus. Der sterbende Mann beobachtete ihn stumm. Seine zerlumpte Gestalt verschwand mit jedem Flackern im Dunkeln. Jetzt setzte er sich in Bewegung.


      Später, Kumpel. Billy stieß die zweite Tür auf und rannte hindurch.


      Fast augenblicklich flog ihm etwas entgegen. Er duckte sich, erhaschte einen Blick auf einen verschwommenen Schemen aus Rot und Weiß, roch den Gestank eines Tieres … und dann war das Wesen – es war ein Affe, irgendeine Affenart –, immer noch plärrend, an ihm vorbei. Zwei andere folgten ihm, dann bildeten drei von ihnen rasch einen lockeren Kreis um Billy. Ihre schlaksigen, muskulösen Arme und Beine waren in ständiger Bewegung. Sie griffen in seine Richtung, ihre krank wirkenden Körper tanzten auf ihn zu, dann wieder fort. Er wich zurück und schob sich in die Ecke zwischen Tür und Felswand; einerseits wollte er sich zwar nicht in die Ecke drängen lassen, andererseits aber seinen Rücken auch nicht ungeschützt wissen. Die Affen tänzelten weiter auf ihn zu … und wieder davon, und dazu kreischten sie in einer Tour.


      „Rebecca!“, rief er.


      „Hier unten!“


      Sie klang so weit weg. Dann sah er das Loch, ein paar Meter entfernt. Zersplittertes Holz lag um die Öffnung herum am Boden. Rebecca konnte er nicht sehen.


      „Halten Sie durch!“, rief er und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Affen, gerade als einer von ihnen nahe genug war, um ihn zu berühren.


      Das Tier streifte ihn mit seiner übergroßen Pranke. Die Krallen fuhren ihm über den Oberschenkel, ohne indes die Haut zu verletzen – was der nächste Hieb jedoch sicher tun würde. Billy zielte nicht, er hielt einfach drauf und schoss.


      Der Affe wirbelte heulend herum, ein Schwall dunklen Blutes platzte aus seiner Brust. Aber er war nicht tot, schüttelte den Kopf und trat wieder vor, und Billy war überzeugt, dass er jetzt fällig war. Sie waren zu stark, zu organisiert. Er konnte keinen von ihnen erwischen, ohne ihnen eine Chance zum Angriff zu geben …


      Aber die beiden anderen fielen über ihren verwundeten Artgenossen her und zerrissen ihn mit gierigen Händen. Das verletzte Tier schrie, wehrte sich, doch sein Blut hatte die Fresslust in seinen Kumpanen geweckt. Sie zerfetzten ihn in Sekundenschnelle und stopften sich große, feuchte Brocken seines Fleisches in die Mäuler.


      Jetzt hatte Billy Zeit zum Zielen, und er nahm sie sich. Ein, zwei, drei Schüsse, und die Affen lagen am Boden, tot oder sterbend.


      Er rannte zu dem Loch, ließ sich auf die Knie sinken und kroch vor bis an den gezackten Rand. Sein Herz hämmerte – und dann rutschte es ihm tiefer, als er sah, wie weit unten sie war. Sie hielt sich eine ganze Etage tiefer mit beiden Händen an einem Metallrohr fest. Darunter gähnte Finsternis. Unmöglich zu sagen, wie tief sie noch fallen würde.


      „Billy“, keuchte sie und sah aus angstgeweiteten Augen zu ihm empor.


      „Nicht loslassen“, keuchte er, riss die Karten aus seiner Tasche und suchte darauf nach ihrer Position … und nach dem kürzesten Weg zu ihr. Es gab keinen schnellen Zugang zum zweiten Kellergeschoss, nicht vom ersten aus. Er würde durch die Eingangshalle zurückgehen müssen und wahrscheinlich durch diesen Speisesaal, in dem er die Zombies gesehen hatte. Die Treppe ins Untergeschoss des Hauses befand sich auf der Ostseite.


      „Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch halten kann“, sagte sie schwer atmend. Ihr Flüstern wurde durch die Funkgeräte verstärkt. Irgendwann hatte sie einen offenen Kanal aktiviert.


      „Wage es bloß nicht, loszulassen“, sagte er. „Das ist ein gottverdammter Befehl, Mädchen, verstanden?“


      Sie antwortete nicht, aber er sah, wie sie ihr Kinn trotzig vorschob. Gut. Vielleicht blieb sie stark, wenn sie sauer auf ihn war. Er war schon wieder auf den Beinen.


      „Ich komme“, sagte er, machte kehrt und rannte zurück durch die Tür in das Labor mit dem flackernden Licht. Der Zombie dort hatte sich bewegt, stand nun zwischen ihm und der Tür des Raumes, die auf den Gang hinausführte. Aber Billy hielt sich nicht mit der Waffe auf, hatte Angst, sich die Zeit zu nehmen und dann zu spät zu Rebecca zu kommen. Wie ein Quarterback im großen Spiel streckte er einen Arm aus und raste in die Kreatur hinein, schob so kraftvoll er konnte, immer noch rennend, während der Zombie hintenüberkippte und zu Boden fiel. Billy war draußen und weg, bevor der enttäuschte, hungrige Schrei des Wesens ihn erreichen konnte.


      Den Korridor runter, an den widernatürlichen Spinnen vorbei, die Treppe hoch. Er warf den Clip der Neunmillimeter aus, steckte ihn ein, fummelte das Ersatzmagazin hervor und rammte es in den Griff, während er durch das Foyer hetzte.


      Halt durch, halt durch …


      Er zögerte nicht an der Tür zum Speisesaal, wuchtete sie auf und stürmte hinein. Zwei der Zombies befanden sich in sicherem Abstand zu ihm, auf der anderen Seite des Tisches. Der dritte stand in der Nähe der Tür, von der Billy glaubte, dass sie ihn zu Rebecca führen würde. Es war der Soldat mit der Gabel in der Schulter.


      Billy stoppte gerade lange genug, um zu zielen und zwei Kugeln auf den bereits triefenden Schädel der Kreatur abzufeuern. Der erste Schuss ging fehl, aber der zweite riss ein beträchtliches Stück Knochen aus dem Hinterkopf und bespritzte die Wand hinter dem Zombie mit verwester Gehirnmasse. Der Leichnam blieb noch einen Augenblick lang stehen, und als er schließlich zu Boden ging, war Billy schon an ihm vorbei.


      Durch die Tür, die in einen kurzen Gang führte. Links oder rechts? Da er keine Karte vom Erdgeschoss besaß, wusste er es nicht, aber die Lage der Treppe auf der Karte des Kellers ließ vermuten, dass er nach links musste. Er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, eilte weiter, die Waffe vorgestreckt, ein paar Stufen hinunter und um einen riesigen, zischenden Boiler herum. Dampf erfüllte den Wartungsraum, aber Billy fand seinen Weg, entdeckte eine weitere Treppe, aus Metall und verrostet.


      An ihrem Fuß war eine Tür. Er rannte hindurch, erinnerte sich, auf der Karte gesehen zu haben, dass er hier einen großen Raum mit einer Art Brunnen in der Mitte betreten würde – etwas Großes, Rundes jedenfalls. Westlich davon lagen zwei kleinere Räume, die von einem weiteren kurzen Gang abzweigten, und in einem davon musste Rebecca sein.


      Vielleicht in dem ganz am Ende …


      Der große Raum war kalt und feucht. Wände und Boden bestanden aus Stein. Billy rannte hindurch, blickte dabei auf ein großes Monument zu seiner Linken, das er auf der Karte für einen Brunnen gehalten hatte. Es war eine Art Statue. Blinde Augen starrten ihn aus den Gesichtern der aus Stein gemeißelten Tiere an, sahen ihn vorbeisprinten …


      … und aus dem Gang vor ihm drang ein Schrei, aus einem toten Winkel. Aber er kannte diesen Laut bereits. Da vorne war ein weiterer Affe.


      Scheiße! Er musste ihn ausschalten, konnte nicht riskieren, dem Tier den Rücken zuzukehren …


      „Billy – bitte –“


      Die Stimme, die ihn über Funk erreichte, war verzweifelt, und Billy legte noch an Tempo zu. Er ignorierte den Teil von sich, der ihm befahl, stehen zu bleiben, darauf zu warten, dass sich das Tier zeigte, damit er es aus sicherer Entfernung erlegen konnte. Er hetzte weiter, um die Ecke, und da war der Affe, entsetzlich, abgerissen wirkend, heulend …


      … und Billy, der während seiner Schulzeit Leichtathlet gewesen war, sprang. Er setzte über das Tier hinweg und landete nur zwei Schritte von einer Tür entfernt, der Tür, während hinter ihm der Affe vor Wut kreischte.


      Wenn die Tür abgeschlossen war, saß er in der Tinte, aber das war sie nicht. Er jagte hindurch, schlug sie hinter sich zu, ließ sich fallen und rutschte auf den Knien zu dem großen Loch im Boden.


      Sie war da, war noch da, doch sie hielt sich nur noch mit einer Hand fest, und er sah, dass sie dabei war, abzugleiten. Er ließ seine Pistole fallen, streckte den Arm vor und packte ihr Handgelenk – genau in dem Moment, da ihre weiß gewordenen Fingerspitzen vollends losließen.


      „Hab dich“, keuchte er. „Ich hab dich!“


      Rebecca fing an zu weinen, als er sich über seine Fersen nach hinten lehnte und sie aus dem Loch hievte. Er verspürte eine Befriedigung, von der er in all den Monaten im Gefängnis beinahe vergessen hatte, dass sie existierte – das sichere, schlichte Wissen, dass er das Richtige getan und dass er es gut gemacht hatte.


      Billy zog sie aus dem Loch, wobei er seinen Körper als Gegengewicht einsetzte und sie praktisch auf sich drauf und in eine ungelenke Umarmung zerrte. Anstatt sich daraus zu lösen, ließ sie sich einen Augenblick lang festhalten, klammerte sich an ihn, außerstande, ihre Tränen der Dankbarkeit und Erleichterung zu stoppen.


      Er schien zu verstehen, was sie brauchte, und drückte sie fest an sich. Sie war so sicher gewesen, dass sie in die Tiefe stürzen und sterben würde, verloren und vergessen in einem stinkenden Keller, ihr Leichnam von verseuchten Tieren zerpflückt …


      Dann rollte sie von ihm herunter und wischte sich mit zitternder Hand übers Gesicht. Sie saßen beide auf dem Boden. Billy ließ den Blick über die Felswände eines weiteren Kellerraumes wandern, dessen Zweck nicht ersichtlich war. Rebecca sah Billy an. Als das Schweigen sich zu lange hinzog, streckte sie die Hand aus und legte sie auf seinen Arm.


      „Danke“, sagte sie. „Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.“ Wie selbstverständlich ging ihr jetzt das Du über die Lippen.


      Er sah sie an, dann wandte er den Blick ab. „Na ja. Wir haben ja diesen Pakt, schon vergessen?“


      „Ja, ich weiß“, sagte sie. „Und ich weiß auch, dass du kein Killer bist, Billy. Warum warst du unterwegs nach Ragithon? Hast du – warst du wirklich in diese Morde verwickelt?“


      Ruhig hielt er ihrem Blick stand. „Könnte man so sagen“, erwiderte er. „Ich war jedenfalls dort.“


      Ich war dort … Das war nicht dasselbe, wie: Ich habe getötet. „Ich glaube nicht, dass du heute Abend deine Eskorte umgebracht hast. Ich glaube, es war eine dieser Kreaturen, und du bist davongerannt“, sagte sie. „Und ich weiß, ich kenne dich noch nicht sehr lange, aber ich glaube auch nicht, dass du dreiundzwanzig Menschen ermordet hast.“


      „Das ist egal“, sagte Billy, auf seine Stiefel starrend. „Die Leute glauben, was sie glauben wollen.“


      „Mir ist es nicht egal“, sagte Rebecca mit sanfter Stimme. „Ich will kein Urteil über dich fällen. Ich möchte nur wissen, was passiert ist.“


      Er starrte immer noch auf seine Stiefel, aber sein Blick ging jetzt in die Ferne, als sähe er eine andere Zeit, einen anderen Ort. „Voriges Jahr wurde meine Einheit nach Afrika geschickt, um in einen Bürgerkrieg einzugreifen“, sagte er. „Streng geheim, keine Einmischung der USA, du verstehst schon. Wir sollten einen Guerilla-Unterschlupf stürmen. Es war Sommer, die heißeste Zeit des Sommers, und wir wurden weit außerhalb der Angriffszone abgesetzt, mitten in einem dichten Dschungel. Wir mussten ein ganzes Stück marschieren …“


      Er verstummte für einen Moment, griff nach seinen Hundemarken und umklammerte sie. Als er weitersprach, war seine Stimme noch leiser. „Die Hitze erledigte die Hälfte von uns. Der Feind den größten Teil des Rests. Sie schossen uns einen nach dem anderen ab. Als wir dort ankamen, wo der Unterschlupf sein sollte, waren wir nur noch zu viert. Wir waren erschöpft, halb wahnsinnig, krank von der Hitze und krank … im Herzen, nehme ich an, weil wir zusehen mussten, wie unsere Kameraden starben. Als wir die Koordinaten des Verstecks erreichten, waren wir bereit, alle umzulegen. Wir wollten jemanden dafür bezahlen lassen, weißt du? Aber da war kein Versteck. Der Tipp war falsch gewesen. Es stellte sich heraus, dass es sich um ein kleines Dorf handelte, nur ein paar Farmer. Familien. Alte Männer und Frauen. Kinder.“


      Rebecca nickte, ermunterte ihn, weiterzuerzählen, aber ihr Magen begann sich zu verknoten. Es war etwas Unvermeidliches an dieser Geschichte. Sie konnte sehen, wo sie hinführte, und es war furchtbar.


      „Unser Teamführer befahl uns, sie zusammenzutreiben, und das taten wir“, sagte Billy. „Und dann befahl er uns –“


      Seine Stimme brach. Er streckte die Hand aus, hob seine Pistole auf, die er fallen gelassen hatte, und schob sie mit einer fast wütenden Bewegung hinter seinen Gürtel, während er aufstand und sich abwandte. Rebecca erhob sich ebenfalls.


      „Hast du …?“, fragte sie. „Hast du sie getötet?“


      Billy drehte sich wieder zu ihr um, die Lippen geschürzt. „Was ist, wenn ich dir sage, dass ich es getan habe? Würdest du mich dann verurteilen?“


      „Hast du?“, fragte sie noch einmal, musterte sein Gesicht, seine Augen. Sie war wild entschlossen, wenigstens zu versuchen es zu verstehen. Und es war, als könne er es in ihr sehen, als könne er sehen, dass sie sich bemühte, offen zu sein für die Wahrheit. Er starrte sie einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf.


      „Ich versuchte, es zu verhindern“, sagte er. „Ich versuchte es, aber sie schlugen mich nieder. Ich war kaum bei Bewusstsein, aber ich sah es, ich sah alles … und ich konnte nichts tun.“ Er wandte den Blick ab, bevor er weitersprach. „Als es vorbei war und wir abgeholt wurden, stand ihr Wort gegen meines. Es gab eine Verhandlung, Verurteilung und – na ja, dann ist das passiert.“


      Er breitete die Arme aus, eine Geste, die ihre ganze Umgebung einschloss. „Wenn wir also hier rauskommen, bin ich ohnehin tot. Entweder das, oder ich laufe davon und höre nie auf, davonzulaufen.“


      Es klang alles wahr. Wenn er log, verdiente er einen Oscar … Aber sie glaubte nicht, dass er log. Sie wollte etwas sagen, etwas Beruhigendes, das die Sache irgendwie besser machen würde, aber ihr fiel nichts ein. Er hatte recht, was seine Möglichkeiten anging.


      „Hey“, sagte er, den Blick auf etwas hinter ihr gerichtet. „Schau dir das an.“


      Sie drehte sich um, als er an ihr vorbeitrat, und sah einen Stapel Altmetall an der gegenüberliegenden Wand lehnen – und halb darunter versteckt etwas, das wie eine Schrotflinte aussah.


      „Ist das, was ich glaube, dass es ist?“, fragte sie.


      Billy hob die Waffe auf, lud sie grinsend durch und prüfte die Mechanik. „Ja, Ma’am, das ist es.“


      „Ist sie geladen?“


      „Nein, aber ich habe noch ein paar Patronen. Das ist ein Kaliber zwölf.“ Er lächelte abermals. „Es geht bergauf. Wir werden es zwar vielleicht nicht schaffen, aber da draußen auf dem Gang ist ein Affe, der nach einer Kostprobe aus diesem Baby geradezu bettelt.“


      „Ich glaube, genau genommen ist es ein Pavian“, sagte sie, selbst überrascht, dass sie zurücklächelte. Dann kicherten sie beide über die vollkommene Sinnlosigkeit ihrer Belehrung. Sie saßen in einer abgeschiedenen Villa fest, wurden von weiß Gott wie vielen Monstern gejagt, aber wenigstens wusste sie, dass die Kreatur auf dem Gang da draußen wahrscheinlich ein Pavian war. Ihr Kichern wurde zu Gelächter.


      Sie sah Billy zu, wie er lachte, ohne vorgetäuschte Arroganz und gespieltes Machogehabe, und hatte das Gefühl, dass sie ihn nun zum allerersten Mal wirklich sah, den wahren Billy Coen. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ihren ersten Auftrag gründlich in den Sand gesetzt hatte. Sie war ebenso seine Gefangene wie er der ihre. Wenn sie wirklich überlebten und er davonlief, würde sie sich nicht dazu zwingen können, ihn aufzuhalten.


      So viel also zu meiner Karriere als Gesetzeshüterin.


      Der Gedanke ließ sie noch lauter losprusten.


      


      NEUN


      Der Pavian rannte auf sie zu, kaum dass sie in den Gang hinausgetreten waren – und er starb auf spektakuläre Weise. Die doppelläufige Schrotflinte zerfetzte ihn mit ohrenbetäubendem Dröhnen. Billy lud die Waffe mit seiner letzten Patrone. Er hatte geglaubt, noch mehr zu haben, aber scheinbar hatte er sie unterwegs irgendwo verloren. Auf jeden Fall wurden sie nicht weiter angegriffen, und sie gingen in den Hauptraum. Billy fühlte sich erheblich leichter als seit langem. Abgesehen von dem dringend nötigen Lachen, das eine Pause in dem gnadenlosen Chaos bedeutet hatte, durch das sie beide gingen, hatte er seine Geschichte zum ersten Mal jemandem erzählt, der tatsächlich zuhörte. Der bereit war, in Erwägung zu ziehen, dass er vielleicht die Wahrheit sagte.


      Sie blieben vor dem riesigen Kreis aus Steinstatuen in der Mitte des großen Raumes stehen und betrachteten ihn. Sechs aus Stein gemeißelte Tiere waren gleichmäßig auf der Kreislinie verteilt, die Gesichter nach außen gewandt. Vor jeder Statue befand sich eine kleine Plakette, daneben stand jeweils ein Öllämpchen. Die Tiere waren von Meisterhand gefertigt. Aber das gesamte Werk war nichtsdestotrotz eine Monstrosität, eine echte Beleidigung des Auges.


      Das Tier vor Billy war ein Adler im Flug, der mit den Krallen eine Schlange umklammert hielt. Laut las er die Aufschrift der Plakette vor: „ICH TANZE FREI DURCH DIE LUFT, SCHLAGE EINE BEINLOSE BEUTE.“ Er runzelte die Stirn, trat vor das nächste Tier, einen Hirsch, und las dessen Plakette. „HOCH GEWACHSEN STEH ICH AUF DER ERDE, MIT STOLZ ZUR SCHAU GETRAGENEM GEWEIH.“


      Rebecca war um das unselige Kunstwerk herumgegangen und blieb vor einem stählernen Gittertor stehen, das in die Wand dahinter eingelassen war. Das Tor verwehrte den Zutritt in einen kurzen Gang mit zwei Türen. „Hier ist ein Schild auf dem steht …“ Sie drehte sich und musterte die Tiere. „… nun, im Grunde, dass man vom Schwächsten zum Stärksten gehen und die Lampen benutzen soll. Es ist eine Art Rätsel.“ Sie packte einen der Metallstäbe des Tores und rüttelte daran. „Damit muss sich das Tor öffnen lassen.“


      „Man muss also die Lampen in einer bestimmten Reihenfolge anzünden und dabei mit dem schwächsten Tier anfangen“, sagte Billy. Blöd. Warum sollte sich jemand all diese Mühe machen … Er zog die Karte aus seiner Tasche und betrachtete sie. „Sieht aus, als ob sich dahinter nur ein paar weitere Räume befinden. Ich sehe keinen Ausgang.“


      Rebecca hob die Schultern. „Ja, aber vielleicht finden wir dort etwas, das uns weiterhilft. Kann es schaden?“


      „Ich weiß nicht“, sagte er wahrheitsgemäß. „Vielleicht.“


      Sie lächelte, wandte sich dem nächsten Steintier zu, einem Tiger, und las die Aufschrift des Schildes darunter. „ICH BIN DER KÖNIG ALL DESSEN, WAS ICH ERBLICKE. KEIN WESEN KANN MEINEM GRIFF ENTFLIEHEN.“


      Billy ging nach links, zur Statue einer Schlange, die sich um einen Baumstamm wand. „Hier steht: ICH SCHLEICHE MICH IN BEINLOSER STILLE AN MEINE OPFER HERAN UND BEZWINGE SELBST DEN MÄCHTIGSTEN ALLER KÖNIGE MIT MEINEM GIFT.“


      Rebecca las die Aufschriften der letzten beiden Plaketten vor. Unter der Statue eines Wolfes stand: MEIN SCHARFER VERSTAND ERLAUBT MIR, SELBST DAS GRÖSSTE GEHÖRNTE TIER ZU FALL ZU BRINGEN.


      Das sechste Tier war ein Pferd, das sich auf seinen Hinterbeinen aufbäumte. Die Worte darunter lauteten: KEINE SCHLÄUE KANN MIT DER GESCHWINDIGKEIT MEINER GESCHMEIDIGEN GLIEDER MITHALTEN.


      Gehörntes Tier. Billy ging zurück zu dem Reh und las den entsprechenden Teil laut vor: „… mit stolz zur Schau getragenem Geweih.“


      Nach einer Weile kommentierte er: „Der Wolf ist also stärker als der Hirsch.“


      „Und wenn Schläue nicht mit einem Pferd mithalten kann, dann ist das Pferd stärker als der Wolf“, sagte Rebecca. „Was ist stärker als die Schlange?“


      „Muss der Adler sein, er hält eine Schlange in den Krallen“, meinte Billy.


      Beide umkreisten sie die Statue, trafen Feststellungen, versuchten das Rätsel zu lösen. Schließlich einigten sie sich auf eine Sequenz, und Billy ging von Tier zu Tier und zündete die dazugehörigen Öllampen in passender Reihenfolge an – vom Schwächsten zum Stärksten lautete sie, jedenfalls dieser Statue zufolge: Hirsch, Wolf, Pferd, Tiger, Schlange und Adler.


      Als er die Lampe des Adlers anzündete, drang aus dem Inneren der Statue ein schweres, mechanisches Geräusch – und das stählerne Gitter hinter ihnen glitt in die Höhe und verschwand in einem Spalt über dem Durchgang.


      Seite an Seite gingen sie den Gang entlang. Der erste Raum, rechts von ihnen, schien auf einen flüchtigen Blick hin nichts von Wert zu enthalten. Darin befanden sich ein paar leere Packkisten und einige Regale mit allerlei Krimskrams. Billy wollte schon weitergehen, als Rebecca doch noch hinein und auf die Kisten zuging. Eine davon war der Tür abgewandt, sodass sie nicht sehen konnten, was darin war – und als Rebecca diese Kiste umrundete, stieß sie ein aufgeregtes Lachen aus. Sie ging neben der Kiste in die Hocke und drehte sie um, damit auch Billy es sehen konnte. Er eilte zu ihr und kam sich dabei vor wie ein Kind an Weihnachten. Das verdammte Rätsel war wohl doch die Mühe wert, so wie’s aussieht.


      Zweieinhalb Schachteln mit Neunmillimeter-Patronen. Eine halbe Packung mit .22ern, die ihnen nicht viel nützten. Ebenso wenig wie die beiden Speedloaders … Billy musste Rebecca erklären, dass die beiden runden Metallgeräte dazu gedacht waren, einen Revolver schnell wieder aufzumunitionieren – mit .50er-Patronen.


      Aber die Schachtel mit den Schrotflintenpatronen, vierzehn an der Zahl, würde sicherlich helfen. Billy hätte gerne auch eine Bazooka gefunden, aber das wäre wohl unbescheiden gewesen. Im Grunde hätten sie sich gar nicht mehr wünschen können als das hier.


      Sie brachten ein paar Minuten damit zu, ihre Clips zu laden. Rebecca hatte auf einem der Regale einen Taschengürtel mit kaputtem Reißverschluss gefunden. Sie packten ihn voll, ebenso wie ihren Ausrüstungsgürtel. Sie waren sich einig, dass es besser war, alles mitzunehmen, weil sie ja vielleicht weitere Waffen finden könnten. Billy schloss den Reißverschluss mit einer Sicherheitsnadel, die er auf dem Boden fand, und schnallte sich den Gürtel um. Das Gewicht all der Munition vermittelte ihm ein beruhigendes Gefühl.


      „Ich könnte dich küssen“, sagte er, hob die Schrotflinte auf – und auf ihr Schweigen hin drehte er sich um und sah, dass sie ein bisschen rot geworden war. Sie wandte den Blick ab und rückte sich ihren Gürtel zurecht.


      „Ich hab das nicht wörtlich gemeint“, sagte er. „Ich meine, das heißt nicht, dass du nicht attraktiv bist, aber du – ich – ich meine –“


      „Krieg dich ein“, sagte sie gelassen. „Ich weiß, was du gemeint hast.“


      Billy nickte erleichtert. Sie hatten auch ohne diese Männlein-Weiblein-Sache schon genug am Hals. Aber sie ist ziemlich süß …


      Er schob den Gedanken beiseite, rief sich in Erinnerung, dass er gerade erst ein Jahr ohne Frau zugebracht hatte – und jetzt war absolut nicht der richtige Zeitpunkt, um sich damit zu befassen.


      Sie gingen zur zweiten Tür und fanden sie unverschlossen. Es war ein Schlafraum, heruntergekommen und schmutzig, die Stockbetten aus Sperrholz zusammengenagelt, die herumliegenden Decken abgenutzt und schmuddelig. In Anbetracht der armseligen Einrichtung und des verschlossenen Gittertors am Ende des Gangs ging Billy davon aus, dass die Bewohner nicht freiwillig hier gewesen waren. Rebecca hatte ihm gesagt, was in dem Tagebuch über Tests an menschlichen Versuchsobjekten stand …


      Diese ganze Einrichtung erzeugte ihm eine Gänsehaut. Je schneller sie hier herauskamen, desto besser.


      „Gehen wir nach unten oder nach oben?“, fragte Rebecca, als sie in den Gang zurückkehrten.


      „Oben ist ein Observatorium, oder?“, fragte Billy. Rebecca nickte. „Dann lass uns doch observieren gehen. Vielleicht können wir ein Hilfesignal absetzen oder so.“


      Ihm wurde bewusst, dass er gerade vorgeschlagen hatte, sich retten lassen zu wollen. Aber er nahm es nicht zurück, obschon ihm klar war, was das sehr wahrscheinlich für ihn bedeuten würde. Er wusste, dass er lieber im Kampf sterben würde, als hingerichtet zu werden … Aber er musste an Rebecca denken. Sie war ein guter Mensch, ehrlich und herzlich, und er würde alles daran setzen, dass sie lebend hier herauskam. Sie marschierten weiter, und Billy fragte sich, was aus seiner kriminellen Natur geworden war – befand aber rasch, dass er ohne sie besser dran war. Zum ersten Mal seit jenem furchtbaren Tag im Dschungeldorf fühlte er sich wieder wie er selbst.


      Er beobachtete sie, wie sie sich mit Munition versorgten, und war gleichermaßen beeindruckt wie auch enttäuscht von ihrer Tapferkeit. Nach einem weiteren Blick auf die Karten machten sie sich auf den Weg nach oben, wahrscheinlich zum Observatorium. Die Kinder vermochten zwar ihre Stimmen zu vernehmen, nicht aber ihre Worte zu verstehen.


      Er hatte die Kinder die Tafeln aussuchen lassen, die gebraucht werden würden, und sie die Tafeln zu den Türen bringen lassen, die zum Observatorium führten. Wenn Billy und Rebecca keine völligen Idioten waren – und sie hatten bereits bewiesen, dass sie das nicht waren –, würden sie herausfinden, wie man die Rotation der Konstruktion auslöste, was sie ihrer Flucht ein Stück näher bringen würde. Von dort aus würden sie zu dem Labor gelangen, das hinter der Kapelle versteckt war …


      Er fragte sich, was sie dort wohl finden mochten, in Marcus’ Labors; vielleicht noch mehr, was sich zu stehlen lohnte. Er wollte, dass sie über Umbrellas wahre Natur so viel aufdeckten, wie sie nur konnten. Aber es gefiel ihm keineswegs zu sehen, wie sie in den traurigen Überresten von Marcus’ brillanter Karriere herumstocherten.


      Er betrachtete die Labore in Gedanken immer noch als Marcus’ Labore, obwohl Marcus seit zehn Jahren tot war. Der gesamte Komplex war nach dem „Verschwinden“ des Managers stillgelegt worden. Vor kurzem jedoch hatte Umbrella alles wieder in Betrieb genommen – die Labore, die Aufbereitungsanlage, das Trainingszentrum. Nichts war voll betriebsfähig gewesen, als das Virus ausbrach – alles war von Wartungspersonal betrieben worden. Überwacht hatte das Ganze eine Handvoll hoffnungsvoller junger Mitarbeiter aus dem mittleren Management … Dennoch hatte die Firma loyale Angestellte verloren.


      Billy und Rebecca durchquerten die östlichen Räume, kehrten zurück ins Foyer und gingen in den ersten Stock. Sie fanden die Tür, durch die sie problemlos zur zweiten Etage gelangen würden und traten mit gezogenen Waffen auf die Treppe. Ihre jungen Gesichter wirkten entschlossen und furchtlos. Er beobachtete gefühlsmäßig hin- und hergerissen, wie sie die Stufen erklommen. Er wollte, dass sie Erfolg hatten, aber zugleich wollte er sie sterben sehen. Gab es eine Möglichkeit, beides zu bekommen? Die Eliminator-Serie hatten sie mit Leichtigkeit geschafft, aber die Primaten waren auch von Hunger geschwächt gewesen. Wie würden sie sich gegen die Jäger behaupten? Oder gegen den Proto-Tyranten?


      Was war, wenn sie hierher kamen, wo er und die Kinder warteten und alles beobachteten? Was würden sie tun?


      Die Miene des jungen Mannes verfinsterte sich, der Gedanke stimmte ihn nicht gerade froh. Empfänglich für seine Stimmungen glitt eine Anzahl der Vielen an seinen Beinen hoch, bedeckte seine Brust, sammelte sich zu einer Art Umarmung. Er streichelte sie, versicherte ihnen durch die Berührung, dass alles gut war. Wenn die beiden Abenteurer es tatsächlich bis zum Nest schafften – was nach wie vor sehr unwahrscheinlich war –, würde er sie natürlich passieren lassen, auf dass sie die Geschichte über die Sünden Umbrellas verkünden konnten.


      „Oder vielleicht bringe ich sie um“, sagte er achselzuckend. Er würde sich entscheiden, wenn – falls – es so weit kam. Zu sagen, dass ihm ihr Schicksal gleichgültig war, wäre unwahr gewesen. Während er darauf wartete, dass der Untergang Umbrellas seinen Lauf nahm, war es ihm zum Vergnügen geworden, Billy und Rebecca zu beobachten, und es interessierte ihn sehr, was ihnen widerfahren würde. Aber er würde sie töten, bevor er zuließ, dass sie den Kindern noch einmal wehtaten.


      Sie hatten das obere Ende der Treppe erreicht, spähten nun vorsichtig um das Geländer herum und hielten nach Bewegung Ausschau. Plötzlich erinnerte sich der junge Mann des Centurions, der sich in den Wänden des Brutpools verbarg, und er fragte sich, ob er wohl hervorkommen würde, um nachzusehen, wer in sein Territorium eingedrungen war. Für Billy und Rebecca wäre es besser, er täte das nicht. Wenn die Eliminatoren in diesem Spiel nur Bauern waren, dann war der Centurion einer der Springer.


      Der junge Mann beugte sich erwartungsvoll vor, um zu schauen, was passierte.


      Der Weg hinauf in die zweite Etage war ereignislos gewesen, auch wenn sie sich beeilen mussten, den Speisesaal zu durchqueren. Die beiden Zombies, die um die Tische herumstreiften, waren zu langsam gewesen, um eine Kugel an sie zu verschwenden. Aber Rebecca wäre dennoch nicht ganz wohl dabei gewesen, gemütlich an diesen sterbenden Wesen vorbeizuspazieren. Und da Billy drei Schritte vor ihr ging, empfand er offensichtlich ebenso.


      Nun, da sie am oberen Ende der Treppe stand, entspannte sich Rebecca ein klein wenig. Der zweite Stock – zumindest dieser Teil davon – war ein einziger großer Raum, ohne versteckte Ecken, um die man sich sorgen musste. Die Türen zum Observatorium befanden sich rechts von ihnen. Direkt gegenüber lag der Brutpool, eine in die Wand zurückgesetzte, leere Grube, die sich fast über die ganze Länge des Raumes erstreckte. Und links lag eine Tür, die der Karte zufolge auf eine Terrasse hinausführte.


      „Was glaubst du, wurde hier ausgebrütet … oder gezüchtet?“, fragte Billy mit gesenkter Stimme. Trotzdem hallten seine Worte in dem weitläufigen Raum schwach wider.


      „Ich weiß nicht. Egel vielleicht“, meinte sie. Sie dachte an diese einsame Gestalt, die sie vom Zug aus gesehen hatten und die zu den Egeln gesungen hatte, und hatte Mühe, ein Frösteln zu unterdrücken. „Also, Observatorium oder Terrasse?“


      Billy sah sich um, dann zuckte er die Achseln. „Scheint sicher zu sein. Wir könnten jeder eine Tür nehmen – aber nur aufmachen und reinsehen, nicht trennen, okay?“


      Rebecca nickte. Sie fühlte sich jetzt, da ihr mehr Munition zur Verfügung stand, zwar um einiges sicherer, aber dieser Sturz durch den Boden hatte ihr Vorsicht eingebläut. Sie war nicht mehr annähernd so wild darauf, auf eigene Faust loszuziehen. „Ich nehm die Terrasse.“


      Sie gingen los. Ihre Schritte echoten durch den riesigen Raum. Die Tür zum Observatorium lag näher, und so waren kurz darauf nur noch Rebeccas Schritte zu hören, als sie weiter auf die Südwand zuging.


      „Hey“, rief Billy, als sie die Tür erreichte. Er hielt etwas hoch, das wie ein Buch aussah, und in der anderen Hand hatte er zwei weitere. Rebecca spähte aus zusammengekniffenen Augen zu ihm hinüber. Sie erkannte, dass sie aus Stein bestanden und jeweils an einem Ende abgerundet waren. „Die lagen vor der Tür.“


      „Was ist das?“, fragte sie. Obwohl sie leise gesprochen hatte, pflanzte sich ihre Stimme mit Leichtigkeit durch die reglose, kühle Luft fort.


      „Sind vielleicht zur Dekoration gedacht“, antwortete er. „Auf der Vorderseite ist jeweils ein Wort eingraviert.“ Er sah auf die Tafeln hinab. „Ah … wir haben hier ‚Einigkeit‘, ‚Disziplin‘ und ‚Gehorsam‘ …“


      Diese Aufzeichnung, die sie gehört hatten … Dr. Marcus’ Rezitation des Firmenmottos – das hier waren die gleichen drei Worte. „Nimm sie mit“, sagte Rebecca. „Sie könnten Teil eines Rätsels sein, wie das mit den Tieren.“


      „Genau das dachte ich auch“, sagte Billy, und mit leiserer Stimme: „Verdammtes Irrenhaus.“


      Rebecca wandte sich wieder der Tür zu und hob ihre Pistole, während sie die Klinke niederdrückte – aber die Tür war zugeschlossen. Sie seufzte, ihre Schultern sackten herab, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie mit einem Angriff gerechnet hatte.


      „Zu!“, rief sie.


      Billy hatte die Tür zum Observatorium geöffnet und schaute noch hinein. Er drehte sich um, die Tür weiter offen haltend. „Sieht vielversprechend aus. Ich weiß zwar nicht, wozu das Zeug dient, aber da drin ist massenhaft Equipment. Vielleicht ist auch ein Funkgerät dabei.“


      Ein Funkgerät. Rebecca spürte, wie ihre Hoffnung wuchs. „Ich –“


      Das Wort komme wurde ihr von einem Geräusch tierhafter Bewegung in der Kehle erstickt – ein schweres Rasseln, das durch den Raum vibrierte. Sie und Billy starrten einander an. Die Entfernung zwischen ihnen schien mit einem Mal viel größer zu sein, als sie es bislang empfunden hatte.


      Die Laute kehrten zurück. Es war das Geräusch von etwas Hartem, das in rascher Folge gegen Stein schlug, als trommle jemand mit stählernen Fingern auf eine Tischplatte. Und es war laut. Was es auch sein mochte, es war groß – und dem anschwellenden Lärm nach zu schließen kam es näher. Es war schwer zu sagen, wo seine Quelle lag – die Echos täuschten das Gehör …


      „Der Brutpool“, rief Billy und winkte sie zu sich. „Komm schon!“


      Rebecca rannte los, ihr Herz hämmerte. Sie fürchtete sich davor, zu dem Brutpool hinzusehen, und ebenso davor, nicht hinzusehen. Sie spürte eine Bewegung dort, etwas Dunkles und Flüssiges, und rannte schneller. Und endlich riskierte sie im Vorbeihasten einen Blick.


      Der Anblick vertrieb jeden bewussten Gedanken. Es war ein Hundert- oder Tausendfüßler, so riesig, dass selbst diese schäferhundgroßen Spinnen vor Neid erblasst wären. Gelbe Augen schienen zu beiden Seiten eines glänzenden schwarzen Schädels herauszuleuchten, rötliche Antennen zuckten und zitterten auf dem Kopf. Sein langer, sehniger Leib lag tief über dem Boden, war geschuppt und segmentiert und wurde von Dutzenden dürren roten Beinen getragen. Er war gut und gerne vier Meter lang, vielleicht sogar länger, und sein Umfang kam dem eines Fasses gleich – und er bewegte sich auf sie zu. Und zwar schnell. Seine Beine huschten wie schwerelos hin und her und bewegten das Ding über das Becken hinweg.


      „Lauf!“, schrie Billy, und Rebecca lief um ihr Leben, atmete jetzt den Gestank der Kreatur ein – ein furchtbarer saurer Geruch, der sie hätte würgen lassen, wenn sie Zeit gehabt hätte, sich mit so etwas abzugeben. Billy hielt die Tür ins Observatorium mit einem Fuß auf, die Flinte an Rebecca vorbeigerichtet, und sie konnte jetzt regelrecht spüren, wie nah das Untier ihr war. Sie hatte das Gefühl, es käme wie ein Schatten über sie.


      Kaum hatte sie Billy erreicht, da schoss er auch schon. Danach lud er die Waffe mit einer Pumpbewegung wieder durch und drückte abermals ab, während sie an ihm vorbeistürmte und sich durch die Türöffnung warf. In derselben Sekunde, da sie über die Schwelle war, sprang auch Billy zurück, schlug die Tür zu – und einen Sekundenbruchteil später hörten sie, wie der Leib draußen an der Tür vorüberstrich, hörten das Geräusch, mit dem sich sein gepanzerter Körper gegen das schwere Holz drückte. Sie warteten, ihre beider Blicke waren starr auf die Tür gerichtet – aber ein paar Sekunden später verklang das Geräusch und wurde zum Klappern zahlreicher Füße, die sich entfernten.


      „Herr im Himmel“, seufzte Billy. Rebecca nickte. Er streckte die Hand nach unten und half ihr beim Aufstehen. Beide atmeten schwer.


      „Wie wär’s, wenn wir nicht auf diesem Weg zurückgingen?“, fragte Rebecca.


      „Klingt wie ein Plan“, pflichtete Billy bei.


      Sie schwiegen einen Moment lang und schauten sich in ihrer Zuflucht um. Es war ein großer, runder Raum, der sich über zwei Ebenen erstreckte. Sie standen auf einer Art Laufsteg, der den Raum zur Hälfte umlief. Am nördlichen Ende befand sich eine weitere Doppeltür. Unweit der Türen führte eine kurze Leiter vom Laufsteg hinunter zu einer Plattform aus Metallgitterwerk. Sie wurde von Gerätschaften gesäumt. Unter der Plattform war es finster.


      Gemeinsam gingen sie den Laufsteg entlang und blieben vor der zweiten Doppeltür stehen, die sich als abgeschlossen entpuppte. Sie wechselten einen düsteren Blick, sagten aber nichts, dann näherten sie sich der Leiter. Rebecca stieg zuerst hinunter und blieb vor der großen Apparatur stehen, die inmitten des Raumes stand und ihn beherrschte – vermutlich ein Teleskop. Es gab einen Teleskoparm, aber er befand sich weit über ihr und außerhalb ihrer Reichweite. Hinter ihr besah sich Billy die übrigen Geräte, Computerbänke und anderes, dessen Zweck sie nicht kannte. Sie wandte sich wieder dem Teleskop zu, blickte hinab auf die Konsole – und spürte, wie ihr der Atem stockte. Die Konsole zeigte drei leere Vertiefungen, jede geformt wie ein kleiner Grabstein, flach an einem Ende, abgerundet am anderen.


      „Ich sehe kein Funkgerät hier, aber –“, setzte Billy gerade an, als sie ihn unterbrach.


      „Sag mir, dass du diese Tafeln noch hast!“, stieß sie hervor.


      Billy drehte sich um und schaute auf die Konsole, während er seine Gürteltasche öffnete. Er zog die Tafeln heraus, jede etwa so groß wie ein Taschenbuch, nur dünner, und Rebecca nahm sie entgegen. Während sie die Steine platzierte, rief sie sich Umbrellas Unbehagen weckendes Motto in Erinnerung. „Gehorsam erzeugt Disziplin. Disziplin erzeugt Einigkeit. Einigkeit erzeugt Macht …“


      „Und Macht ist Leben“, schloss Billy das Motto ab.


      Sobald die dritte Tafel an Ort und Stelle saß, erfüllte ein gewaltiges Geräusch den hohen Raum, das Geräusch riesiger, arbeitender Maschinen – und sie konnten spüren, wie sich der Raum um sie herum absenkte, wie ein Fahrstuhl. Nicht nur die Plattform, nein, der ganze Raum, mit Wänden und allem. Unter ihren Füßen stieg die Finsternis empor und wurde zu einem Wasserbecken, das die sich bewegende Plattform erzittern ließ, woraufhin sich der Inhalt schaumig kräuselte. Rebecca blieb eine Sekunde, um sich zu fragen, ob die Plattform anhalten würde. Sie verspürte Panik, dass man sie ertränken würde … Und dann erstarb das Geräusch der Maschinerie, Stille breitete sich wieder über den Raum. Im letzten, verklingenden Dröhnen der Maschinen hörten sie ein deutliches Klick!, das von der nördlichen Doppeltür über ihnen kam.


      Sie schauten einander an, und Rebecca fand ihre Überraschung in seinem schmalen Gesicht widergespiegelt.


      „Damit wissen wir wohl, wo wir als Nächstes hingehen“, sagte Billy und versuchte ein Lächeln, das allerdings nicht sehr überzeugend ausfiel. Rebecca versuchte es gar nicht erst. Sie wurden geführt – es fragte sich nur, ob in die Freiheit … oder wie Lämmer zur Schlachtbank.


      Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


      Ohne ein Wort zu verlieren, drehten sie sich um und gingen zu der Leiter.


      


      ZEHN


      Durch die nördliche Doppeltür traten sie hinaus in kühle Nachtluft. Billy empfand eine große Erleichterung und atmete tief durch. Es war ihm nicht bewusst gewesen, wie groß seine Angst war, dass sie die Umbrella-Einrichtung nie mehr verlassen würden.


      Leider erkannte er aber sehr schnell, dass ihnen keineswegs die Flucht gelungen war – die Tür aus dem Observatorium heraus öffnete sich auf einen langen, schmalen Weg, der direkt zu einem weiteren Gebäude führte, das etwa fünfzig Meter entfernt stand. Der Weg wurde beiderseits von Wasser gesäumt, einer Art Reservoir oder See, der an die Ostseite der Einrichtung grenzte.


      Sie entfernten sich vom Observatorium, dann schauten sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und brachten ein paar Minuten mit dem Versuch zu, herauszufinden, wo sie sich nun in Relation zu der Eingangshalle und den Räumlichkeiten, die sie gesehen hatten, befanden. Es war vergebene Mühe. Billy hatte noch nie einen besonders ausgeprägten Orientierungssinn besessen – und Rebecca offenbar auch nicht. Schließlich gaben sie auf und richteten ihre Aufmerksamkeit auf das hohe, bedrohlich wirkende Gebäude am anderen Ende des Weges.


      Sie liefen darauf zu. Billy atmete noch immer tief ein und aus. Die Luft erschien ihm angenehm süß und feucht hier draußen. Es war spät, wahrscheinlich schon früher Morgen, aber der Himmel war nicht zu sehen. Nur eine große graue Haube aus Regenwolken stülpte sich über sie und ihre Umgebung.


      „Was glaubst du, wo wir sind?“, fragte er.


      „Keine Ahnung“, antwortete Rebecca. „Irgendwo, wo es ein Telefon gibt, hoffe ich.“


      „Und eine Küche“, ergänzte Billy. Er war am Verhungern.


      „Ja“, stimmte sie in sehnsuchtsvollem Ton zu. „Mit einem großen Vorrat an Pizza und Eiscreme.“


      „Salami?“


      „Hawaii“, sagte sie. „Und Pistazieneis.“


      „Pfui Teufel.“ Billy verzog das Gesicht zur Grimasse, genoss ihre Unterhaltung aber. Sie hatten nicht viel Zeit gehabt, einander kennenzulernen, dennoch hatte er das Gefühl, zwischen ihnen bestehe eine Art Band, jene Verbindung, die er oft im gemeinsamen Kampf zu anderen verspürte. „Dann magst du wahrscheinlich auch orangefarbenes Essen.“


      „Orangefarbenes Essen?“


      „Ja, du weißt schon. Diese unnatürliche Farbe, die sie in Käsemakkaroni reinmischen und in Getränke mit künstlichem Orangengeschmack – all so was eben …“


      Rebecca grinste. „Erwischt. Ich liebe dieses Zeug.“


      Billy verdrehte die Augen. „Teenager … Du bist doch ein Teenager, oder?“


      „Gerade alt genug, um zu wählen“, sagte sie und klang dabei ein wenig defensiv. Ehe er fragen konnte, wie sie es zum S.T.A.R.S. geschafft hatte, fügte sie hinzu: „Ich bin eines dieser genialen Wunderkinder, mit College-Abschluss und allem. Und wie alt bist du, Opa? Dreißig?“


      Jetzt war es Billy, der sich in die Verteidigung gedrängt fühlte. „Sechsundzwanzig.“


      Sie lachte. „Wow, echt steinalt! Ich hol dir einen Rollstuhl, ja?“


      „Halt die Klappe“, versetzte er grinsend.


      „Ich sagte: Ich hol dir einen Rollstuhl!“, rief sie spöttisch, und er brach vollends in Gelächter aus. Und sie lachten immer noch, als sie ein kleines, offenes Wachhaus passierten, das sich rechts des Weges befand, und die Leiche darin sahen.


      Den Teil einer Leiche, korrigierte sich Billy in Gedanken, und seine gute Laune verflog im Nu. Sie blieben stehen und konnten den Blick nicht abwenden. Die Beine und ein Arm fehlten, und dadurch sah der mit dem Gesicht nach unten liegende Tote – vielleicht war es auch eine Tote, das ließ sich nicht mehr sagen – aus, als ertränke er in der zähen Lache aus Blut, die ihn umgab.


      Keiner von ihnen sagte etwas, als sie die restliche Strecke bis zu dem Gebäude zurücklegten – die drastische Erinnerung an die Tragödie, die hier geschehen war, hatte sie beide ernüchtert. Aber sie brauchten kein schlechtes Gewissen zu haben, es war unmöglich, jede Sekunde daran zu denken. Ein gelegentliches befreiendes Lachen war wichtig, notwendig sogar, damit sie nicht den Verstand verloren in all dem Irrsinn.


      Sie erreichten das andere Gebäude, wurden langsamer und studierten den Grundriss. Direkt vor dem Bau zweigten schmale Wege vom Hauptpfad ab, gesäumt von Blumen und Bäumen und wuchernden Hecken. Es gab ein paar funktionierende Außenlichter, aber nur gerade genug, um die Schatten noch dunkler wirken zu lassen. Nicht der einladendste Anblick, aber Billy entdeckte zumindest keine Zombies oder Egel-Gestalten, und das war im Vergleich zu dem Bereich, aus dem sie gerade kamen, doch schon mal eine klare Verbesserung.


      Breite Steinstufen führten zu einer Doppeltür hinauf. Billy behielt die dunklen Wege im Auge, während Rebecca die kurze Treppe hochging und an der Tür rüttelte.


      „Abgeschlossen“, sagte sie.


      „Verdammt“, fluchte Billy und folgte ihr. Er versuchte es selbst und stellte fest, dass das Holz zwar stabil schien, das Schloss hingegen nicht. „Geh zurück.“


      Er drehte sich zur Seite und versetzte dem Schloss einen kräftigen Tritt … und dann noch einen. Beim dritten hörte er Holz splittern, und beim fünften krachte die Tür auf und das billige Metallschloss barst in Stücke.


      Sie traten durch die Tür und blickten ins Innere. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, glaubte Billy, vor Überraschungen gefeit zu sein. Doch da irrte er sich. Es war eine Kirche, prunkvoller ausgeschmückt als jede, die er bis dato gesehen hatte, angefangen bei den farbigen Glasfenstern, die hinter dem Altar in die Wand eingelassen waren, bis hin zu den auf Hochglanz polierten hölzernen Bankreihen. Und die Kirche war verwüstet – mindestens die Hälfte der Bänke war umgeworfen, und sie konnten nur deshalb etwas sehen, weil nicht weit von ihnen entfernt ein riesiges Loch in der Decke klaffte.


      „Sieh dir den Altar an“, flüsterte Rebecca.


      Billy nickte. Es war weniger der Altar selbst als vielmehr der Altarraum. Auf der Plattform im vorderen Teil der Kirche befanden sich Hunderte niedergebrannter Kerzen, umgestürzte Statuen religiöser Ikonen, viele davon zerbrochen und rußgeschwärzt – und große Haufen verwelkter Blumen. Es war, mit einem Wort, unheimlich.


      „Ich habe nichts dagegen, von hier zu verschwinden“, sagte Billy und hob seine Stimme ein kleines bisschen, als ihm bewusst wurde, dass er ebenfalls flüsterte. „Wir sollten uns auf dem Grundstück umsehen. Mal schauen, wo diese Wege hinführen.“


      Rebecca nickte, trat zurück – und dann fegte etwas Großes, Schwarzes von der hohen Gewölbedecke auf sie herab, etwas, das ein unglaublich schrilles Quietschen ausstieß, das flatterte und wie ein Pfeil heranschoss und mit riesigen, staubigen Flügeln schlug. Die Zeit verging mit einem Mal nur noch im Kriechtempo, und so gelang es Billy, einen deutlichen Blick auf das Ding zu werfen. Es war eine Art Fledermaus, aber viel, viel größer als jede, von der er jemals gehört hatte. Die Kreatur hatte locker die Flügelspanne eines Kondors.


      Im letzten Moment zog das Wesen wieder hoch und entschwand in die Finsternis über ihnen. Aber es war nahe genug gekommen, um sie mit einer Woge seines nach verwesendem Fleisch stinkenden Atems zu treffen. Billy stieß Rebecca mit einem Arm nach hinten und fasste mit der anderen Hand nach den zerbrochenen Griffen der Türflügel. Er zog sie zu und wünschte sich jetzt, er hätte sie nicht mit Gewalt geöffnet. Aber einen Augenblick darauf wurde ihm klar, dass das völlig egal war. Sie konnten hören, wie sich die gewaltige Fledermaus durch das Loch im Dach schob, konnten hören, wie ihre riesenhaften, rattenartigen Krallen über die Schindeln kratzten.


      „Lauf!“, schrie Billy.


      Sie rannten die Stufen hinunter, Rebecca voran. Sie lief nach rechts. Dort gab es mehr Deckungsmöglichkeiten, ein Teil des Weges, der am Gebäude entlangführte, war überwachsen. Der Pfad machte eine scharfe Kehre und eine zweite – die Biegungen waren wegen des Überwuchses durch Büsche und andere Pflanzen kaum zu sehen. Rebecca war schnell, aber Billy hielt mit, mehr als nur ein bisschen motiviert von dem Anblick jener ledrigen, flatternden Flügel, die sich vor ihm ausgebreitet hatten, und von der Vorstellung, dass sich diese Krallen in sein Fleisch bohren könnten …


      „Da!“ Rebecca verlangsamte ihr Tempo und deutete nach rechts.


      Dort, neben dem Weg und ein kleines Stück vor ihnen, befand sich etwas, das wie ein Aufzug aussah, ausgerechnet – einfach so, freistehend, neben einer Kirche.


      Billy war sich nicht sicher, ob das wirklich ihr Glück war, doch er konnte von irgendwo über ihnen deutlich das Schlagen von Flügeln hören – und das fürchterlich schrille Geschrei der Fledermaus, die nach Beute suchte.


      Er folgte Rebecca zu der Tür und dankte Gott im Stillen, als die Türhälften unter ihrer Berührung zur Seite glitten. Der Lift war klein, bot kaum genug Platz für zwei Personen. Sie drängten sich hinein und sahen, dass er nur nach unten fuhr. Egal. Billy hatte ohnehin keine Lust, den Glockenturm der Kirche aufzusuchen, um nachzusehen, ob diese durchgeknallte Fledermaus noch Geschwister hatte.


      Rebecca drückte den Knopf, der die Türen schloss. Unmittelbar bevor sie zugingen, taumelte ein Zombie auf sie zu. Er kam wie aus dem Nichts, eine Frau. Sie streckte Finger nach ihnen aus, die bis auf die Knochen zerfetzt waren. Sie stöhnte, entblößte schwarz gewordene Zähne, und dann glitten die Türhälften zu und sperrten den Zombie sowie das schrille Kreischen der infizierten Fledermaus aus.


      Beide ließen sie sich gegen die Wände der engen Fahrstuhlkabine sacken. Sie konnten die hungrigen Schreie des weiblichen Zombies durch die Tür hindurch hören und ebenso das scharfe Kratzen ihrer knöchernen Fingerspitzen auf dem Metall. Binnen weniger Sekunden schloss sich ihrem tiefen, rauen Stöhnen noch eine Stimme an, dann eine dritte, und alle heulten sie vor Gier und Enttäuschung.


      Es standen nur zwei Knöpfe zur Auswahl: K1 oder K2. Billy sah Rebecca an, die blass war und nur den Kopf schüttelte. Von draußen versuchten sich die Zombies weiter Einlass zu verschaffen, und Billy drückte K1. Der Aufzug bewegte sich nicht.


      „Na schön, dann eben K2“, sagte Billy und hoffte, dass sie nicht freiwillig in eine Falle getappt waren. Er drückte den Knopf. Der Fahrstuhl setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, dann glitt er sanft nach unten. Billy schob sich ein wenig vor Rebecca, die Schrotflinte schussbereit, und hoffte, dass sich die Türen nicht vor einer Horde infizierter Kreaturen öffnen würden, die allesamt scharf auf einen spät nächtlichen Imbiss waren.


      Die Türhälften glitten lautlos auseinander und offenbarten einen Korridor, der mit Geröll übersät, ansonsten jedoch leer war. Billy drückte noch einmal den K1-Knopf, hoffte auf eine weitere Option, aber die Fahrstuhltüren schlossen sich nicht. Offenbar blieb ihnen nur die Wahl, zu der Fledermaus und den Zombies zurückzugehen oder das zweite Kellergeschoss zu erkunden. Billy entschied sich für die Erkundung.


      Vorsichtig verließ er die Kabine. Rebecca folgte ihm dichtauf. Wie schon in der Villa der Trainingseinrichtung waren auch hier Dekor und Architektur vom Feinsten und wahrscheinlich so gut wie unbezahlbar. Der Boden war aus Marmor, angeknackst zwar, aber trotzdem auf Hochglanz poliert. Der Gang wurde von hübschen Stützpfeilern gesäumt, die Durchgänge waren hoch und wurden von Bögen gekrönt. Linker Hand führte eine Treppe nach oben, doch Felsbrocken und abgefallener Verputz blockierten den Weg. Weiter vorne und ebenfalls auf der linken Seite befand sich noch eine Tür, unmittelbar bevor der Korridor scharf nach rechts abbog.


      Vor der Treppe blieben sie stehen, aber es war aussichtslos, der Schutt türmte sich vom Boden bis zur Decke. Wenn sie wieder nach oben wollten, mussten sie den Aufzug nehmen … Im Moment allerdings wollte Billy nicht wieder nach oben. Es schien, als nähme das stete Bombardement mit ekelhaften, gefährlichen und schrecklichen Kreaturen kein Ende, und er hatte eine Pause bitter nötig.


      „Wer stimmt für: Keine Monster mehr?“, fragte er leise.


      „Hier“, antwortete Rebecca ebenso leise. Sie schenkte ihm ein Lächeln, aber es sah bemüht aus. Sie gingen weiter. Unter ihren Stiefeln knirschte Geröll.


      Rebecca blieb an der ersten Tür stehen, während Billy rasch den Rest des Korridors unter die Lupe nahm. Es gab eine weitere offensichtliche Tür, die mit einem Kombinationsschloss versehen war – und eine dritte mögliche. Billy war sich da nicht völlig sicher, weil es ganz danach aussah, als ende der Gang einfach vor einer blauen Wand. Aber es befand sich ein aufwändiger Schrein davor – zwei Statuen, die ein Profilrelief von jemandem einrahmten, der sehr nach James Marcus aussah. Es gab kein Schlüsselloch, aber unterhalb des Reliefs war eine leere Vertiefung von der Größe einer Kinderfaust, als fehlte dort ein Stück.


      Reizend. Noch zwei Rätselschlösser, dachte Billy säuerlich und ging zurück zu Rebecca. Was war nur los mit diesen Leuten? Wenn sie unbedingt so verdammt clever sein mussten, warum konnten sie sich dann nicht einfach mit Kreuzworträtseln begnügen?


      Glücklicherweise war die erste Tür unverschlossen. Sie traten hindurch und fanden sich in einem weiteren Raum von heruntergekommener Eleganz wieder, dessen Wände hinter Bücherregalen verschwanden. Im ersten Teil des Raumes lag ein fleckiger Orientteppich auf dem Boden. Der Raum selbst war von grober Hufeisenform. Es brannten mehrere Lampen, und sie machten diesen Raum zum hellsten von allen, in denen sie heute Nacht gewesen waren. Neben den Regalen gab es mehrere niedrige Tische und einen kleinen Schreibtisch mit einer altmodischen Schreibmaschine. Billy trat an den Tisch, der ihm am nächsten stand, und nahm einen Fetzen Papier in die Hand.


      „‚Schwierigkeiten sind unwahrscheinlich, aber ich habe Vorkehrungen getroffen‘“, las er vor. „‚Willst du ein Blatt verstecken, leg es in den Wald. Willst du einen Schlüssel verstecken, gib ihm das Aussehen eines Blattes.‘“


      „Na, da sehen wir doch gleich klarer“, meinte Rebecca, und Billy nickte. Wieder stellte sich ihm die Frage, was nur los war mit diesen Leuten?


      Rebecca nahm die Regale in Augenschein, während Billy durch den Raum ging und hinter der nächsten Ecke ein großes Loch in der Decke ausmachte. Die Decke war hoch, aber wenn er einen der Tische zu Hilfe nahm …


      „Die meisten dieser Bücher sind Werke über Biologie“, rief Rebecca. „Säugetiere, Insekten, Amphibien …“


      „Komm her und sieh dir das an“, rief Billy zurück. Als sie um die Ecke kam, zog Billy einen Tisch heran und schob ihn unter das Loch. Aber auch damit reichte er noch nicht ganz an das Loch heran …


      „Ich könnte raufklettern“, meinte Rebecca, „und mich umsehen und ein Seil oder etwas suchen, damit du nachkommen kannst.“


      Billy runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. Als du das letzte Mal gingst, um dich umzusehen …“


      „Ja, ja“, sagte sie, aber ihre Miene drückte Entschlossenheit aus. Sie war bereit, brannte sogar darauf – und sie mussten etwas tun.


      Billy stieg auf den Tisch und verschränkte die Finger beider Hände ineinander, um ihr nach oben zu helfen. Sie folgte ihm, stellte den rechten Fuß in die Räuberleiter, die er für sie machte, und legte eine Hand auf seine Schulter. Wie schon zuvor schien sie ihm leicht wie eine Feder. Billy hätte wahrscheinlich ohne größere Mühe zwei von ihrer Sorte stemmen können. Er hob sie nach oben, und sie entschwand seinem Blick, als sie durch das Loch kletterte. Einen Moment später tauchte sie wieder auf.


      „Scheint alles klar zu sein, aber es ist ziemlich finster“, sagte sie. „Sieht wie ein Labor aus, viele Regale, ein paar Tische … Mal sehen, ob ich etwas finde.“


      Sie verschwand wieder. Billy wartete, starrte zu dem Loch hinauf und rief sich in Erinnerung, dass sie durchaus auf sich selbst aufpassen konnte. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie stärker und fähiger als viele erfahrene Soldaten war, die er kannte – und wenn es Ärger gab, konnte sie ja einfach wieder herunterspringen. Kein Grund zur Sorge also …


      Rebecca stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus, und Billys Blut wurde kalt.


      „Rebecca!“, rief er, den Blick hilflos auf das dunkle Loch dort oben geheftet.


      Es sah aus wie ein Labor, eines, das während der vergangenen zehn Jahre nur von Zeit zu Zeit benutzt und nicht ein einziges Mal gereinigt worden war. Auf Boden und Regalen lag dick der Staub, aber irgendwann waren hier ein paar Dinge bewegt worden und hatten entsprechende Zeichen hinterlassen – Spuren hinter Stühlen, Fingerabdrücke auf Probenflaschen. Rebecca nahm ihre unmittelbare Umgebung rasch in Augenschein, dann beugte sie sich wieder über das Loch. Billys Miene war angespannt und erwartungsvoll.


      „Scheint alles klar zu sein, aber es ist ziemlich finster. Sieht wie ein Labor aus, viele Regale, ein paar Tische … Mal sehen, ob ich etwas finde.“


      Sie drehte sich um, ließ den Blick abermals durch den kleinen Raum schweifen – und stellte fest, dass er größer war, als sie gedacht hatte. Ein Teil davon lag nämlich versteckt hinter einem großen Regal, das den Bereich in zwei Hälften trennte. Das wäre ihr gar nicht aufgefallen, wäre das blasse bläuliche Licht nicht gewesen, das von dem verborgenen Teil ausging. Die Neunmillimeter in der Hand trat Rebecca um die Ecke …


      … und schrie auf. Sie schoss beinahe auf das leuchtende, schwebende Monster vor ihr, ehe sie erkannte, dass es nicht lebte.


      „Rebecca!“


      „Ich bin okay!“, rief sie zurück, auf die bizarre Kreatur starrend. „Bin nur auf eine kleine Überraschung gestoßen, das ist alles. Warte.“


      Sie trat näher an den mannshohen Probenzylinder heran, der mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt und von innen beleuchtet war. Es gab sogar vier dieser Röhren, die alle in einer Reihe standen, und ihr entsetzlicher Inhalt unterschied sich ein wenig voneinander. Die Dinge darin waren einmal menschlich gewesen, dann aber operativ verändert und mit fast hundertprozentiger Sicherheit mit dem T-Virus infiziert worden. Sie versuchte für Billy ein Statement zu formulieren, aber dieses Grauen entzog sich jeder Beschreibung. Widerlich missgebildete Gliedmaßen hingen von muskulösen, zusammengestückelten Leibern. Die fast unkenntlichen Gesichter zeigten bizarre Mienenspiele aus Qual und Blutgier. Der Anblick war zutiefst verstörend.


      Hinter dieser Reihe humanoider Monstrositäten befand sich eine Probenvitrine, die mit sehr viel kleineren Röhren gefüllt war. Rebecca beugte sich vor und sah, dass jedes Röhrchen einen toten Egel enthielt. Sie verzog angewidert das Gesicht und wollte sich gerade abwenden – als ihr auffiel, dass eines der Röhrchen sich von den anderen unterschied. Der Egel darin war … kein Egel.


      Sie schob die staubige Glastür beiseite, zog das betreffende Glasröhrchen heraus und hielt es in das schwache Licht. Die Verschlusskappe war zugeklebt oder -gelötet, und das Ding darin zwar geformt wie ein Egel, aber geschnitzt oder sonst wie von Hand in diese Form gebracht – und von einem tiefen Kobaltblau.


      Warum sollte jemand einen Egel fälschen und ihn dann …


      Rebecca blinzelte und erinnerte sich an dieses Papier, von dem Billy vorgelesen hatte: … willst du ein Blatt verstecken, leg es in den Wald. Willst du einen Schlüssel verstecken …


      Rebecca ging zurück zum Loch und hielt das Röhrchen so, dass Billy es sehen konnte. „Ich glaube, ich habe den Blattschlüssel gefunden“, sagte sie und warf es nach unten. „Oder den Egelschlüssel, sollte ich wohl besser sagen.“


      Billy fing es auf und betrachtete es. „Ich bin ziemlich sicher, dass dieses Ding in eine der Türen passt“, sagte er. „Komm wieder runter, wir probieren es aus.“


      „Die Kappe lässt sich nicht lösen“, begann Rebecca und verstummte, als Billy das Röhrchen neben dem Tisch zu Boden fallen ließ. Er grinste zu ihr herauf, dann sprang er vom Tisch und zerstampfte das Röhrchen unter dem Stiefelabsatz. Glas klirrte und knirschte, und einen Augenblick später hielt Billy den geschnitzten Gegenstand in die Höhe.


      „Kein Problem“, sagte er. „Komm schon.“


      Sie nagte an der Unterlippe und sah sich im Labor um. Da waren noch Aktenschränke, Papiere lagen herum …


      „Probier du es aus. Ich seh hier nach, ob ich noch eine Karte finden kann.“


      Billy furchte die Stirn. „Bist du sicher?“


      „Hast du Angst, allein zu gehen?“, konterte sie mit einem leichten Lächeln.


      „Ehrlich gesagt, ja“, sagte er, lächelte aber ebenfalls. „Okay. Ich bin gleich wieder zurück. Geh nicht zu weit, in Ordnung? Wenn du etwas brauchst, ruf mich.“


      Rebecca tippte gegen ihr Funkgerät. „Kein Problem.“


      Er blickte noch einen Moment lang zu ihr hoch, dann drehte er sich um und marschierte davon. Rebecca schaute sich noch einmal im Labor um und richtete ihr Augenmerk schließlich auf den größeren der beiden Schreibtische. „Okay, Marcus, mal sehen, ob du uns irgendetwas Nützliches hinterlassen hast“, sagte sie und ging zu dem Tisch. Sie ahnte nicht, dass sie sehr, sehr aufmerksam beobachtet wurde, als sie einen Packen Papiere aufnahm und zu lesen begann.


      Das darf nicht sein!


      Wütend ballte er die Fäuste. Die Kinder versuchten, ihn zu beruhigen, krochen über seine Schultern, aber er streifte sie ab und ignorierte ihr Bemühen.


      Rebecca las Dr. Marcus’ persönliche Aufzeichnungen. Sie hatte den Talisman gefunden, der in Dr. Marcus’ Allerheiligstes führte, und ihn Billy überlassen. Sie brauchten lediglich zur Straßenbahn zu gehen, vielleicht noch ein, zwei Schlösser zu knacken, und dann konnten sie verschwinden … Aber es schien, als wollten sie das Andenken an Dr. Marcus nicht ruhen lassen, als müssten sie das wenige Private, das er hinterlassen hatte, vorher entweihen.


      „Nicht, wenn wir sie aufhalten“, sagte er zu den Kindern, während er zusah, wie Billy das kleine Bildnis benutzte, um Dr. Marcus’ Räume zu öffnen, und Rebecca achtlos in Marcus’ persönlichen Papieren wühlte. Es war eine kurzweilige Zerstreuung gewesen, diese beiden zu beobachten, aber nun war es vorbei. Die Welt würde die Wahrheit über Umbrella ohne sie erfahren müssen.


      Es war Zeit, die Kinder zum Spielen hinauszuschicken.


      


      ELF


      Wie er vermutet hatte, war der Sackgassen-Schrein tatsächlich eine Tür, und der kleine geschnitzte Egel, den Rebecca gefunden hatte, passte perfekt in das „Schloss“ der Tür. Ein leises Klicken ertönte, und die Tür war entriegelt.


      Billy musterte die Tür einen Moment lang, bevor er hindurchtrat, und kam zu dem Schluss, dass es sich wirklich um das Profil von Dr. James Marcus handelte. Er fragte sich, warum der Egel-Mann, auf den sie im Zug gestoßen waren, wohl ausgesehen hatte wie Marcus. Die Egel waren von diesem offensichtlich sehr viel jüngeren Mann gesteuert worden, der draußen gesungen hatte. Ob der echte Marcus noch hier war? Das schien ihm nicht sehr wahrscheinlich. Dieses Tagebuch, das Rebecca gefunden hatte – Marcus hatte irre geredet, paranoid. Davon, dass Spencer ihn holen kommen würde, dass er ihm seine Arbeit wegnehmen würde, und das war vor zehn Jahren gewesen. Leuten, die so durchgeknallt waren, gelang es für gewöhnlich nicht, ihre Jobs zu behalten.


      Rebecca wartete. Er ließ dieses unwichtige Rätsel erst einmal ruhen und schob sich mit schussbereiter Schrotflinte an der extravaganten Tür vorbei. Ein kurzer Blick, ob sich dahinter etwas bewegte – nichts –, dann senkte er die Waffe und trat tiefer in den Raum hinter der Tür hinein.


      „Wow“, entfuhr es ihm, als er sich umsah. Es war ein Büro, groß, auf einer Seite teuer eingerichtet mit eingebauten Regalen und Schränken, alles aus dunklem, poliertem Holz und facettiertem Glas. Gegenüber befand sich ein verzierter offener Kamin. Die antiken Holzmöbel – ein niedriger Tisch, Stühle, ein großer Schreibtisch – waren herrlich, ein dicker Teppich dämpfte seine Schritte. An der entferntesten Seite des Raumes sah er eine weitere Tür, hinter dem Schreibtisch, und er drückte im Geiste die Daumen, dass es sich dabei um ihren Fluchtweg handeln mochte.


      Der größte Teil des Lichts im Raum kam von einem riesigen Aquarium, das die nordöstliche Ecke beherrschte, in deren Nähe er selbst stand. Alles war in ein wässriges, bläuliches Licht getaucht, das Aquarium allerdings war leer.


      Billy runzelte die Stirn und trat näher. Nein, es war nicht leer. Es befanden sich keine Fische darin, keine Steine und Pflanzen, aber an der Wasseroberfläche trieben ein paar Dinge – eklige Dinge, nicht zu identifizieren, aber dennoch grotesk. Es schien sich um Batzen menschlichen Fleisches zu handeln, formlos und ohne Knochen, wie deformierte, amputierte Körperteile. Billy ging rasch weiter, beunruhigt ob dieser bleichen, auf dem Wasser schwimmenden Teile.


      Einer der Wandschränke stand offen, und Billy ging darauf zu und betrachtete die Bücher darin. Auf einem der Regale lag ein altes Fotoalbum, und er nahm es in die Hand. Er wusste, dass er zu Rebecca zurück musste, aber er war neugierig und fragte sich, ob das Relief an der Tür bedeutete, dass er sich in Marcus’ Büro befand.


      Die Bilder waren alt, vergilbt, und die Ränder bogen sich nach oben. Er blätterte ein paar Seiten um und befand, dass es Zeitverschwendung war. Er wollte das Album zurücklegen – und ein loses Foto fiel heraus. Er bückte sich, hob es auf und hielt es in das blaue, sich kräuselnde Licht.


      Das Bild selbst war nicht besonders interessant, drei junge Männer aus den Dreißiger oder Vierziger Jahren mit ordentlichen Haarschnitten und sauber gewaschen lächelten in die Kamera. Auf die Rückseite hatte jemand geschrieben: „Für James, zum Andenken an Deine Graduierung, 1939.“


      Billy betrachtete das Foto und kam zu dem Schluss, dass der junge Mann in der Mitte James Marcus sein konnte. Etwas an seiner Kopfform … nun, er sah irgendwie vertraut aus …


      „Der Typ“, sagte er nickend. Der Sänger vom Zug. Sie hatten ihn nicht gut sehen können, aber er hatte dieselbe Haltung, dieselben breiten Schultern. „Er könnte Marcus’ Sohn sein. Oder sein Enkel.“


      Sie hatten es hier mit einem Puzzle zu tun, und Billy hatte das Gefühl, dass ihm gerade ein weiteres Teil in die Finger gefallen war. Wenn Marcus von Spencer quasi gestürzt worden war, wenn er ihm seine Arbeit weggenommen hatte, würde dann Marcus’ Sohn oder der Sohn seines Sohnes nicht auf Rache sinnen? Vielleicht war der Virusausbruch kein Unfall gewesen. Vielleicht steckte der Typ mit den Egeln dahinter.


      Billy seufzte und legte das Foto auf das Album. Das war ja alles schön und gut, aber praktischen Nutzen brachte es keinen. Er musste einen Weg hier heraus finden.


      Er durchsuchte den Schreibtisch nach Schlüsseln und Karten, fand nichts und ging zu der zweiten Tür des Raumes, die zum Glück nicht abgeschlossen war. Er drückte sie auf und spürte, wie seine Hoffnung schwand – da war kein Tunnel mit einem blinkenden Ausgang-Schild. Es war eine Art Lagerraum. An den Wänden waren Farbtöpfe gestapelt, ein paar Statuen waren mit Tüchern verhängt. Eine Statue war nicht zugedeckt, eine Arbeit aus weißem Marmor, die wie einer dieser alten römischen Götter aussah. Er saß an einer der mit Velourstapete bespannten Wände, den staubverhangenen Blick nach oben gerichtet, eine gewölbte Hand nahe seines Bauches …


      … und darin hielt er etwas … Grünes.


      Billy ging hin, nahm den Gegenstand aus den blassen Fingern der Statue und lächelte schwach, als er erkannte, was es war: ein weiterer geschnitzter Egel, dieser hier grün statt blau.


      Ein weiterer Schlüssel, vielleicht zu einer anderen Geheimtür. Und vielleicht war ja dieser endlich der Fahrschein, der sie hier herausbringen würde.


      Tag 1


      Vier Egel mit T. von mir infiziert. Ihre zielstrebige Biologie macht sie zu perfekten Kandidaten für diese Forschung, aber womöglich sind sie zu simpel, um sich anzupassen. Keine unmittelbaren Veränderungen beobachtet.


      Das Wort vier war unterstrichen. An den Rand hatte jemand in krakeliger Schrift „Sequenz ändern“ geschrieben und eingekreist.


      Es war Teil eines Labortagebuchs, das größtenteils Daten und Zahlen enthielt. Rebecca hatte es gerade wieder zurücklegen wollen, als sie sah, dass auf einer der letzten Seiten mehrere Formulierungen und Worte unterstrichen worden waren. Sie las weiter und suchte nach anderen markierten Passagen.


      Tag 8


      Eine Woche jetzt. Rapides Wachstum auf das Doppelte ihrer vorherigen Größe, erste Anzeichen von Transformation. Vermehrung erfolgreich, Anzahl verdoppelt. Es wurde jedoch kannibalistisches Verhalten initiiert, vermutlich eine Folge gesteigerten Hungers. Beeilte mich, ihnen mehr Futter zu geben, verlor aber zwei.


      Anzahl verdoppelt und zwei waren unterstrichen.


      Tag 12


      Gab ihnen Lebendfutter. Verlor Hälfte, als die Beute sich wehrte. Aber sie lernen aus Erfahrung und fangen an, ein Gruppenangriffsverhalten zu zeigen. Evolution übertrifft Erwartungen.


      Verlor Hälfte war unterstrichen.


      Es gab keine weiteren markierten Einträge, aber Rebecca überflog den Rest trotzdem, beunruhigt ob des Erfolgs dieses seltsamen Experiments.


      Tag 23


      Egel zeigen keine individuellen Eigenschaften mehr, können sich als Kollektiv bewegen.


      Tag 31


      Brüten in fantastischer Geschwindigkeit, fressen jetzt alles, was ihnen angeboten wird …


      Der letzte Eintrag führte ihr deutlich vor Augen, wie tief Dr. Marcus in den Wahnsinn abgeglitten war.


      Tag 46


      Ein erinnernswerter Tag. Heute fingen sie an, mich zu imitieren. Ich glaube, sie erkennen ihren Vater. Ich fühle so eine starke Zuneigung für sie – und von ihnen. Ob sie Liebe empfinden können? Ich glaube, ja. Jetzt gibt es nur noch uns, mich und meine brillanten Kinder. Niemand wird sie mir wegnehmen. Bei allem, was ich herausgefunden habe, würden sie das nicht wagen.


      „Hey!“


      Es war Billy, der von unten heraufrief. Rebecca legte die Blätter weg, ging zu dem Loch und kniete sich daneben auf den Boden.


      „Hast du etwas Nützliches gefunden?“, fragte sie und sah zu ihm hinab.


      „Vielleicht. Fang“, sagte er und warf irgendetwas Kleines durch das Loch herauf. Rebecca fing es auf. Es war ein weiterer Egel-Schlüssel, ein grüner diesmal.


      „Gibt es da oben eine Tür mit einem Relief von Marcus darauf?“, wollte Billy wissen.


      Rebecca schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. In diesem Raum hier jedenfalls nicht. Ich habe noch mehr über diese irren Experimente gelesen. Soll ich mich mal umschauen?“


      Billy zögerte. „Wie wär’s, wenn ich raufkomme, dann könnten wir uns beide umsehen? Ich bräuchte nur noch einen Tisch oder so was …“


      „Ich pass schon auf“, erwiderte Rebecca. „Sagtest du nicht, dass es dort unten noch eine Tür gibt? Vielleicht solltest du versuchen, sie zu öffnen, während ich nach dem Schlüsselloch für dieses Ding suche.“


      „Es ist ein Kombinationsschloss“, sagte Billy.


      Rebecca seufzte. Zu dumm, dass Jill Valentine nicht hier war. Sie gehörte zum Alpha-Team, und laut Barry konnte sie überall einbrechen …


      Ihr fiel etwas ein.


      „Warte. Ein Kombinationsschloss, sagst du?“


      Billy nickte, und Rebecca schob sich von dem Loch weg und eilte zu dem Schreibtisch mit Marcus’ Notizen. Rasch las sie die markierten Passagen durch, überlegte kurz, dann lief sie zurück. Vier Egel … Verdoppelt … Zwei verloren … Hälfte verloren …


      „Versuch es mit … vier-acht-sechs-drei“, sagte sie.


      „Bist du Hellseherin, oder was?“, fragte Billy.


      Rebecca lächelte schwach. „Wahrscheinlich. Probier’s einfach aus.“ Sie hielt den grünen, geschnitzten Egel hoch. „Ich schau mal, ob ich herausfinde, wohin dieses Ding gehört.“


      Billy nickte zögerlich, und Rebecca stand auf und ging zu der Tür des Raumes, nicht ganz sicher, ob sie nun tapfer oder dumm war. Sie wollte eigentlich nichts im Alleingang unternehmen, nicht seit ihrer Begegnung mit den Affen. Aber da sie nun mal hier war, war es nur sinnvoll, wenn sie sich mal umsah.


      Die Tür des Labors führte auf einen kurzen Flur hinaus, von dem drei Türen abgingen. Die, durch die sie gekommen war, nicht mitgezählt. Die erste Tür, rechts von ihr, war abgesperrt. Die zweite Tür, die ebenfalls rechts und hinter einer Ecke lag, war offen. Aber ein kurzer Blick zeigte nichts außer einem großen, leeren Raum mit einem kleinen Bürobereich an einer Seite. Es war zu dunkel, um sonst etwas zu erkennen. Rebecca schloss die Tür wieder. Sie war erleichtert, dass sie ihre kleine Suche bereits zu zwei Dritteln hinter sich hatte, und ging zur letzten Tür am Ende des Korridors.


      Ebenfalls unverschlossen. Rebecca drückte sie auf und sah nur einen Meter entfernt eine weitere Tür. Linker Hand öffnete sich der Raum in scheinbar genau das Labor, in dem sie mit ihrer Suche begonnen hatte … Aber der Schein trog, es war nicht dasselbe. Der Lage nach musste dieser Raum allerdings mit ihm verbunden sein. Vielleicht hatte man irgendwann einmal aus einem Raum zwei gemacht …


      Eine Bewegung! Dort, unweit des Tisches an der Verbindungswand, war einer der Infizierten, ein hagerer, blassgelber Mann mit leeren Augen und offenem, hungrig verzerrtem Mund. Er schlurfte auf sie zu und produzierte tief in seiner Kehle ein leises Gurgeln.


      Er war langsam, sehr langsam. Rebeccas Blick wanderte zwischen ihm und der vor ihr befindlichen Tür hin und her, das Gewicht des Egel-Schlüssels lag warm in ihrer Hand. Sie versuchte ihr Glück, trat vor und drückte gegen die Tür, schlüpfte hindurch und machte sie hinter sich schnell wieder zu, bevor der dürre Zombie auch nur einen weiteren Schritt tun konnte.


      Sie hatte einen Operationsraum betreten, alt und schmutzig, die einst sterilen Fliesen mit einem dünnen Schmutzfilm überzogen. Ein paar metallene Transportliegen auf verbogenen Rädern standen herum. Und dort, etwas links von ihr und auf der anderen Seite, war eine grünliche Tür, die das Profil von Dr. Marcus zeigte.


      „Ha!“, machte sie und ging zu der Tür, sorgsam darauf bedacht, den Operationstisch in der anderen Ecke des Raumes nicht eingehender zu betrachten, nachdem sie einen flüchtigen Blick auf die daran befestigten massiven Haltevorrichtungen erhascht hatte. Sie hatte so eine Ahnung, was Marcus hier getrieben hatte – mit den Einzelheiten wollte sie sich nicht belasten.


      Der kleine Egel passte perfekt in eine Vertiefung unter dem Ebenbild von Dr. Marcus, und sie hörte, wie ein Riegel zurückschnappte. Die Tür öffnete sich …


      … und Rebecca wich schwankend, getroffen von dem Gestank, der ihr mittlerweile nur allzu vertraut war, einen Schritt zurück. Der schmale Raum wurde beiderseits von Schubfächern gesäumt, wie man sie aus Leichenschauhäusern kannte. Einige davon standen offen. Zwei Leichen lagen am Boden, keine von beiden bewegte sich. Rebecca richtete ihre Pistole trotzdem auf die nächste. Flach atmend trat sie ein.


      Gott, bitte, lass etwas hier drin sein, das es wert ist, weggeschlossen zu werden, dachte sie, während sie eine umgestürzte Liege passierte. Und lass es offen herumliegen, wenn es nicht zu viel Mühe macht. Auf keinen Fall würde sie sämtliche Schubfächer durchsuchen.


      Am anderen Ende des Raumes befand sich eine Abzweigung nach rechts. Rebecca stieg über den zweiten Toten hinweg, bog um die Ecke und versuchte den Brechreiz, den ihr der grauenhafte Gestank verursachte, zu unterdrücken. Eine weitere Rollbahre war gegen eine Wand geschoben worden – und darauf lag ein einzelner Metallschlüssel.


      Sie hob ihn auf, mit gemischten Gefühlen allerdings. Sie hatte etwas gefunden, und das war gut – aber, juhu, einen weiteren Schlüssel? Er konnte weiß Gott wo hingehören, womöglich war es sogar der Schlüssel für Marcus’ Sommerhaus …


      Vielleicht ist es diese erste Tür auf dem Flur draußen …


      „Rebecca?“


      Sie steckte den Schlüssel ein, nahm ihr Funkgerät zur Hand und ging, während sie antwortete, zur Tür.


      „Ja. Was gibt’s? Over.“ Sie durchquerte den Operationsraum und blieb an der Tür stehen, die zurück in das abgeteilte Labor führte. Sie hatte durch den Zugang zum Korridor rennen wollen, um diesen Zombie nicht erschießen zu müssen, wenn es sich vermeiden ließ …


      „Das Schloss hat keinen Drehknopf“, sagte Billy. Er klang gereizt. „Ich bin zurückgegangen und habe in Marcus’ Arbeitszimmer gesucht, aber nichts gefunden. Hattest du mehr Glück? Over.“


      „Vielleicht“, antwortete sie. „Lass mich noch etwas nachsehen. Wir treffen uns dann in der Bibliothek. Over.“


      „Sei vorsichtig. Over and out.“


      Vorsichtig. Rebecca schüttelte leicht den Kopf, während sie das Funkgerät wieder am Gürtel befestigte, erstaunt darüber, wie schnell sich eine Beziehung unter den richtigen – oder falschen – Umständen verändern konnte. Vor ein paar Stunden erst hatte sie gedroht, ihn zu erschießen, und war überzeugt gewesen, dass er willens war, sie zu erschießen. Und jetzt waren sie … nun, „Freunde“ war wahrscheinlich nicht das treffende Wort, aber es war zumindest höchst unwahrscheinlich, dass sie sich gegenseitig umbringen würden.


      Zum ersten Mal seit einiger Zeit fragte sie sich, was ihre Teamkollegen wohl tun mochten. Lief die Jagd nach Billy noch? Hatten sie nach ihr gesucht, nach Edward? Oder waren sie selbst in Schwierigkeiten geraten und von den Folgen des Virusausbruchs erwischt worden?


      Apropos … Sie lauschte kurz an der Tür, hörte nichts. Ein tiefer Atemzug, dann drückte sie die Tür auf und überwand rasch die Distanz zur nächsten, ohne auch nur einen Blick in das Labor zu werfen. Als sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie ein gedämpftes, enttäuscht klingendes Wimmern und verspürte einen Anflug von Mitleid für das hohläugige Opfer. Der Mann hatte vermutlich hier gearbeitet, aber diese Zombiekrankheit hätte sie nicht einmal ihrem ärgsten Feind gewünscht. Es war eine furchtbare Art zu sterben, keine Frage.


      Sie ging zu der ersten Tür, die sie zu öffnen versucht hatte. Sie hoffte, dass der Schlüssel passte, bezweifelte jedoch, dass sie Glück haben würde. Sie nahm an, dass sie gründlicher suchen mussten, um eine Möglichkeit zu finden, sie zu öffnen – oder eben nach irgendetwas anderem, einer weiteren Karte, einem anderen Schlüssel, noch einem Loch im Boden. Es war entmutigend, gelinde ausgedrückt. Wenn sie nichts auftrieben, mussten sie wieder den Aufzug benutzen und ihr Glück an der Oberfläche versuchen …


      Sie schob den Schlüssel in das Türschloss, drehte ihn, hörte und spürte, wie das Schloss aufschnappte.


      „Na, wer sagt’s denn?“, murmelte sie grinsend und öffnete die Tür.


      Etwas Großes, Dunkles sprang heulend auf sie zu.


      Billy wartete an dem Loch zwischen dem ersten und dem zweiten Geschoss, fragte sich, ob es wohl eine Chance gab, dieses Kombinationsschloss mit einer der Magnum-Patronen zu zerschießen – und hörte einen schrecklichen, unmenschlichen Schrei, der aus der ersten Etage herunterhallte, gefolgt von einem Schuss und noch einem weiteren.


      Er dachte nicht daran, es über Funk zu versuchen. Mit einem Satz war er auf dem niedrigen Tisch unter dem Loch, warf die Schrotflinte hindurch und sprang dann selbst hinterher. Er erwischte den Rand mit seinen Händen. Zuvor hatte er seine Fähigkeiten noch bezweifelt, jetzt allerdings kam es ihm gar nicht in den Sinn, dass er nicht in der Lage sein könnte, sich hinaufzuziehen. Mit einem angestrengten Stöhnen hievte er seinen Körper durch das Loch nach oben, stemmte sich dort erst auf die Ellbogen und dann auf ein Knie.


      Er packte die Flinte und war im Nu auf den Beinen. Abermals hörte er den tierhaften Schrei, ein seltsamer, unirdischer Laut, wie von einem Vogel, der in Stücke zerrissen wurde. Er brauchte eine halbe Sekunde, um sich zu orientieren und die Tür zu finden. Dann rannte er los.


      Er stürmte durch die Tür in einen Gang – und da war Rebecca. Sie stand mit dem Rücken zur gegenüberliegenden Wand, ein Ärmel ihres Hemdes war zerfetzt, vier tiefe Kratzer zogen sich über ihren Arm. Ihre Waffe richtete sie auf …


      Was zum Teufel …?!


      … auf ein Monster, ein gewaltiges, reptilienartiges Ungeheuer. Es war humanoid, muskelbepackt, und seine wie kiesverkrustet wirkende Haut war von einem dunklen Giftgrün. Seine Arme waren so lang, dass seine klauenbewehrten Hände beinahe den Boden berührten. Als es Billy sah, riss es sein kräftiges Maul auf und schrie von neuem, während die kleinen Augen in seinem flachen, abgeschrägten Schädel vor Bosheit regelrecht glühten. Ein dünner Faden dunklen Blutes rann aus seiner Brust. Dort musste es einer von Rebeccas Schüssen getroffen haben, aber die Wunde schien das Monster nicht sonderlich zu beeinträchtigen.


      Probier mal das, dachte Billy und riss die Schrotflinte hoch. Der Schuss erwischte die Kreatur mitten im Gesicht. Er lud die Waffe durch und drückte noch einmal ab, ohne abzuwarten und nachzusehen, was der erste Treffer angerichtet hatte.


      Und das Gesicht des Ungetüms war verschwunden, über die Wand und den Boden hinter ihm verspritzt. Der schwere Körper wankte. Blut quoll schaumig aus seinem zerfetzten Hals und den kläglichen Überresten seines Schädels – ein Stück vom Kieferknochen, ein paar Zähne, Fetzen dunklen Fleisches.


      Billy rührte sich ein paar Sekunden lang nicht, lauschte nur nach einem weiteren Geräusch, einer weiteren Bewegung … aber da war nichts. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Rebecca, die ihre verletzte linke Schulter mit der rechten Hand umfasst hielt. Zwischen ihren Fingern sickerte Blut hervor.


      „Die Tasche an meinem Gürtel“, sagte sie. „Da ist eine Flasche mit antiseptischer Lösung drin, ein paar Verbände und Pflaster … Das Ding hat mich nur mit den Krallen erwischt. Es hat mich nicht gebissen.“


      Sie wirkte bleich, zuckte zusammen, als Billy ihre Wunde säuberte und verpflasterte. Aber sie hielt sich wacker und steckte den Schmerz eher weg, als sich ihm zu ergeben. Die Verletzung war übel, musste wahrscheinlich genäht werden, aber es hätte auch viel schlimmer kommen können. Als Billy fertig war, nickte Rebecca in Richtung der halb offenen Tür gegenüber.


      „Da drin war es eingesperrt. Dieses Ding, meine ich.“


      Sie sprach wie unter Schock, wirkte ein bisschen benommen. Billy ging zu der Tür, weil er, sollte dort noch etwas zum Vorschein kommen, zwischen diesem Etwas und Rebecca stehen wollte. Vor dem kopflosen Untier blieb er stehen und betrachtete es.


      „Sieht ein bisschen aus wie das Monster aus ‚Der Schrecken vom Amazonas‘ – nach einer Steroidbehandlung“, meinte er und sah in der Hoffnung auf ein Lächeln zu ihr. Er bekam eines, zittrig, aber echt, und einmal mehr war er beeindruckt von ihrer inneren Stärke. Es war selten, dass sich jemand so schnell von einem unerwarteten Angriff erholte, vor allem wenn der Angreifer so ein Albtraum war wie dieses Ungeheuer vor ihm. Die meisten Menschen hätten danach noch stundenlang gezittert.


      Rebecca kam zu ihm. Mit einem Stiefel trat sie gegen eines der massigen Beine der Kreatur. „Erstaunlich“, sagte sie. „Die Sachen, die sie hier draußen angestellt haben. Gentechnologie, Rekombinantviren …“


      „Ich glaube, ‚psychotisch‘ ist das Wort, nach dem du suchst“, sagte Billy.


      Sie nickte. „Kann ich nicht bestreiten. Lass uns mal nachsehen, ob es irgendetwas Wichtiges bewacht hat.“


      Sie gingen um das Wesen herum, und während sie den Raum betraten, erzählte Rebecca, was sie sonst noch auf dieser Etage gefunden hatte.


      Es handelte sich um eine Art Zwinger, aber Billy war ziemlich sicher, dass er nicht zur Unterbringung von Hunden benutzt worden war. Stahlgitterkäfige waren übereinander gestapelt, viele davon mit Haltevorrichtungen versehen, und der Geruch in der Luft war der von wilden Tieren, ein scharfer, ranziger Gestank.


      „… wo ich den Schlüssel zu diesem Raum fand“, sagte Rebecca gerade. „Ich hatte gehofft, das hieße, dass sich hier etwas Nützliches befindet.“


      Der Raum war hufeisenförmig und wurde von Regalen unterteilt. Sie gingen um die Regale herum, und Rebecca stieß einen leisen Laut des Ekels aus. In der Ecke auf der anderen Seite lag ein Haufen aus zerfetztem Fell und abgenagten Knochen. Offenbar die Überreste einiger dieser Pavianwesen. Außerdem war der Boden mit Fäkalien übersät, feste, kleine Haufen einer schwarzen, teerartigen Substanz, die wie – na ja … wie Scheiße eben roch. Es sah so aus, als sei das Monster hier eine ganze Zeit lang eingesperrt gewesen.


      Zwischen zweien der Käfigstapel stand ein kleiner Holztisch, darauf lagen ein paar Bögen Papier. Billy ging hin – seine Schritte vorsichtig setzend – und nahm das obenauf liegende Blatt in die Hand, während Rebecca ein paar der offenen Käfige in Augenschein nahm. Es schien sich um einen Teil eines Berichts zu handeln.


      … und doch hat die Forschung bis heute gezeigt, dass es, wenn das Progenitor-Virus lebenden Organismen verabreicht wird, zu heftigen Zellveränderungen kommt, die Zusammenbrüche in allen wichtigen Systemen verursachen. Darüber hinaus wurde keine zufrieden stellende Methode gefunden, um die Organismen als Waffen zu kontrollieren. Es liegt auf der Hand, dass eine umfangreichere Koordination auf der zellularen Ebene essenziell ist, um ein weiteres Wachstum zu ermöglichen.


      Experimente an Insekten, Amphibien, Säugetieren (Primaten) haben nicht die vorhergesagten Resultate erzielt. Es scheint, dass kein weiterer Fortschritt möglich ist, ohne Menschen als Basisorganismus zu verwenden. Unsere momentane Empfehlung ist, die Versuchstiere am Leben zu erhalten – zum einen für weitere Studien, zum anderen als mögliche Beute für praktische Versuche mit neueren Hybrid-B. O. W.s, wie die bevorstehende Tyranten-Serie.


      Mein Gott. Billy blätterte in den Papieren, suchte nach dem Rest des Berichts, aber er fand nur eine Handvoll kaffeefleckiger Fütterungspläne.


      Tyranten-Serie. All die Wesen, die wir gesehen haben … Und sie haben an etwas gearbeitet, das eben diesen Wesen möglicherweise in den Arsch treten könnte.


      „Ha!“


      Billy schaute auf und sah, wie Rebecca mit triumphierendem Lächeln etwas Kleines in die Höhe hielt.


      „Drehknopf gefällig?“


      Er ließ den Bericht wieder auf den Tisch fallen. „Machst du Witze?“


      „Nein. Lag in einem der Käfige.“ Sie warf ihm den Gegenstand zu. Billy fing ihn auf und spürte, wie ihm selbst ein Grinsen ins Gesicht trat. Es war genau das, wonach er gesucht hatte, ein runder Knopf, der so beschaffen war, dass er auf das Kombinationsschloss im unteren Geschoss passen würde.


      „Vier-acht-sechs-drei?“, fragte Billy, und Rebecca nickte.


      „Vier-acht-sechs-drei“, wiederholte sie, hob beide Hände und zeigte ihm, dass sie die Daumen drückte. Billy tat es ihr nach. Es war dumm, kindischer Aberglaube, aber er war längst über den Punkt hinaus, an dem es ihn kümmerte, ob er einen vernünftigen Eindruck machte oder nicht. Alles, was ihnen helfen konnte, war einen Versuch wert.


      „Dann lass uns mal sehen“, sagte er und fühlte, wie die Hoffnung zurückkehrte, während sie aus dem Raum des Monsters gingen. Es erstaunte ihn, wie unverwüstlich dieses Gefühl war.


      Es gab ein Zitat von irgendjemandem, das besagte, dass es, so lange man am Leben war, auch Hoffnung gab. Er hatte es während seiner Verhandlung gehört, und zu der Zeit hatte er es für plump und dumm gehalten. Wie seltsam und auch wunderbar, dass er die Wahrheit dieser Worte entdeckte, während er hier unter so völlig anderen Umständen um sein Leben kämpfte.


      Gemeinsam gingen sie zurück zum Labor. Und Billy drückte seine Daumen immer noch.


      


      ZWÖLF


      Er beobachtete, wie das junge Paar durch das Loch nach unten kletterte und zu der Tür mit dem Kombinationsschloss ging. Endlich hatten sie eine Möglichkeit gefunden, sie zu öffnen. Er hatte ja erwartet, dass sie das Schloss zerstören würden, aber einer von ihnen hatte offenbar die Aufzeichnungen über das Wachstum der Egel gefunden und den Kode entschlüsselt.


      Es schien, dass ein einzelner Jäger, ein einsamer Springer, ihnen nichts anhaben konnte. Der junge Mann war überrascht, wenn auch nicht allzu sehr, und sah zu, wie sie die verschlossene Tür öffneten. Sie verfügten über so etwas wie die Schläue kleiner Tiere, diese beiden. Wie traurig für die Welt, dass sie getötet werden mussten.


      Der junge Mann lächelte. Die Menschheit würde sich gewiss erholen von diesem Verlust, und sicherlich auch rechtzeitig, um Umbrella ans Kreuz zu schlagen. Außerdem waren die Kinder schon in Position.


      Billy drückte die Tür zum Hangar der Straßenbahn auf. Die beiden lächelten und gratulierten einander, als sie das Fluchtfahrzeug „entdeckten“, das sie von hier fortbringen sollte. Die Bahn war einsatzbereit, aber die beiden würden sie nicht einsetzen – ihr Tod war nur noch eine Frage von Sekunden. Die Kinder beobachteten sie aus den Schatten unterhalb der Straßenbahn und aus den halb gefüllten Kanälen heraus, sammelten sich zu humanoider Gestalt – nicht einer, sondern deren zwei. Mit einem Seufzen befreite der junge Mann sie aus dem Geschirr, das sie hielt, und sandte zwei Läufer aus, um sich auf die Beute zu stürzen.


      Ein Geräusch, ein Schrei. Er furchte die Stirn, drehte einen der falschen Männer um, damit er sehen konnte, was da in der Dunkelheit hinter ihnen geschrien hatte – und dann wurde er von einem Eliminator angegriffen. Der Primat sprang aus dem Nichts auf das humanoide Kollektiv und wühlte sich heulend und mit geiferndem Maul mitten hinein in die Kinder.


      Auf der Plattform wurden Rebecca und Billy von den Kampfgeräuschen alarmiert. Schon hielten sie ihre Waffen schussbereit in Händen. Außer sich vor Wut und hin- und hergerissen zögerte der junge Mann. Er wollte sie erledigen, sie töten, sorgte sich aber zugleich um die Kinder …


      Er schickte sie voran, ignorierte die Attacke des Affen, ließ die Vielen davonströmen vor seinen gefährlichen Zähnen und ließ sie sich am Rand der Plattform und neben dem zweiten Kollektiv neu formieren. Die beiden falschen Männer kletterten über das Geländer, begierig, die Eindringlinge zu schmecken. Der Eliminator folgte ihnen.


      Entsetzt sah der junge Mann mit an, wie Billy einen Schuss auf einen der falschen Männer abfeuerte und einen sauberen Treffer landete. Er spürte, wie die Vielen aufschrien, spürte, wie sich der Stock verminderte. Und seine Wut schwoll an, war nun auch noch mit Schmerz geladen, als Billy abermals schoss und Rebecca begann, mit ihrer Pistole mitzumischen. Binnen Sekunden war eines der Kollektive wirkungsvoll vernichtet.


      „Nein, nein!“ Die Vielen hatten nie einer Schrotflinte gegenübergestanden, er hatte nicht gewusst, dass sie damit so verheerend zu schlagen waren. Aber er konnte sich jetzt nicht zurückziehen, nicht mitten im Angriff. Seine rasenden Gedanken befahlen den Überlebenden, sich zu sammeln, sich dem zweiten falschen Mann anzuschließen …


      … als der Eliminator auf Billy zusprang und mit kräftigen Krallen nach ihm hieb. Der Primat rang mit dem Mörder – und dann stürzten die beiden über das Geländer und verschwanden mit einem gewaltigen Platschen im Kanal.


      Rebecca schrie auf, eilte ans Geländer, aber das zweite Kollektiv hatte sie jetzt beinahe erreicht. Der junge Mann verspürte heiße Befriedigung, sah zu, wie der falsche Mann einen seiner wunderbaren Arme ausstreckte und dehnte und mit der Hand in Rebeccas dummes, schreiendes Gesicht schlug, so fest, dass sie zu Boden ging. Sie rollte sich zur Seite, während er innehielt und überlegte, wie er ihr am besten den Rest gab. Der Verlust für den Stock war immens, beispiellos, und er wollte sicher sein, dass sie in vollem Umfang dafür büßte …


      Aber sie rollte jetzt auf die Füße, die Schrotflinte, die Billy fallen gelassen hatte, in den Händen, ihr Gesicht wutverzerrt. Sie feuerte auf das Kollektiv, schoss ihm einen Arm ab, die Kinder kreischten vor Schmerz, und sie schoss wieder und wieder.


      Der junge Mann konnte sie jetzt kaum noch sehen, die Zahl der auf sie gerichteten Blicke war zu gering, viele der Beobachter starben, während er sich mühte, den Kontakt zu halten. Sein letzter Blick auf sie war ein wässriger Umriss, ein dunkler werdender Schatten, der schließlich ganz verschwand.


      Die Vielen weinten, ihre salzigen Tränen verschmolzen mit ihren vereinten Spuren, der leidvolle Geruch des Meeres stieg aus ihrer verzweifelten Menge empor. Der junge Mann schloss die Augen und weinte mit ihnen, aber nicht lange. Seine Wut war zu groß. Das Mädchen musste sterben, so wie ihr mörderischer Freund gewiss schon gestorben war.


      Er wagte es nicht, noch mehr Kinder aufs Spiel zu setzen …


      Der Tyrant. Sein König.


      Er brachte ein Lächeln zustande. Sein Zorn war gewaltig – aber noch gewaltiger würde seine Rache sein.


      In der Straßenbahn fand Rebecca eine Magnum, umklammert von den kalten, gummiartigen Fingern eines toten Mannes. Während der kleine Wagen die kurze Fahrt von einer Plattform zur nächsten machte und leise durch das unbekannte Dunkel glitt, bog Rebecca die Hand des Toten auf und nahm den Revolver an sich. Er war nicht geladen. Ihr fiel ein, dass Billy ein paar Speedloader mit .50er-Magnum-Patronen bei sich hatte, aber Billy war …


      … ist, er ist am Leben, und ich werde ihn finden, sagte sie sich mit fester innerer Stimme, trat aus dem Straßenbahnwagen, als er zum Halten kam, und ignorierte die angstvolle Stimme in ihrem Hinterkopf, die darauf beharrte, dass er mit Sicherheit tot sei. Billy war verschwunden, war in den reißenden Kanal unter den Straßenbahnplattformen gestürzt, wo er und dieses Monster in eben diese Richtung gespült worden waren. Aber er lebte, und sie würde ihn finden. Der Gedanke kreiste, wiederholte sich. Sie war Billy diese Hoffnung, diesen Glauben schuldig, aus mehr als nur einem Grund.


      Die zweite Straßenbahnplattform unterschied sich kaum von der ersten, war ebenso klein, kalt und finster. Hier jedoch gab es eine Treppe, die nach oben und aus dem Hangar hinausführte. Rebecca nahm sich einen Moment lang Zeit, kümmerte sich um ihre Waffen und lud die Neunmillimeter nach. Billy trug die restlichen Schrotpatronen bei sich, aber er hatte die Waffe nachgeladen, nachdem dieses Ungeheuer sie vor dem Raum mit den Käfigen angegriffen hatte.


      Nachdem er dir, wieder einmal, das Leben gerettet hatte.


      Es waren noch zwei Patronen übrig. Rebecca würde die Flinte nicht hier zurücklassen, und für ebenso unklug hielt sie es, die Magnum nicht mitzunehmen. Vielleicht fand sie ja noch Munition dafür. Der schwere Revolver zerrte an ihrem Gürtel, die Schrotflinte drückte gegen ihre verletzte Schulter, aber sie wollte für alles gewappnet sein.


      Er ist tot, Rebecca. Du musst jetzt dein eigenes …


      Nein!


      … Leben retten, du musst …


      Nein!


      Sie eilte die Treppe hinauf, strafte die Erschöpfung ihres Körpers mit Ignoranz. Muss ihn finden, muss einfach. Am oberen Ende der Stufen war eine Tür, die in einen riesigen, größtenteils leeren Lagerraum führte. Die gegenüberliegende Seite öffnete sich in die Nacht. Rebecca durchquerte den kahlen Raum, stieg über die Transportschienen auf dem Boden, in Gedanken zu sehr mit Billy beschäftigt, um wirklich klare Überlegungen anstellen zu können. Wenn er verletzt war, wenn er –


      Tot. Er könnte tot sein. Sie fing an, den Gedanken kurzerhand von sich zu weisen, aber diese innere Stimme war nicht verängstigt, sprach nicht in blinder Panik – sie war ruhig. Vernünftig. Rebecca atmete ein paar Mal tief durch, blieb einen Moment auf der Plattform des Industrie-Aufzugs stehen, der an den großen Raum grenzte, und betrachtete den kühlen, dunkelblauen Frühmorgenhimmel.


      Die Wolken brachen endlich auf, eine Handvoll blasser, ferner Sterne schien herab. Das Unwetter war vorbei. Sie hoffte, dass es ein gutes Omen war … Aber sie konnte nur hoffen. Wenn Billy tot war, und wahrscheinlich war er das, musste sie eben damit klarkommen.


      Aber bevor ich es nicht sicher weiß, tu ich gar nichts.


      An der nördlichen Seite des Plattformaufzugs befand sich eine Steuerkonsole. Rebecca studierte die Kontrollen kurz und entschied dann, bis zur untersten der aufgeführten Ebene hinunterzufahren, K-4, um dort nach einem Zugang zum Kanalnetz zu suchen.


      Sie drückte den Knopf. Die riesige, achteckige Plattform ruckte, dann setzte sie sich nach unten in Bewegung. Die Wände des gewaltigen Schachts glitten an Rebecca vorbei nach oben, der Nachtwind blieb über ihr zurück.


      Schließlich senkte sich der Aufzug in einen weitläufigen Raum hinab, der rein zweckmäßig ausgestattet war. Graue Wände und Stahl, wohin man auch schaute. Rechter Hand sah Rebecca ein kleines Büro mit der Aufschrift SICHERHEIT und einen kurzen Gang, der vor einem weiteren, konventionelleren Aufzug endete, wie man ihn auch in Bürogebäuden fand. Links war die niedrige Decke eingebrochen – Berge von Geröll türmten sich darunter, und dort, vor dem sich türmenden Schutt, schien sich ein zweiter Lift zu befinden. Es handelte sich um einen größeren, einen Lagerhausaufzug.


      Rebecca trat von der Plattform herunter und suchte in dem schwach beleuchteten Raum nach Anzeichen von Leben. Ihre Schritte klangen seltsam leise auf dem Betonschutt. Der Raum war leer. Sie ging zu dem Büro des Sicherheitspersonals und fand es verschlossen, aber ein Blick durch die schmutzige Scheibe, die in die Tür eingelassen war, verriet ihr, dass es darin ohnehin nichts zu holen gab.


      Sie seufzte, wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Sie wollte weiter nach unten, in der Hoffnung, dass sie auf diese Weise letztlich ans Wasser gelangen würde. Aber beide Aufzüge konnten sie in die falsche Richtung bringen.


      Dann entscheide dich für einen. Immer noch besser, einen Fehler zu begehen, als hier herumzustehen und Zeit zu verschwenden. Richtig. Sie warf in Gedanken eine Münze, dann ging sie zu dem Lift westlich der Plattform.


      Sie griff nach der Kontrolltafel, um den einzigen darauf befindlichen Knopf zu drücken …


      … und ein leises Ping erklang, als der Fahrstuhl auf ihrer Etage anhielt.


      Sie wich zurück, es blieb keine Zeit und es gab auch keine Möglichkeit, davonzulaufen oder sich zu verstecken. Sie drückte sich so dicht in die Kante neben der Tür, wie sie nur konnte, und betete, dass, wer es auch sein mochte, in zu großer Eile war, um hinter sich zu schauen.


      Die Türhälften glitten auseinander. Rebecca hielt die Schrotflinte schussbereit und den Atem an, als eine einzelne Gestalt heraustrat, ein großer Mann, der eine Weste trug …


      Rebecca senkte die Waffe. Ihre Augen weiteten sich, als Enrico Marini herumwirbelte und seine Neunmillimeter auf sie richtete.


      „Nicht schießen!“


      Sie sah Überraschung, den Schock des Erkennens auf seinem Gesicht, und dann zog er die Pistole hoch, sodass die Mündung zur Decke wies.


      „Rebecca“, sagte er und entspannte sich ein wenig. Sie bemerkte den Dreck an seinen Händen und in seinem Gesicht, das verschmierte Blut an seinen Armen. Die Knöchel seiner beiden Hände sahen zerschrammt und geprellt aus. Seine S.T.A.R.S.-Weste war an mehreren Stellen zerrissen. Offensichtlich war sie nicht das einzige Mitglied des Bravo-Teams, das um sein Leben hatte kämpfen müssen. „Sind Sie okay?“


      „Sie leben“, sagte sie und trat vor, so froh, ihn zu sehen, dass sie nicht wusste, warum sie vor Erleichterung nicht weinte. Er nahm sie unbeholfen in einen Arm und tätschelte ihr die Schulter, bevor er sich wieder von ihr löste.


      „Die anderen?“, fragte sie.


      Enrico drehte sich um und sah zu dem Industrie-Aufzug hinüber. „Sie sind vorausgegangen. Wir haben nach Edward und Ihnen gesucht.“


      Sie senkte den Blick. „Edward – er hat es nicht geschafft.“


      Enricos Blick wurde eine Spur härter, aber er nickte nur. „Haben Sie den Rest des Teams hier gesehen?“


      „Nein.“


      „Dann müssen sie Sie knapp verpasst haben“, sagte er. „Wir fanden diese Dokumente …“ Er schüttelte den Kopf, als könne er eine Geschichte nicht glauben, die aber auch zu lang war, um sie hier und jetzt zu erzählen. Rebecca verstand trotzdem.


      „Östlich von hier liegt eine alte Villa“, fuhr er fort. „Wir glauben, dass Umbrella dort Forschungen betreibt. Kommen Sie. Wenn wir uns beeilen, können wir die anderen noch einholen.“


      Er setzte sich in Bewegung, und sie spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte, eine heiße, harte Faust in ihrer Brust.


      „Warten Sie!“, platzte sie heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Ich muss Billy finden.“


      Enrico drehte sich um und starrte sie an. „Billy Coen? Sie haben ihn gefunden?“


      „Ja, aber wir wurden getrennt und …“ Sie verstummte, wusste nicht, wie sie es ihm klarmachen sollte.


      „Kein Grund, sich um ihn zu sorgen“, sagte Enrico. „Er wird es ohnehin nicht schaffen. Gehen wir.“


      „Sir, ich –“ Sie schluckte und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Es ist eine lange Geschichte. Aber ich – ich muss ihn finden. Keine Sorge, ich hole Sie schon ein.“


      „Rebecca“, fing er an, dann schien er etwas im Nachhall ihrer Stimme zu hören, in ihrem Gesicht zu sehen … vielleicht dieselbe Geschichte, die sie in seinem erkannt hatte. Es war einfach zu viel passiert, und jede Erklärung würde wahrscheinlich mehr Zeit in Anspruch nehmen, als sie beide erübrigen konnten.


      „Seien Sie vorsichtig“, sagte er, und sie riss sich zusammen und nickte ihm fest zu. Das stumme Übereinkommen zweier Profis. Er drehte sich um und ging. Sie sah ihm nach, sah, wie er den Schutthaufen auf der anderen Seite des riesigen Raumes erreichte, sich dort dem Aufzug zuwandte und aus ihrem Blickfeld verschwand.


      Da finde ich endlich mein Team, und dann sage ich ihnen, sie sollen ohne mich weitergehen, dachte sie, zu erschöpft allerdings, um wirklich erstaunt über ihre Entscheidung zu sein. Immerhin waren sie noch am Leben. Sobald sie Billy gefunden hatte, würde sie mit ihm in Richtung Osten gehen und das Team an der Umbrella-Villa treffen.


      Sie besah sich den Fahrstuhl, aus dem Enrico gekommen war, und stellte fest, dass er nur nach oben ging. Das machte ihr die Entscheidung ja schon mal leichter.


      Sie ging durch den Raum zu dem anderen Aufzug. Sie drückte den Rufknopf, hörte das Knarren und Rucken von Bewegung, das Summen der Mechanik, das aus dem Schacht zu ihr drang. Der Lift war langsam, kroch förmlich von dort zurück, wo er Enrico hingebracht hatte. Rebecca lehnte sich gegen die Tür und wünschte sich, er würde sich schneller bewegen. Sie war zu müde, um es zu wagen, sich einen Moment lang Ruhe zu gönnen – weil sie fürchtete, danach nicht mehr in die Gänge zu kommen.


      Ein großer Felsbrocken rollte aus den Schatten um die Spitze des Schuttberges herunter, traf unweit von ihr auf den Zementboden und zerbrach in mehrere Stücke. Rasch folgte ein weiterer, dann ein dritter – und dann eine kleine Lawine, unter der sich viele der plattenförmigen Bruchstücke bewegten und schließlich wieder zur Ruhe kamen, während eine Staubwolke von dem heruntergerutschten Geröll aufstieg. Rebecca trat von der Fahrstuhltür zurück und behielt den Haufen nervös im Auge.


      Knirsch. Knirsch. Knirsch.


      Was sich da anhörte wie schwere Schritte, kam von dem Schutthaufen. Weitere Brocken verlagerten sich, rumpelten und polterten zu Boden.


      „Enrico?“, fragte sie, ihre Stimme hoffnungsvoll und dünn in der stauberfüllten Luft.


      Knirsch.


      Knirsch.


      Noch einmal drückte sie den Rufknopf. Den Geräuschen nach zu schließen, kam der Aufzug näher, aber jetzt machte sie eine Bewegung aus … ja, etwas bewegte sich dort oben im Dunkeln.


      Und es kam zu ihr.


      Billy hielt sich an den zerborstenen Überresten eines erodierten Stützpfeilers fest. Wellen und Strudel kalten, finsteren Wassers rauschten an ihm vorüber und mühten sich, den Griff seiner tauben Finger zu lösen. Er ließ nicht los, war halb besinnungslos, versuchte zu überlegen. Aber er konnte kaum denken. Er erinnerte sich an den Affen …


      Pavian, hat sie gesagt.


      … der ihn angriff, und dessen schmutzige Krallen sich in seine Oberarme gebohrt hatten. Erinnerte sich, gegen das Geländer geprallt zu sein, mit Wucht. Erinnerte sich an das Aufspritzen schwarzen Wassers, seinen öligen, sauren Geschmack und Geruch, als es über ihn hinwegspülte.


      Rebecca rief seinen Namen, ihre Stimme schwand, als die Strömung ihn fortriss. Dann der gurgelnde Schrei des panischen Tieres, als es losließ und nach unten gesogen wurde – und dann der Felsvorsprung und ein scharfer Schmerz an seiner Schläfe und … und jetzt war er hier. Irgendwo.


      Er war verletzt, benommen, verloren. Rechts von ihm schäumte und toste das Wasser, stürzte sich in ein riesiges Rohr, das ins Dunkel führte, ein Rohr, das mehr als groß genug war, um auch ihn zu verschlingen.


      Etwa zehn Meter links von ihm gab es eine Art Gehweg, der über das wirbelnde Wasser hinwegführte, aber ebenso gut hätten es zehn Kilometer sein können, was seine Chancen anging, dorthin zu gelangen. Die Strömung war zu stark, und er war selbst an einem guten Tag nicht der beste Schwimmer.


      Er hielt sich fest. Das war alles, was er tun konnte.


      


      DREIZEHN


      Die Kreatur, die sich aus dem Schutt wühlte und in die Höhe stemmte, war mit nichts vergleichbar, was Rebecca bislang gesehen hatte. Das Wesen richtete sich nahe der Kuppe des Geröllhaufens auf und hob seine Arme, als streckte es sich, was Rebecca einen deutlichen Blick erlaubte. Ihr Mund wurde trocken und ihre Handflächen waren plötzlich ganz feucht. Sie verspürte den verzweifelten Drang, aufs Klo zu müssen.


      Das Wesen war humanoid, beinahe menschlich in der Hinsicht, dass seine Gesichtszüge die eines Menschen waren – nur war kein Mensch so blass: Seine haarlose Haut, sein Körper waren von einem fast leuchtenden Weiß. Und kein Mensch besaß Krallen, die fast so lang waren wie seine Arme, gekrümmt und glänzend wie Stahlklingen. Die der rechten Hand waren sogar noch länger als die der linken. Seine Adern zeichneten sich wie dicke Taue unter der Haut ab. Massen roten und weißen Gewebes türmten sich über seinen gewaltigen Schultern und seiner Brust wie zu Buckeln. Blutrote Entzündungen verteilten sich über seinen mehr als drei Meter großen Körper, und ein großer Teil seiner unteren Gesichtshälfte war abgerissen worden, sodass das Wesen nun ein blutiges Grinsen aus Fleisch und Knochen zeigte, das es jetzt Rebecca zuwandte, während es die Krallen aneinander rieb, als freute es sich schon sehr auf ihre Begegnung.


      Das Ding schaute auf sie herab, und sein widernatürliches Grinsen schien noch breiter zu werden. Sie konnte es atmen hören, ein hartes, raspelndes Geräusch, konnte sogar das Pumpen seines fremdartigen pulsierenden Herzens sehen, das von seinem Rippenkäfig nur teilweise abgeschirmt wurde.


      Sich kaum bewusst, dass sie die Schrotflinte überhaupt angehoben hatte, drückte Rebecca ab.


      Der Schuss sprenkelte die Brust des Dings mit Schwarz. Plötzlich rannen rote Bänder aus Blut an seinem Leib hinab, und es warf seinen riesenhaften, kahlen Schädel in den Nacken und brüllte – ein Geräusch wie Armageddon, wie das Ende von allem. Es war mehr Wut, mehr Rage als Schmerz, und Rebecca begriff auf einmal, dass sie nicht mehr lange überleben würde.


      Mit einem einzigen eleganten Satz sprang das Monster von dem Haufen aus zerbrochenem Gestein herab und landete geduckt keine vier Meter von Rebecca entfernt am Boden. Sie konnte spüren, wie der Boden erbebte. Seine Stahlkrallen kratzten über den Beton, als es sich aufrichtete, den grauen, bösartigen Blick auf sie geheftet. Sie wich zurück, lud die Flinte durch, zitterte am ganzen Leib, während sie versuchte zu zielen, versuchte, sein schreckliches Grinsen anzuvisieren.


      Es kam einen Schritt näher, trat zwischen Rebecca und den Aufzug – gerade als sie hörte, wie die Fahrstuhlkabine anhielt und die Tür sich öffnete.


      Die Kreatur machte noch einen Schritt. Wenigstens ist das Ding langsam. Wenn ich es weglocken und dann zurücklaufen könnte …


      Noch ein Schritt, und Rebecca sah und hörte, wie sich unter den Zehennägeln der Kreatur ein Sprung im Boden bildete. Rebecca wich weiter zurück, versuchte die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern.


      Und plötzlich rannte das Ungeheuer, und zwar schnell, war nur noch ein Schemen, als es einen Arm fallen und wieder hochfahren ließ, die Klingen seiner Hände so nahe, dass Rebecca eine Reflexion ihrer eigenen Bewegung darauf sehen konnte, als sie sich zur Seite warf. Sie rollte über die Schulter ab, die Flinte an die Brust gedrückt, und kam auf die Beine, als die Kreatur ihren merkwürdigen Sturmlauf mit schwingenden Armen beendete. Funken stoben von der Wand neben dem Aufzug, eine Schalttafel wurde zerfetzt …


      Hinter Rebecca blinkten Lichter, ein Alarm ertönte, und zwischen ihr und dem Plattformaufzug, mit dem sie heruntergekommen war, begann ein massives Metalltor herabzusinken. Es würde den Raum in zwei Hälften teilen – und sie zusammen mit diesem furchtbaren Monster hier einschließen.


      Sie rannte, entschlossen, es auf die andere Seite dieses Tores zu schaffen. Es war schwer und senkte sich schnell, eine dicke Metallscheibe, gewiss undurchdringlich für die Kreatur. Rebecca passierte das Tor, drehte sich um und rannte rückwärts weiter.


      Die von Menschen erschaffene Monstrosität setzte ihr nach, duckte sich unter dem herabgleitenden Tor. Rebecca spürte ihr Herz hämmern, Schweiß brach ihr am ganzen Körper aus. Wenn sie mit diesem Ding auf derselben Seite eingesperrt wurde, war alles vorbei.


      Sie wartete. Die Kreatur bewegte sich langsam auf sie zu, glaubte sich ihrer Beute sicher – und als die Unterkante des Tores ihre Kopfhöhe erreichte, rannte Rebecca zurück auf die andere Seite, musste sich nun selbst ducken. Sie betete, dass das Ding es nicht schaffen würde, ihr zu folgen.


      Es setzte an, ihr wieder zu folgen, bückte sich, hob die Klauen, als es unter das Tor rutschte. Rebecca verspürte einen Anflug von Hoffnung, dass das Tor das Ungeheuer zermalmen würde … und dann hörte sie das Kreischen von Metall, als es seine gewaltigen Klauen in das niedersinkende Tor grub. Entsetzt und erstaunt zugleich sah Rebecca zu, wie das Ding die Bewegung des Tores tatsächlich so weit verlangsamte, dass es darunter hindurchgelangen konnte. Dann war es auf ihrer Seite, und das Tor traf mit einem hallenden Dröhnen auf den Boden.


      Ihr Instinkt wollte sie zur Flucht treiben – aber sie konnte nirgendwohin. Nachdem diese Trennwand heruntergekommen war, war der Raum kaum größer als ihre Einzimmerwohnung. Sie musste in den Fahrstuhl. Das war ihre einzige Chance.


      Sie versuchte es, rannte los, packte den Griff der Tür, war dabei, sie aufzuziehen – und hörte das Monster kommen, hörte das Wummern seiner schweren Füße, das Knacken des Zements, als es auf sie zudonnerte.


      Scheiße! Sie drehte sich nicht einmal um, wusste instinktiv, dass dafür keine Zeit war. Stattdessen ließ sie sich fallen, ging auf die Knie und kroch seitlich weg – genau in dem Moment, als die Krallen herunterkrachten, in die Aufzugtür hackten und die Wand durchbohrten, dort, wo Rebecca eine Sekunde vorher noch gestanden hatte.


      Sie wich taumelnd nach hinten, als sich das Monster umwandte, seinen Blick abermals auf sie gerichtet, und einen Schritt tat. Es war so zielgerichtet und unerbittlich wie eine Maschine. Es streckte einen seiner überlangen Arme nach hinten, etwa so, als wollte es einen Ball werfen, und machte einen zweiten dröhnenden Schritt.


      Denk nach, denk nach! Im Kampf konnte sie das Ding nicht besiegen, und wahrscheinlich konnte sie es mit dem, was ihr noch zur Verfügung stand, auch nicht umbringen. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, es irgendwie zu überlisten …


      Ihr Plan war noch gar nicht ganz fertig, als sie auch schon begann, ihn in die Tat umzusetzen. Die Kreatur war riesengroß, sie konnte nicht ohne weiteres stoppen, wenn sie einmal rannte – wenn Rebecca das Ding also dazu brachte, sich in Bewegung zu setzen, und wenn sie im letzten Augenblick auswich, mochte sie genug Zeit haben, um die Aufzugtür zu öffnen. So weit vom Fahrstuhl entfernt, wie es in dem kleinen Raum möglich war, blieb sie stehen.


      Ein weiterer Schritt. Die Krallen klickten. Rebecca musste all ihre Willenskraft aufbieten, um nicht loszurennen. Sie hielt die Schrotflinte auf das Wesen gerichtet und machte sich bereit, zum Aufzug zu sprinten, sobald das Ding schneller wurde.


      Das Grinsen des Monsters wurde breiter, als es die Knie leicht beugte, wie um sich zum Sprung bereitzumachen …


      … und dann bewegte es sich; nur ein paar schnelle Schritte und es würde sie erreicht haben. Rebecca flog, duckte sich und rannte, rammte gegen die Aufzugtür, packte den Griff mit zitternden, hastigen Händen. Sie riss die Tür auf, warf sich hinein, drehte sich, um die Tür zu schließen …


      … und das Ding war ihr schon wieder auf den Fersen, rannte wieder, schnell, viel zu schnell. Die Tür würde nicht halten, das wusste Rebecca. Sie hob die Schrotflinte, nahm sich keine Zeit zum Zielen, schoss.


      Der Schuss traf die rechte Schulter des Dings. Es wankte nach hinten, schrie, Blut spritzte aus der Wunde, und dann sah Rebecca nichts mehr. Sie zog die Tür zu, drückte den untersten Knopf, schloss die Augen und fing an zu beten.


      Sekunden vergingen. Der Lift glitt nach unten, weiter und weiter – und hielt endlich an. Rebecca unterbrach ihr Gebet lange genug, um von draußen das Rauschen von Wasser hören zu können – muss die Kanalisation sein –, aber sie war noch zu entsetzt, als dass sie das wirklich kümmerte. Ihr Körper zitterte wie wild.


      Nach, wie ihr schien, einer langen Zeit verebbte das Zittern. Sie war okay … oder am Leben zumindest, und das war doch etwas. Mit einem letzten Gebet, in dem sie ihrer Hoffnung Ausdruck verlieh, dass sie dieses Ding nie wieder sehen musste, drückte Rebecca die Tür auf und trat hinaus.


      William Birkin brach endlich – endlich! – auf, als er den unmenschlichen Schrei durch die ansonsten stille Einrichtung hallen hörte – ein Schrei schierer Rage. Vor dem Eingang des kleinen unterirdischen Tunnels, der nach draußen führte, blieb Birkin stehen und blickte zurück zum Kontrollraum. Er hatte die vergangenen beiden Stunden in diesem winzigen, versteckten Bereich verbracht und erst mit einer Entscheidung gerungen und dann damit, den Computer dazu zu bringen, seinen Override-Befehlen zu gehorchen. Die Zerstörungssequenz war auf wenig mehr als eine Stunde angesetzt. Wie Wesker vorgeschlagen hatte, würde die Auslöschung der Einrichtung und ihrer Umgegend mit dem Anbruch des neuen Tages zusammenfallen.


      Dieser Schrei … Birkin hatte noch nie etwas Vergleichbares gehört, wusste aber trotzdem sofort, worum es sich handelte, da er das Projekt in seinen letzten Phasen miterlebt hatte. Nichts anderes konnte einen solchen Laut ausstoßen. Der Prototyp des Tyranten war auf freiem Fuß.


      Die Schatten, die den engen Tunnel säumten, schienen ihm auf einmal zu tief, zu einsam. Zu sehr in der Lage, ein Geheimnis zu bergen.


      Birkin drehte sich um und eilte davon, und jetzt war er sicher, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


      Alles würde in Flammen aufgehen.


      Billy hörte etwas. Er hob seinen schweren Kopf und schaffte es, ihn ein wenig zu drehen. Dort, links von ihm, öffnete sich eine Tür auf den Laufsteg, und es trat eine menschliche Gestalt heraus.


      „Hey“, rief er, aber er brachte keine Lautstärke zustande, seine Stimme verlor sich im Rauschen des Wassers. Er schloss die Augen.


      „Billy!“


      Er sah wieder hin und fühlte tief in sich Wärme aufsteigen. Rebecca, es war Rebecca, die sich da über das Geländer lehnte und seinen Namen rief. Und ihr Anblick und ihre Stimme brachten ihn irgendwie wieder zu sich, verdrängten diese bleierne Erschöpfung – ein bisschen jedenfalls.


      „Rebecca“, sagte er. Er hob seine Stimme, war aber nicht sicher, ob sie ihn hören konnte. Er wollte ihr etwas sagen, wollte etwas tun, aber er brachte nur noch einmal ihren Namen hervor. Die Situation bedurfte keiner Erklärung, und er war in schlimmer Verfassung. Wenn sie ihm helfen wollte, musste sie sich selbst etwas einfallen lassen.


      „Billy, pass auf!“ Rebecca gestikulierte mit einer Hand und tastete mit der anderen nach ihrer Pistole.


      Das Entsetzen in ihrer Stimme weckte ihn auf. Er klammerte sich fester an den Stützpfeiler, versuchte sich hochzuziehen, um zu sehen, worauf sie zeigte – und erhaschte einen flüchtigen Blick auf etwas, das sich schnell bewegte. Etwas Langes und Dunkles, das wie eine Riesenschlange durch das Wasser glitt und auf ihn zukam.


      Er versuchte, sich zu bewegen, sich um den Pfeiler herumzuschieben, aber die Strömung war zu stark. Er konnte nicht loslassen, sonst würde er augenblicklich mitgerissen werden.


      Rebecca schoss – einmal, zweimal … und die unsichtbare Kreatur prallte so heftig gegen den Stützpfeiler, dass Billy den Halt verlor.


      Er schrie auf, paddelte wie wild, um den Kopf über dem schäumenden Wasser zu halten, um sich dem Sog des Ablaufrohres zu widersetzen, aber es nützte nichts. Binnen Sekunden wurde er ins Dunkel gefegt, gestoßen und gedroschen, und das Tosen des Wassers erfüllte seine Ohren, während es ihn davontrug.


      


      VIERZEHN


      Während Rebeccas kurzem Kampf gegen den Proto-Tyranten stahl sich William Birkin aus der Einrichtung, den Kopf gesenkt und mit sprichwörtlich eingezogenem Schwanz. Der junge Mann hatte ein paar Stunden vorher seine Spur verloren gehabt und angenommen, dass der Wissenschaftler wie Wesker das Weite gesucht hatte – und wie es auch diese Leute von Rebeccas kleinem Abenteurerteam kurz zuvor getan hatten. Aber da war er nun und hetzte durch einen der geheimen Ausgangstunnel, sein blasses, zuckendes Gesicht eine Maske der Angst. Gewiss war er entsetzt ob des Schlachtenlärms und sich nicht im Mindesten bewusst, dass er nur deshalb noch lebte, weil sein Leben so völlig unwichtig war.


      Obwohl er sich gerne persönlich mit ihm befasst hätte, ließ der junge Mann den Wissenschaftler jetzt gehen; er war Beute für einen anderen Tag. Selbst war er zu hingerissen von dem Kampf, zu begierig darauf zu sehen, wie Rebecca die Glieder abgerissen wurden. Doch stattdessen sah er, wie sie ihrem Schicksal abermals entging, mit einer Kombination aus Geschicklichkeit und Glück, die dem Betrachter wie ein Wunder vorkam. Er beobachtete, wie sie den Tyranten hinter sich ließ und kurz darauf auf Billy stieß, der aus irgendeinem Grund immer noch am Leben war. Er hielt sich wie eine Klette an einem Felsen fest, während um ihn herum ein Meer aus Abwasser toste. Dann wirbelte ihn ein Hieb einer der Wasserkreaturen davon in Richtung eines der vielen Filterräume der Anlage. Rebecca schrie ihm etwas hinterher, gewiss halb wahnsinnig vor Enttäuschung, Verlustschmerz und geplatzter Hoffnung.


      Der junge Mann lächelte, ein kaltes, gemeines Lächeln. Er fühlte sich so ruhig, wie seit langem nicht mehr, während er zusah, wie Rebecca den Laufsteg überquerte, im Betriebsraum einen weiteren Aufzug fand und sich auf den Weg in die Tiefen der Anlage machte – wo er und sein Stock warteten, aneinander gekuschelt in ihrem Kokon aus glitzernden flüssigen Ausscheidungen. Mit etwas Glück würde sie bald auf Billy stoßen, der vielleicht noch lebte. Wahrscheinlich sogar. Er begriff jetzt, dass er ganz einfach zu sehr versucht hatte, die Dinge voranzutreiben, ihr Schicksal zu beschleunigen. Eine Konfrontation war unvermeidlich … Und hatte er denn in Wahrheit nicht die ganze Zeit schon ein Publikum gewollt, jemanden, der sein großartiges Unternehmen bewundern konnte? Außerdem würde die Dämmerung bald enden, eine gefährliche Zeit für die Kinder, deren empfindliche Körper selbst durch das schwächste Sonnenlicht verbrennen konnten. Es war besser, wenn er die beiden Eindringlinge zu sich kommen ließ. Sie würden von seinem Ruhm erfahren, bevor er sie persönlich vernichtete.


      Er beobachtete und wartete erregt auf den Beginn des letzten Kapitels seines Triumphs.


      Rebecca war sich nicht sicher, wo sie war. Die unterirdischen Etagen und Räumlichkeiten dieses neuen Gebäudes waren auf sinnverwirrende Weise ineinander verschachtelt. Sie ging dennoch weiter, immer tiefer nach unten. Die Gänge waren „sauber“, aber zwei der Räume, durch die sie kam – ein weiterer kleiner Kontrollraum, dessen Zweck nicht ersichtlich war, und ein verwüsteter Aufenthaltsraum für Mitarbeiter – waren mit Zombies verseucht. Sie musste nur zwei von den sieben, die sie sah, erschießen. Die anderen waren schon zu stark verwest und zu langsam, um eine echte Gefahr darzustellen. Sie wünschte, sie hätte genug Zeit und Munition gehabt, um sie alle umzulegen, um ihnen zu ersparen, was aus ihrem Leben geworden war. Aber die Tatsache, dass sie Billy wiedergesehen hatte, trieb sie weiter. Er war verletzt, jedoch am Leben, und er befand sich jetzt irgendwo in den Tiefen dieses chaotischen Komplexes.


      Diese neue Einrichtung war eine Wasseraufbereitungsanlage, das erkannte Rebecca an dem durchdringenden Geruch und nicht zuletzt auch an den Schildern und Kontrolltafeln, die, wie ihr schien, in jedem zweiten Raum zu finden waren. Doch sie glaubte auch, dass es sich hierbei um eine weitere Fassade für Umbrellas illegale Aktivitäten handelte. Warum sonst wäre dieses Gebäude mit der Trainingseinrichtung verbunden, wenn auch nur indirekt?


      Sie ging durch einen kleinen Innenhofbereich, der im siebten Untergeschoss lag – jedenfalls glaubte sie, dass es das siebte war. Hier waren Bauarbeiten im Gange gewesen, bevor das Virus ausgebrochen war, und sie bezweifelte sehr, dass der aus dem Fels gehauene Bunker – in dem sich Gabelstapler aneinander reihten – viel mit Wasseraufbereitung zu tun hatte.


      Ja, aber was zum Teufel weiß ich schon?, dachte sie beiläufig und trieb sich an, schneller zu gehen, durch eine weitere Tür und einen Raum mit einer in den Boden eingelassenen Grube, die voller Kisten war. Bis heute Nacht hatte sie nicht an Zombies und Biowaffen-Verschwörungen geglaubt … Um ehrlich zu sein, hatte sie nicht einmal wirklich geglaubt, dass es solch vorsätzliche Bösartigkeit überhaupt geben könnte. Aber nach allem, was sie gesehen und erlebt hatte, seit sie vor einigen Stunden in diesen Zug gestiegen war, lagen die Dinge jetzt völlig anders. Sie wusste nicht, ob sie jemals wieder in der Lage sein würde, die Welt so blauäugig zu sehen wie zuvor. Oder ob sie je wieder einen Menschen oder einen Ort ansehen könnte, ohne sich zu fragen, was sich hinter dem Augenschein verbergen mochte. Sie wusste nicht, ob sie wegen des Verlusts dieser Unschuld wütend oder dankbar sein sollte. Aber wenn sie bei S.T.A.R.S. blieb, würde es ihr zweifelsohne zum Nutzen gereichen.


      Im hinteren Teil des Raumes mit den Kisten befand sich eine Metalltreppe. Rebecca blieb an ihrem oberen Ende stehen und verschnaufte, während sie hinabsah. Dann verzog sie angewidert das Gesicht, unschlüssig, wie es jetzt weitergehen sollte.


      Auf den Stufen waren Egel, mindestens ein paar Dutzend verteilten sich darüber, hingen an Schleimfäden oder zogen glitzernde Spuren über das graue Metall. Sie wollte die Treppe nicht betreten, weil sie fürchtete, die Biester könnten sie angreifen, wenn sie ihnen zu nahe kam oder eines von ihnen verletzte – aber umkehren wollte sie auch nicht. Sie hatte ein Gefühl, als beschleunigte sich die Zeit auf einmal, als geschähen die Dinge immer schneller und schneller, dass sie Schritt halten musste, weil sie ansonsten Gefahr lief, abgehängt zu werden.


      Oder weil ich sonst Gefahr laufe, wieder auf dieses Ding zu treffen. Diese Klauen bewehrte Killermaschine.


      Der wütende Schrei des Monsters hallte noch immer in ihrem Kopf wider. Sie hatte es verwundet, aber die Wahrscheinlichkeit, dass es sich in eine dunkle Ecke verkrochen hatte, um zu sterben, war allenfalls minimal. So einfach ließen sich solche Dinge nie aus der Welt schaffen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen stieg sie vorsichtig über die Egel hinweg oder umging sie. Sie hielt nach jedem Schritt inne und schluckte bitteren Gallegeschmack hinunter, als eines der Dinger über ihre Stiefelspitze kroch, bevor es seinen Weg fortsetzte. Wenigstens war die Treppe kurz. Rebecca brachte sie hinter sich, ohne auf eines der scheußlichen kleinen Dinger zu treten, und erreichte die Tür am unteren Ende ohne weiteren Zwischenfall.


      Als sie die Tür öffnete, sprühte kühler Dunst auf ihre schwitzende Haut, und das Brüllen sich leerender Rohre klang wie Musik in ihren Ohren. Es war ein großer Raum, beherrscht von riesigen Kanalrohren, die aus einer der Wände herausragten und aus denen sich Wasser ergoss, das über eine Reihe von Gitterfiltern lief …


      … und dort, inmitten des Durcheinanders aus herausgefilterten Treibgut –


      „Billy!“


      Rebecca rannte auf Billys verkrümmt daliegende Gestalt zu. Neben ihnen stürzte ein stinkender Wasserfall nieder. Sie bückte sich und griff nach seinem Hals, schob seine Hundemarken beiseite, bebte innerlich … aber sie spürte einen starken, regelmäßigen Puls – und unter ihrer Berührung schlug Billy die Augen auf und sah mit verschleiertem Blick zu ihr auf.


      „Rebecca?“ Er hustete, versuchte, sich aufzusetzen, doch sie legte ihm sanft eine Hand auf die Brust und drückte ihn zurück. An seiner linken Schläfe prangte eine dunkelrote Beule von beachtlicher Größe.


      „Ruh dich einen Moment aus“, sagte sie, wobei sie die Worte um den Kloß in ihrem Hals herummanövrieren musste. Sie hatte glauben wollen, dass er in Ordnung sei, aber es war so schwer gewesen … „Ich untersuche dich kurz.“


      Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. „Okay, aber dann bin ich dran“, murmelte er und hustete wieder.


      Er beantwortete ihre Fragen klar und deutlich, während sie seine Bewegungsfähigkeit überprüfte und ein paar seiner tieferen Kratzwunden säuberte. Die Beule an seinem Kopf schien seine schlimmste Verletzung zu sein und bescherte ihm ein leichtes Schwindelgefühl und Übelkeit, aber es war nicht annähernd so schlimm, wie sie befürchtet hatte – und nur ein paar Minuten später stemmte er sich aus eigener Kraft in eine sitzende Position und lächelte ihr schwach zu.


      „Okay, okay“, sagte er und zuckte zusammen, als sie seine Schläfe berührte. „Ich werd’s überleben, aber nicht, wenn du weiter so an mir rummachst.“


      „In Ordnung“, sagte sie und ließ sich mit einem Gefühl erstaunlich tiefer Zufriedenheit auf die Fersen zurücksinken – sie hatte sich aufgemacht, ihn zu finden, und hatte es geschafft. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass so ein simples Gefühl derart erfüllend sein konnte, dass es all das Negative ihrer Lage so leicht vergessen machen konnte, und sei es nur für einen Augenblick. „Ich bin froh, dass du noch lebst, Billy.“


      Er nickte und zuckte ob der Bewegung abermals zusammen. „Damit sind wir schon zu zweit.“


      Sie half ihm auf die Beine und stützte ihn, als er um sein Gleichgewicht kämpfte. Als er sicher genug stand, ging er ein paar Schritte – und sie sah einen angewiderten Ausdruck auf seinem Gesicht. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, als er an ihr vorbei und auf eine der Ecken des Raumes zuging, wo sich ein weiterer dunkler Wasserfall über einen weiteren Gitterfilter ergoss.


      Davor türmten sich Knochen. Menschenknochen, blank gewaschen von dem Wasser, das jahrelang über sie hinweggeflossen war, und dick beschichtet mit einem grünen Bakterienschleim. Rebecca zählte mindestens elf Schädel in dem Gewirr aus Oberschenkelknochen und gebrochenen Rippen, die meisten davon zermalmt oder geborsten.


      „Ein paar von Marcus’ alten Experimenten?“ Billy sprach leise. Es war eigentlich keine Frage, und Rebecca antwortete auch nicht darauf, sondern nickte nur.


      „Umbrella gehört auch dazu“, ergänzte sie dann. „Sie haben ihn zu diesen Experimenten ermuntert. Sie stecken alle gemeinsam dahinter.“


      Jetzt war es Billy, der nicht antwortete. Er starrte nur auf die Knochen, ein nicht zu deutendes Gefühl im Blick seiner dunklen Augen. Einen Moment später schüttelte er es ab und kehrte den Überresten menschlichen Lebens den Rücken.


      „Was hältst du davon, wenn wir aus diesem lauschigen Loch verschwinden?“, fragte er, und obwohl seine Worte leichthin gesagt klangen, lächelten sie doch beide nicht.


      „Ja“, sagte sie und griff einen Moment lang nach seiner Hand, nur einen Moment, und drückte sie fest. Er erwiderte die Geste. „Ja, das klingt gut.“


      Billy fühlte sich absolut mies, trotzdem marschierte er unverdrossen weiter, hinter Rebecca her, die sie in grob östliche Richtung führte. Er wollte nichts so sehr, wie von Marcus’ verdammtem Spielplatz zu verschwinden, bevor er sich gestattete, zusammenzubrechen. Während sie durch ein Labyrinth aus Gängen und Räumen liefen – Billy wusste schon nach der zweiten Abzweigung nicht mehr, wo sie sich befanden –, erzählte Rebecca ihm, was ihr widerfahren war, nachdem er von der Straßenbahnplattform gezerrt worden war. Sie war auf ihren Teamführer getroffen und hatte gegen eine Art Super-Frankenstein gekämpft, wobei sie beinahe ums Leben gekommen wäre. Außerdem hatte sie eine .50er-Magnum gefunden, in die die Munition passte, die er mit sich herumgeschleppt hatte, und sie hatte die Schrotflinte noch. Unterm Strich, dachte er, hat sie sich wahrscheinlich besser geschlagen, als ich es unter denselben Umständen geschafft hätte.


      Sie hatten einen leeren Schlafraum gefunden und ihre Waffen geladen. Billy nahm die Magnum, Rebecca behielt die Schrotflinte. Unter einem der Betten stand ein Behälter mit vier Litern Wasser, von dem sie abwechselnd tranken. Beide waren sie furchtbar dehydriert. Wie sich herausstellte, wirkte ein Bad in Kanalwasser keineswegs Durst löschend.


      Von dem Wasser erfrischt und mit brauchbaren Waffen ausgestattet, hatte Billy endlich das Gefühl, sich von seiner Wildwassertour zu erholen. Sie verließen den Schlafraum durch den südlichen Ausgang, durchquerten einen industriellen Aufbereitungsraum und dann einen weiteren. Für Billy gingen die Räume der Anlage kaum unterscheidbar ineinander über, sahen alle irgendwie gleich aus – rostige Metallwände und -böden, Rohre und Leitungen, riesige Wände mit Gerätschaften, deren Funktion unbekannt blieb, bedeckt mit Skalen und Schaltern. Ein Teil des Equipments war in Betrieb und erfüllte die großen Räume mit widerhallendem mechanischen Lärm. Aber nur Gott allein mochte wissen, was dieser Kram in Gang hielt und kontrollierte. Es kümmerte Billy auch nicht sonderlich, aber je weiter sie gingen, desto näher kam das vernehmliche Rauschen von Wasser, von sehr viel Wasser – und als sie einen gewaltigen Pumpenraum durchquerten, aus dem eine Tür hinaus in den kühlen Frühmorgen führte, fanden sie dort einen Laufsteg, der über einen richtigen Damm hinwegführte.


      Sie blieben einen Moment lang stehen und ließen den Blick über die Länge des dunklen Reservoirs schweifen, das sich an der Seite des Gebäudes entlangzog, aus dem sie gerade gekommen waren. Am jenseitigen Ende stürzte sich donnernd ein Vorhang aus Wasser in den See. Es war zu laut, um sich zu unterhalten, und so kehrten sie zurück in den Pumpenraum, beide mit einem Lächeln. Immerhin hatten sie einen Weg nach draußen gefunden. Sicher, der Steg über den Damm führte zu einem weiteren Gebäude, aber allein der Anblick der verblassenden Sterne und des untergehenden Mondes verlieh Billy echten Auftrieb. Ihr albtraumhafter Spießrutenlauf durch den Umbrella-Komplex würde bald vorbei sein, das hatte er im Gefühl. Das Ende war so zweifelsfrei in Sicht wie der baldige Anbruch des neuen Tages.


      „Mein Team ist wahrscheinlich da lang gegangen, um uns einen Weg zu ebnen“, sagte Rebecca mit hoffnungsvoller Miene. Sie musste laut sprechen, damit er sie über den Lärm des Wasserfalls draußen und der Pumpen, die den halben Raum einnahmen, hinweg hören konnte. Ihre Stimme hallte ein wenig wider von dem Laufsteg aus Metall, der ein in der Mitte des Raumes gelegenes Wasserbecken umlief. „Er sagte, sie gingen nach Osten. Wir sind praktisch schon hier raus.“


      „Ich dachte, du sagtest, Enrico sei mit diesem Aufzug nach oben gefahren“, erinnerte Billy sie.


      „Ach ja, richtig“, sagte sie, und ein Teil der Hoffnung wich aus ihrem Gesicht. Sie blinzelte, und ihm wurde bewusst, wie müde sie sein musste. „Tut mir leid. Hatte ich vergessen.“


      „Verständlich“, sagte Billy. „Aber du hast recht, wir sind praktisch schon hier raus.“ Er berührte die Magnum in seinem Gürtel. Die lose Handschelle an seinem Handgelenk klapperte dagegen, eine plötzliche Erinnerung an sein Leben vor dem Jeepunglück. Dieses Leben schien ihm jetzt so weit weg, als sei es das eines anderen Mannes … Aber es wartete noch auf ihn, irgendwo da draußen.


      Daran konnte er später Gedanken verschwenden – falls es ein Später für ihn geben würde. Er brachte ein Lächeln zustande und tätschelte die Magnum. „Das ist so eine Art Universalschlüssel – sperrt Türen auf, räumt unter unliebsamen Seuchenträgern auf … was immer du willst.“


      Rebecca lächelte zurück, setzte an, etwas zu sagen – und hielt inne, starrte ihm in die Augen. Sie waren beide wie gelähmt von dem Geräusch des Wassers, das über den Laufsteg spritzte.


      Synchron drehten sie sich um – und sahen, wie sich nur ein paar Meter entfernt ein Riese aus dem Becken erhob, ein Ding, das Billy sofort als jenes Monster erkannte, von dem Rebecca ihm erzählt hatte.


      Es war gewaltig, weiß, mit Blut und Entzündungen bedeckt. Es streckte die Arme aus, um sich mit wahnsinnig langen, messerartigen Krallen aus dem Wasser zu ziehen. Die Spitzen kratzten schrill über den Steg.


      Billy zog die Magnum, wich zurück und versuchte, Rebecca hinter sich zu drängen. Sie entging seinem Griff mit Leichtigkeit und stellte sich dem Ungeheuer mit ihrer Schrotflinte. Und Billys heroische Ideale waren vollends dahin, als die Kreatur sie beide erblickte und einen fürchterlichen Schrei ausstieß. Einen tiefen, durch Mark und Bein gehenden Laut des Hasses, der Gier, nicht einfach nur zu töten, sondern zu zerreißen und zu verheeren.


      Sich diesem Ding allein entgegenzuwerfen, war nicht männlich – es war selbstmörderisch dämlich.


      „Wenn es in Bewegung ist, kann es nicht besonders gut manövrieren“, sagte Rebecca keuchend. Er musste sich anstrengen, um sie trotz des rhythmischen Stampfens der mächtigen Pumpen zu verstehen. „Wenn wir es schaffen, das Ding von der Tür wegzulocken, können wir an ihm vorbei, sobald es versucht, sich umzudrehen.“


      Billy zielte sorgfältig auf das grobschlächtige Gesicht des Monstrums. Es machte einen Schritt auf sie zu, und sie wichen beide zurück. „Wie wär’s, wenn wir es stattdessen umlegen?“


      „Nicht!“, rief Rebecca in panischem Ton. „Damit machst du es nur wütend. Ich habe ihm zwei Treffer mit der Schrotflinte verpasst, einen davon aus nächster Nähe, und du siehst ja, wie viel ihm das ausgemacht hat.“


      Das Ding tat einen weiteren Schritt, duckte sich ein wenig und spannte die Beine wie zum Sprung.


      „Lauf!“


      Das brauchte sie Billy nicht zwei Mal zu sagen. Sie drehten sich beide um und rannten los, schwenkten dem Steg folgend nach links. Hinter ihnen trafen zwei, drei gewaltige, dröhnende Schritte auf das protestierende Metall – und dann fuhren die Krallen des Monsters nach unten und über die Wand in der Ecke, und ein furchtbares Kreischen erklang, als sich der dicke Stahl wie Hobelspäne ringelte.


      Billy wandte sich um und hob die Magnum, während das zum Stehen gekommene Ungeheuer sich langsam in ihre Richtung drehte.


      „Lauf weiter!“, rief er Rebecca zu und zielte auf den pulsierenden roten Tumor, der halb in der Brust des Dings vergraben war und bei dem es sich um sein Herz handeln musste. Das Monster machte wieder einen Schritt, seine dunkelgrauen Augen auf Billy geheftet, und es hob die Krallen.


      Billy schoss. Die Waffe ruckte in seiner Hand, dröhnte ohrenbetäubend. Ein Loch erschien im Brustbein der Kreatur, kein direkter Treffer ins Herz, aber nahe dran. Blut ergoss sich aus dem Loch und rann über den wulstigen, weißen Bauch. Das Ungetüm heulte, noch lauter und tödlicher als der Schuss aus dem Revolver, aber es ging nicht zu Boden.


      Herrgott, dieser Treffer hätte einen Elefanten gestoppt …


      „Komm schon!“, rief Rebecca und zog an seinem Arm. Er schüttelte sie ab und legte abermals an. Wenn es blutete, konnte es auch sterben, und abgesehen von einem Granatwerfer, war die .50er-Magnum wahrscheinlich die optimale Waffe für diese Aufgabe.


      Das Monster tat einen schwankenden Schritt nach vorne, dann schien es sein Gleichgewicht wiedergefunden zu haben, und sein toter Blick richtete sich auf Billy. Immer noch schoss Blut aus seiner Wunde, hatte jetzt seinen geschlechtslosen Unterleib erreicht, seine muskulösen Oberschenkel. Dieses Grinsen, dieses entsetzliche Grinsen – das Ding schien zu lachen, als könnte es nicht erwarten, ihm einen guten Witz zu erzählen.


      Billy vermutete, dass die Pointe darum ging, ihm einen Arm abzureißen und ihn damit totzuprügeln. Er heftete seinen Blick auf das Herz und drückte ab …


      Ein weiteres gewaltiges Krachen, noch mehr Blut spritzte umher, das Monster brüllte.


      Oh Gott, bitte, lass das Schmerz sein!


      Aber es fiel nicht. Es fiel immer noch nicht. Es war schwer zu sagen, wo er es getroffen hatte, überall war Blut, aber das Herz schlug weiter.


      „Mach schon!“


      Billy wurde zur Seite gestoßen. Rebecca trat vor und hob die Flinte, während sich die Kreatur duckte, ihre Beine anspannte. Rebecca zielte tief, zu tief, so konnte sie unmöglich das Herz treffen …


      … und die Schrotflinte donnerte, und endlich ging das Monster zu Boden, mit einem Schrei wilder Wut. Es schlug um sich, seine Krallen entlockten dem Metall ein furchtbar schmerzhaft in den Ohren klingendes, schrilles Kreischen.


      Billy sah, dass Rebecca dem Ding ein Knie zerschossen hatte, und zögerte nur eine Sekunde – gerade lange genug, um sich zu fragen, warum er nicht selbst daran gedacht hatte. Es war nicht tot, aber wenn ihm nicht gerade Flügel wuchsen, würde es ihnen nicht so schnell folgen.


      Dann hob er die Magnum ein weiteres Mal, richtete sie auf den fischbauchweißen Schädel der Kreatur, die flach wie eine Flunder dalag und sich mit ihren Krallen auf sie zuziehen wollte, zweifelsohne, um ihren Angriff fortzusetzen. Aber alles, was sie damit erreichte, war, halb ins Wasser abzurutschen. Rosiger Schaum wirbelte in dem dunklen Becken, als sich das Ding mühte, wieder herauszuklettern.


      „Munitionsverschwendung?“, fragte er und warf Rebecca einen Blick zu, um ihr Einverständnis einzuholen. So schrecklich dieses Geschöpf auch sein mochte, es behagte ihm nicht, es verbluten und noch länger leiden zu lassen. Auf gewisse Weise war es ja nur ein weiteres Opfer von Umbrella, es hatte schließlich nicht darum gebettelt, geboren zu werden.


      „Ja“, sagte sie nickend – und er konnte das Mitleid in ihrer Miene lesen, konnte sehen, dass sie genauso empfand wie er. „Tu’s.“


      Zwei Kugeln, die zweite nur, um sicherzugehen, und der gewaltige Körper glitt lautlos in das Becken und verschwand unter der Wasseroberfläche.


      


      FÜNFZEHN


      Im schwachen Licht des beginnenden Tages überquerten sie den Damm. Das tiefe Blau der frühen Morgenstunden wich einem sanften, blassen Grau, das sämtliche Sterne bis auf die strahlendsten verbarg.


      Rebecca ging schweigend neben Billy her und bemerkte, dass der Himmel aufklarte. Es würde ein weiterer heißer Sommertag werden, im Moment allerdings hatte sie alle Mühe, nicht zu frösteln. Die Sonne würde sich noch mindestens eine halbe Stunde lang nicht richtig zeigen. Rebecca war müde, müder als sie es je zuvor in ihrem Leben gewesen war. Aber das schlichte Wissen, dass sich diese lange, schreckliche Nacht nun ihrem Ende entgegen neigte, dass ein neuer Tag angebrochen war, genügte ihr, um nicht schlapp zu machen.


      Am Ende des Damms führte eine kurze Leiter zu einer Tür. Sie stiegen daran empor, Billy zuerst, und betraten einen Turbinenraum, in dem weitere rostige Geländer um Gehwege aus Zement herumliefen und schweres Röhrenequipment die Wände säumte. Es gab zwei Türen. Die nördliche führte in einen Lagerraum, der sich als Sackgasse erwies. Die westliche stand offen, und dahinter lief ein langer, umzäunter Korridor zu einer weiteren Tür.


      „Gehen wir weiter?“, fragte Billy, und Rebecca nickte. Wahrscheinlich war es eine weitere Sackgasse, aber sie wollte es so lange wie möglich aufschieben, umkehren und den Weg, den sie gekommen waren, zurückgehen zu müssen. Sie hatten genug Tod und Zerstörung gesehen, sie wollte sich keinen Nachschlag mehr holen.


      Während Billy schon den Weg hinunterzugehen begann, hielt sie inne, weil ihr ein silbriger Rahmen um die schwere Tür auffiel. Sie war mit Stahl verstärkt, und daneben war ein Schlüsselkarten-Lesegerät angebracht. Jemand hatte ein Stück Holz unter die Tür geklemmt, damit sie offen blieb.


      Ein nasses Stück Holz, stellte sie fest, als sie sich bückte und den glänzenden Keil berührte. Als sie die Hand wieder wegnahm, klebten dünne Schleimfäden, die sich vom Holz wegzogen, an ihren Fingerspitzen.


      Eine halbe Sekunde lang hatte sie den unsinnigen Gedanken, dass aus irgendeinem Grund die Egel diese Tür offen hielten – dann verwarf sie ihn und rief sich in Erinnerung, dass es in dieser Einrichtung quasi von Egeln wimmelte. Sie wischte sich die Hand an der Weste ab und schloss zu Billy auf, der fast schon das andere Ende des Weges erreicht hatte und gerade die Magnum nachlud.


      Die Tür war nicht abgeschlossen, und Billy drückte sie auf. Ein weiterer Eingang aus Zement und Metall führte in einen weiteren kurzen Gang. Billy trat seufzend ein, und Rebecca seufzte mit ihm. Nahm dieses Gebäude denn gar kein Ende?


      Der Raum roch wie ein Strand bei Ebbe, allerdings konnten sie vom Eingang aus nichts sehen, denn er erweiterte sich außerhalb ihres Blickfelds. Sie hatten zwei Schritte hinein getan, als sie das Klicken eines Schlosses hörten, mit dem sich die Tür hinter ihnen verriegelte.


      „Ein automatisches Schloss?“, fragte Rebecca mit gerunzelter Stirn.


      Billy ging zurück zur Tür und rüttelte an der Klinke. „Sie war doch vorhin schon zu. Ergibt keinen Sinn, dass das Schloss erst hinter uns zuschnappt …“


      Da hörte Rebecca etwas, ein leises Geräusch, das ihr Herz kurz aussetzen ließ. Das Geräusch wurde schnell lauter und zu einem tiefen, meckernden Lachen, das aus dem Raum hinter dem Eingang drang.


      Ohne ein Wort entfernten sie und Billy sich von der Tür. Sie hielten die Waffen fest in ihren Händen, traten um die Ecke …


      … und blieben wie angewurzelt stehen, starrten auf den gewaltigen lebenden See, der sie umgab, der jeden Quadratzentimeter der Wände zu bedecken schien, der von der Decke tropfte und über den Boden wogte.


      Egel, Tausende davon … Hunderttausende. Der Raum war groß, hoch und breit und wurde von einem kleinen Gang geteilt, der an der hinteren Wand entlang verlief. Verbrennungsöfen säumten ein Gebilde in der Mitte, das bis zur Decke aufragte. Hinter Öffnungen im Metall war das Flackern von Feuer zu sehen. In die Südwand war eine große Metalltür eingelassen, zurückgesetzt in eine Nische, und sie schien der einzige andere Weg zu sein, der hier herausführte – wenn sie denn durch all diese Egel rennen wollten, was Rebecca ganz bestimmt nicht vorhatte.


      Der höhlenartige Raum erstreckte sich über zwei Ebenen. Ein Laufsteg umgab das Gebilde in der Mitte, und ein offenes Feuer an einer Seite des oberen Steges warf einen flackernden Schein über den schwarzen, brodelnden See, der jeden Winkel des Raumes überflutete.


      Auf dem Steg stand eine einsame Gestalt, ein hoch gewachsener, breitschultriger junger Mann. Er lachte, und seine kräftige, seltsame Stimme schnitt durch die nach Salz und Fäulnis riechende Luft.


      „Willkommen“, sagte er und lachte wieder, auf jeder Schulter einen zusammengekauerten Egel; andere krochen über seinen ausgestreckten Arm. Er war umgeben von den Tieren. „Es freut mich, dass ihr euch uns anschließen konntet. Ihr seid die Ehrengäste … Immerhin ist dies eure Totenwache.“


      Rebecca konnte nur hinstarren, stumm und wie gelähmt. Billy hingegen trat einen Schritt vor und erhob die Stimme.


      „Du bist sein Sohn, nicht wahr? Oder sein Enkel?“


      Rebecca wusste sofort, von wem er sprach, und nickte. Natürlich …


      „Das ist richtig“, antwortete der junge Mann breit lächelnd – ein teuflisches Lächeln. „In gewisser Weise bin ich beides.“


      Er machte eine Bewegung wie ein Achselzucken – und veränderte sich. Die Verwandlung lief wie sich kräuselndes Wasser über seinen Körper, wie ein Spezialeffekt in einem Film. Sein langes, dunkles Haar wurde kürzer und weiß. Seine jugendlichen Zügen schmolzen zu gealterten. Linien und Falten bildeten sich, seine Augen wechselten die Farbe, die Pupillen wurden größer. Binnen Sekunden war er kein junger Mann mehr, sein Lächeln jedoch war noch genauso kalt, genauso grausam.


      Jetzt war es Billy, der schwieg, und Rebecca stieß keuchend den Namen hervor, nicht imstande zu glauben, dass es sich nicht um einen weiteren Trick, nicht um eine Maske handelte.


      „Dr. Marcus …?“


      Der Mann auf dem Laufsteg nickte und begann zu sprechen.


      „Vor zehn Jahren ließ Spencer mich ermorden“, sagte er. Die Erinnerungen flimmerten durch seinen Stock-Geist, die Kinder erinnerten sich für ihn. Die Bilder waren verschwommen und dunkel, undeutlich in Form und Farbe. Aber die Gefühle waren so klar, wie sie es an jenem Tag gewesen waren, der ihn sein Leben gekostet hatte.


      Er hatte schon seit geraumer Zeit mit einem Anschlag gerechnet, aber er war dennoch überraschend gekommen. Er hatte in seinem Labor gearbeitet, die Kinder spielten in einem Becken zu seinen Füßen, als die Tür zerbarst – und dann waren Schüsse gefallen, laut und endgültig. Er erinnerte sich an die Schmerzen, als er auf die Knie fiel, die Hände gegen die Löcher in Brust und Bauch gepresst – und er erinnerte sich, zwei vertraute Gesichter gesehen zu haben, als die Männer in den Raum kamen. Seine brillanten Schüler, seine besten Studenten sahen zu, wie er seine letzten Atemzüge tat: Albert Wesker und William Birkin, und beide lächelten sie, lächelten!


      Er erinnerte sich an das Gefühl des Verlusts, an die unglaubliche Wut, die sich wie mit Krallen an die Oberfläche seines sterbenden Bewusstseins emporarbeitete, während sein Körper fiel und in das Becken klatschte und die Kinder verscheuchte und ringsum alles schwarz wurde …


      Und dann änderten sich die Erinnerungen, wurden zu den Gedanken der Vielen. Er konnte sein eigenes Gesicht und seinen Körper sehen, halb untergetaucht, blass und hässlich im Tode, aber geliebt, so geliebt vom Stockgeist. Er war ihr Gott gewesen, ihr Schöpfer und Lehrer, ihr Vater. Sie schwammen zu ihm, krochen zwischen seine schlaffen Lippen, wanden und mühten sich durch die klaffenden Löcher, die man ihm ins arme Fleisch geschossen hatte.


      Marcus fand seine Stimme wieder und erzählte den beiden wie gelähmt dastehenden Beobachtern, was sie wissen mussten, um zu verstehen. „Sie ließen mich liegen, auf dass ich verfaulen sollte, nahmen meine Aufzeichnungen mit, schlossen das Labor und überließen alles dem Zahn der Zeit. Sie begriffen nicht, versteht ihr? Zeit war, was ich brauchte. Das T-Virus benötigte Jahre, um sich in meiner Königin zu rekonstruieren, zu evolvieren … und zu jener Variation zu werden, die erschuf, was ich jetzt bin.“


      Er lächelte, genoss ihr stummes Staunen, seinen Augenblick in der Sonne ihrer Verwunderung. „Ihr habt also recht. Ich bin Marcus, aber ich bin auch Marcus’ Sohn und Enkel – und jeder andere Abkömmling, alle Nachfahren, die Einheit aus Marcus und seiner Königin. Meine Königin. Sie lebt in mir. Sie singt für ihre Kinder.“


      Infolge der Intensität seiner Freude, seines Triumphs, drängten die Kinder auf ihn zu, schwärmten an seinen Beinen hoch, bewegten sich kitzelnd über seine vertrauteste Gestalt – die von James Marcus. Er badete in dem Gefühl und lachte laut über den Abscheu auf den Gesichtern seiner beiden jungen Gäste. Wenn sie wüssten …! Die phänomenale Verzückung, die er als Teil des Stocks empfand, als sein Führer und Anhänger – Marcus’ Tod hatte ihn befreit, hatte ihn größer gemacht, als sein menschliches Leben es ihm je erlaubt hätte.


      „Ich brachte das Virus aus“, sagte er. „Jetzt wird die Welt erfahren, was Umbrella getan hat. Was Spencer mit seiner dummen Gier anrichtete. Umbrella wird brennen, aber Marcus wird man als Gott verehren für seine Schöpfung. Ich bin der Archetyp eines neuen Menschen, dem individuellen Schema der Menschheit weit überlegen. Die Welt wird zu mir kommen und darum flehen, sich dem Stock anschließen zu dürfen, sich zu einem Geist zu vereinen, zu einem allmächtigen Wesen!“


      Der Mann, Billy, ergriff wieder das Wort, das Gesicht vor Ekel verzogen, und auch aus seiner Stimme sprach Abscheu. „Du träumst. Du bist ein kranker, durchgeknallter Freak – und ja, die Welt wird zu dir kommen, aber nur, um dich zu töten, um deinen Wahnvorstellungen ein Ende zu machen!“


      So ein Narr, so selbstgerecht in seiner eigenen Dummheit! Großer Zorn stieg in ihm auf, in den Kindern, und verdarb seine Freude. Er konnte spüren, wie sein Körper unter dieser Wut erbebte. „Wir werden ja sehen, wer hier stirbt“, sagte er mit zitternder Stimme …


      … aber es war nicht mehr Marcus’ Stimme, er war wieder zu dem jungen Mann geworden, als den die Kinder sich den jugendlichen Marcus vorstellten. Er runzelte die Stirn, wusste nicht, warum oder wie er sich verwandelt hatte – er hatte es sich nicht gewünscht, hatte den Gestaltwandel weder herbeigesungen noch willentlich ausgelöst.


      Die Kinder fegten in ihm umher, voll von seinem Zorn, ignorierten seine inneren Befehle, und zum ersten Mal, seit er vor ein paar Monaten aus dem Becken gekrochen war, seit der Stock ihm sein neues Leben gegeben hatte, besaß er keine Kontrolle darüber. Die Vielen hörten nicht auf ihn, wollten nur eines – die Eindringlinge zerschmettern, sie zermalmen!


      Der junge Mann spürte, wie sie ihm in der Kehle emporstiegen, wie sie sich aus ihm heraus erbrachen wie bittere Galle. Wie sie ihn zu ersticken drohten. Er versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen, seinen Einfluss geltend zu machen, aber der Zorn war zu groß, zu allumfassend. Er verwandelte sich, wurde zu etwas ganz Neuem, und sein Kampf um die Vorherrschaft wurde beiseite gespült, ging verloren an dieses neue Etwas.


      Die Dame! Er konnte spüren, wie ihr Bewusstsein ihn erfüllte, wie ihre schöpferische Macht vorandrängte und von den Kindern in jeden Bereich seiner sich verändernden Gestalt getragen wurde. Sie wollte töten, die beiden Menschen vernichten, die es gewagt hatten, über sie zu urteilen. Und sie war viel stärker, als selbst er es gedacht hatte.


      Das Ding, das einst Marcus gewesen war, hatte keine andere Wahl, als sich zu ergeben und zum mächtigsten Spieler überhaupt zu werden auf dem Schachbrett der Welt – zur Dame.


      Marcus begann sich abermals zu verändern, auf eine Weise, die ihn ebenso zu überraschen schien wie sie Billy verblüffte. Egel quollen aus seinem Mund hervor, würgten ihn in der Kehle. Dutzende davon glitten in einer Flut von Schleim heraus und klatschten wie dicke Regentropfen zu Boden. Die Augen des jungen Mannes waren geweitet, seine Miene drückte Fassungslosigkeit aus, während er weitere Egel ausspie.


      Sobald sie den Boden berührten, eilten die Tiere zurück zu dem jungen Mann, schwärmten an seinem Körper empor, saugten sich daran fest und begruben ihn unter sich. Runde Formen bewegten sich unter seiner Haut, krochen wie durch Tunnel, veränderten Form und Beschaffenheit seines Fleisches. Seine Kleider schmolzen weg, während die Egel weiter über ihn schwärmten und seinem Körper ein seltsam gummiartiges Aussehen gaben. Seine Arme und Beine sahen mehr und mehr aus wie Massen fetter, ineinander verschlungener Würmer. Sein Gesicht wurde länger, streckte sich, die Haut riss und entblößte pochendes, purpurfarbenes Muskelgewebe, das von Schleim dick und feucht war.


      Neben Billy holte Rebecca scharf Luft, als das Marcus-Wesen sein menschliches Aussehen zur Gänze verlor. Sein gesamter Körper bestand jetzt aus diesen fetten Würmern, die von tropfenden Netzen aus klarem Schleim zusammengehalten wurden. Außerdem wuchs er in Höhe und Breite. Die in der Nähe befindlichen Egel vereinten sich mit der Vielzahl ihrer Artgenossen und verliehen dem Leib mehr Masse und Volumen. Lange, faserige Tentakel schossen aus seinem Rücken hervor, peitschten wie Luftschlangen bei starkem Wind. Ihre Farbe war die von Entzündungen, von Infektion.


      „Die Dame“, keuchte Rebecca. „Sie übernimmt die Kontrolle.“


      Billy richtete die Magnum auf die wachsende Kreatur …


      … und das Ding flog nach oben, sprang kerzengerade in die Luft. Mit einem lauten, feuchten Schmatzen traf es die Decke und blieb kurz daran kleben. Zähe Flüssigkeit tropfte auf den Boden herab. Abgesehen davon, dass das Ding vier Gliedmaßen besaß, ähnelte es einem Menschen nicht einmal mehr entfernt.


      Billy schoss in Richtung der Decke, aber das Wesen war bereits fort, fiel vor ihnen zu Boden, verdichtete sich ein wenig, als es auftraf, wie ein riesiges Gummispielzeug. Es – sie – streckte sich wieder, ragte über Billy und Rebecca auf. Die dunklen Tentakel fuhren auf sie zu, griffen nach ihnen.


      Sie wichen stolpernd zurück. Billy spürte, wie seine Stiefel wegzurutschen drohten, als er auf die Egel trat, die immer noch den Boden bedeckten. Er hörte das leise, fette Popp eines jeden Tieres unter seinen Sohlen. Rebecca packte seinen Arm, als sie beinahe stürzte, weil sie ebenfalls auf dem Teppich aus Egeln ausglitt.


      Der Tod ihrer grausigen Kinder zeigte eine unmittelbare Auswirkung auf die Egel-Dame. Sie zog ihre Tentakel zurück und stieß einen Schrei aus, ein seltsames, schrilles, trällerndes Heulen, das wie nichts auf Erden klang – ein Laut, der durch seine absolute Fremdartigkeit nur noch entsetzlicher wurde.


      Sofort machten sich sämtliche Egel im Raum auf den Weg zu ihr, entfernten sich von Rebecca und Billy, machten unter und hinter ihnen eine Gasse frei für ihre mörderischen Tritte.


      Die Egel-Dame wuchs weiter, während sich die kleinen Leiber an ihr festsaugten und eins wurden mit der Kernkreatur. In weniger als einer Minute verdoppelte sich ihre Größe fast. Billy warf einen Blick über die Schulter und erkannte, dass sie mit dem Rücken gegen die abgeschlossene Tür, durch die sie hereingekommen waren, gedrängt würden, wenn sie dem Monster die Wahl ihres Weges überließen.


      In der Südwand des Raumes befand sich eine geschlossene Doppeltür, die in eine Art zurückgesetzten Durchgang führte. Ein Meer von Egeln trennte sie davon, aber das Meer war in Bewegung, floss in Richtung des wachsenden Marcus-Dame-Monsters. Es schien sich ihrer Anwesenheit gar nicht bewusst zu sein, während es sich immer mehr von seinem Stock einverleibte und mit dem leise schmatzenden Flüstern flüssiger Bewegung zu riesenhafter Gestalt anschwoll.


      „Südtür“, zischte Billy, während sie langsam weiter zurückwichen. Sie mussten jetzt handeln und zwar schnell, sonst war ihre Chance vertan.


      „Und wenn sie abgeschlossen ist?“, flüsterte Rebecca.


      „Wir müssen es riskieren“, erwiderte er. „Ich geb dir Deckung. Auf drei. Eins … zwei … drei!“


      Rebecca rannte los, während Billy das Feuer eröffnete und Kugeln in den gigantischen, aufgeblähten Leib der Dame jagte. Sie schrie – dunkle Tiefen des Schmerzes und Hasses mengten sich in ihr hohes Heulen –, und sie schleuderte eine Handvoll Tentakel nach ihm. Die Auswüchse bewegten sich schnell wie der Blitz.


      Sie packten ihn, hoben ihn in die Luft. Billy verlor die Magnum und kam nicht an seine Pistole heran, wurde wild durchgeschüttelt. Sein Kopf ruckte hin und her, die Arme wurden ihm durch die rohe Kraft der Kreatur seitlich an den Körper gepresst. Ihre Tentakel wanden sich um seine Brust, zogen sich zu wie ein Schraubstock. Der Druck wurde so stark, dass er nicht mehr atmen konnte. Nach nur wenigen Sekunden merkte er, wie ihm die Sinne schwanden. Die vor seinen Augen hin- und herhüpfende Welt verging in schwarzen Flecken, die auf ihn zuschossen.


      Er hörte das Dröhnen einer Schrotflinte – und das Monster schrie abermals, ließ ihn fallen und wirbelte herum, um sich seinem neuen Angreifer zu stellen. Billy prallte zu Boden. Er ignorierte den Schmerz, schob sich auf die Magnum zu, während Hunderte von Egeln auf ihn zukrochen, Rebecca ein weiteres Mal schoss und das Monster mit umherpeitschenden Tentakeln auf sie zusetzte.


      Billy kam auf die Beine und sah, dass Rebecca sich umgedreht hatte. Der zweite Schuss hatte nicht dem Ungeheuer gegolten, sondern einer Kontrollkonsole neben der Südtür. Sie schoss noch einmal und trat gleichzeitig gegen die Tür. Diese flog auf, aber die Dame hatte sie beinahe erreicht. Das Ding überragte Rebecca um mindestens eine Körperlänge und war um vieles schwerer. Sie wird sie zerfetzen wie eine Pappfigur …


      „Hey!“, schrie Billy. Es war keine Zeit, die Magnum nachzuladen. Er musste die Aufmerksamkeit der Kreatur auf sich lenken, schnellstens!


      Und so sprang er in die nächste Welle aus Egelleibern, hüpfte auf und ab, trat und stampfte so fest er konnte. Sie zerplatzten zu Dutzenden, spritzten mit Eingeweiden vermengtes Blut und Schleim über den Boden, tränkten seine Stiefel damit. Er tanzte auf ihren sterbenden Körpern und verspürte eine wilde, ungehemmte Befriedigung, als die Egel-Dame abermals herumfuhr, vor Qual heulend.


      Er sah, wie Rebecca es durch die Tür schaffte, hatte eine halbe Sekunde, sich darüber zu freuen – und dann riss ihn das Monster von neuem in die Höhe und schleuderte ihn in blinder Wut quer durch den riesigen Raum.


      Billy krachte gegen die hintere Wand. Er spürte, wie ihm eine Rippe brach, dann fiel er nach unten und landete schwer auf dem Betonboden. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, dennoch war er binnen einer Sekunde wieder auf den Beinen und rannte auf die Südtür zu. Egel platzten unter seinen Füßen. Er rang um Atem.


      Das Monster war ungefähr genauso weit von der Tür entfernt wie er. Billy erkannte, dass er es nicht schaffen würde, dass die Kreatur vor ihm dort sein würde, und flehte im Stillen, dass wenigstens Rebecca lebend entkommen mochte …


      Und dann sah er sie, nicht auf der anderen Seite der Südtür, sondern mitten im Raum, die Schrotflinte auf die Egel-Dame gerichtet, mit dem Rücken zum zentralen Verbrennungsofen. Sie musste zurückgekommen sein, während das Monster damit beschäftigt gewesen war, ihn gegen die Wand zu pfeffern.


      Er schrie ihr zu, dass sie durch die Tür zurückgehen solle, aber sie hörte nicht auf ihn, sondern feuerte auf die Dame, während diese auf Billy zustürmte. Jeder Schuss riss mehrere Handvoll Egel aus dem gewaltigen Leib, aber für jeden, den das Monster verlor, klammerte sich ein halbes Dutzend neuer an ihm fest. Nach dem vierten Schuss drehte sich die Dame nach Rebecca um – zögerlich, als könnte sie sich nicht entscheiden, auf wen sie zuerst losgehen sollte.


      „Hau ab!“, rief Rebecca. „Ich komm gleich nach!“


      Billy rannte auf die Tür zu und hoffte bei Gott, dass sie einen Plan hatte. Sie feuerte weiter auf die Kreatur, pumpte und schoss, pumpte, schoss – und dann hörte Billy nichts weiter als ein trockenes Klick – das Geräusch der unausweichlichen Niederlage.


      Die Egel-Dame hörte es ebenfalls und bewegte sich auf sie zu. Ihr Körper wuchs weiter, gewann immer noch an Masse, während sie mit feuchten Lauten vorwärts sprang. Billy hatte die Südtür erreicht und stand da. Adrenalin pulste durch seinen Körper. Er wühlte in seiner Tasche nach den letzten beiden Patronen für die Magnum.


      „Lauf!“, rief er, aber Rebecca ignorierte ihn, rührte sich nicht von der Stelle. Sie lud nicht nach, griff nicht einmal nach ihrer Pistole, während die Dame näher kam. Stattdessen packte sie die Schrotflinte am Lauf, trat zurück, bis sie die Wandung des Verbrennungsofens berührte – und stieß die Flinte durch das Blech eines Hitzeauslassrohrs. Brennendes Material ergoss sich aus der Öffnung über den Boden. Rebecca sprang mitten hinein und trat Klumpen brennenden Kunststoffs und anderer Materialien in die nächste Welle von Egeln.


      Die Dame kreischte, stoppte ihre Vorwärtsbewegung, immer noch ein gutes Stück von dem plötzlichen Feuer entfernt. Versengte Egel krochen hastig auf ihr Elternwesen zu, versuchten an dem aufragenden Körper emporzuklettern, um dort Trost zu finden. Aber sie brachten Schmerz mit sich, als sie sich sammelten und an dem beweglichen Stock festsaugten. Das Kreischen der Dame wurde noch durchdringender, als sich rauchende, brennende Egel mit ihr vereinten, ihr Schaden zufügten und sie sich krümmen ließen – in unerträglicher Agonie, wie Billy hoffte.


      Rebecca erkannte ihre Chance und ergriff sie, rannte auf die Südtür zu, während die Dame schreiend an ihrem Leib zerrte. Billy schüttelte die leeren Patronenhülsen aus der Revolvertrommel, schob die letzten beiden hinein, ließ die Trommel zuschnappen und richtete die Waffe auf die Dame, während Rebecca an ihr vorbeirannte – doch das kümmerte die Dame nicht im Mindesten. Im Moment jedenfalls nicht. Teile ihres widernatürlichen Körpers verfärbten sich schwarz, schmolzen, tropften wie Sirup herab und sammelten sich auf dem rauchenden Boden zu Pfützen.


      Billy richtete die Magnum weiterhin auf die sich verrenkende Dame, bis Rebecca an ihm vorbei und durch die Tür war. Rückwärts gehend folgte er ihr, und sie rammte die Tür zu.


      Er atmete tief durch, spürte die Schmerzen in seinen Rippen, in Armen und Beinen, im Kopf, dumpfe Agonie in jeder Pore seines Körpers – bis er sich umdrehte und sah, worauf Rebecca zeigte, ein Lächeln überraschter Freude in ihrem schockierten, schmutzigen Gesicht. Seine Schmerzen fielen von ihm ab, wurden zu nichts weiter als einem nagenden Hintergrund für seine eigene unvermittelte Erleichterung.


      Sie hatten sich im Schacht einer Aufzugsplattform eingeschlossen. Ein Vehikel, das nach oben fuhr – und der Länge des Tunnels nach zu schließen, der sich in diagonaler Richtung von ihnen weg erstreckte und zu einem Kreis aus Licht weit, weit über ihnen hinaufführte, schien der Fahrstuhl bis zur Oberfläche zu reichen.


      Sie grinsten einander an wie Kinder. Die Freude hatte ihnen die Sprache verschlagen, aber nur für ein paar Sekunden. Ihrer beider Lächeln zerfiel, als nebenan die sterbende Dame aufbrüllte, und ihre schreckliche Stimme erinnerte sie daran, wie nahe sie dem Tod selbst immer noch waren.


      Wortlos rannten sie zu der Plattform, zu der Kontrollkonsole, über die der Aufzug zu bedienen war. Billy ließ kurz den Blick über die Knöpfe schweifen, dann schaltete er – mit einem stummen Flehen um Erlösung – die Stromzufuhr ein.


      Die Plattform setzte sich in Bewegung, trug sie nach oben und weg von dem Albtraum.


      Das zumindest glaubten sie.


      


      SECHZEHN


      Die Agonie war gewaltig in ihrem Ausmaß, tötete sie mit einer Intensität, die alles übertraf, was sie kannte. Die brennenden Kinder klammerten sich an sie, gierten nach Freiheit, und während sie ihre Geschwister und sie berührten, übertrugen sie ihren Schmerz in einer Woge, die nicht verebben wollte. Es ging weiter und immer weiter, bis sich Teile des Kollektivs sammelten und abfielen, sterbend, schmelzend. Ihre Kinder opferten sich, damit sie leben konnte. Langsam, ganz langsam verging die Agonie, wandelte sich von körperlichem Schmerz zum Leid der Trauer, zu unendlich tiefem Gram.


      Als sich die Verletzten zurückzogen, ihre Umarmung verließen, um allein zu sterben, kamen die übrigen Kinder heran, sangen und gurrten für sie und linderten ihre Qualen so gut sie es vermochten. Sie hüllten sie ein, beruhigten sie mit ihren flüssigen Küssen – und mit ihrer schieren Zahl übernahmen die Kinder sie. Es dauerte nur einen Augenblick. Die Dame verlor ihre Identität, so wie Marcus die seine verloren hatte, überließ sich dem Stock, wurde mehr. Wurde alles.


      Die Allheit des neuen Wesens war vollkommen und gesund, war ein Riese, anders als zuvor. Stärker. Es hörte mechanische Geräusche, nicht weit entfernt. Es griff in sich hinein, griff zu auf die Informationen in seinem Geist und verstand – die Mörder versuchten zu fliehen.


      Sie würden nicht entkommen. Der Stock sammelte sich auf tausend geschmeidigen Gliedern und heftete sich an ihre Fersen.


      Keiner von ihnen wollte auch nur daran denken, dass sie auf weitere Probleme stoßen könnten, aber sie mussten mit dem Schlimmsten rechnen. Rebecca überprüfte die Handfeuerwaffen, während Billy die Schrotflinte lud. Beide nannten sie die kläglichen Zahlen – insgesamt waren noch fünfzehn Neunmillimeter-Patronen übrig. Vier Patronen für die Flinte. Zwei für die Magnum.


      „Wahrscheinlich werden wir sie ja sowieso nicht brauchen“, meinte Rebecca hoffnungsvoll. Ihr Blick war nach oben gerichtet, zu dem größer werdenden Kreis aus Licht. Der Aufzug bewegte sich langsam, aber stetig. Sie hatten bereits die halbe Strecke hinter sich gebracht, und in ein oder zwei Minuten würden sie oben anlangen.


      Billy nickte und hielt sich mit einer schmutzigen Hand die linke Seite. „Ich glaube, das Miststück hat mir eine Rippe gebrochen“, sagte er, lächelte aber ein wenig, den Blick ebenfalls hinauf ins Licht gerichtet.


      Rebecca trat besorgt zu ihm und streckte die Hand aus, um seine Seite zu berühren – doch bevor sie das tun konnte, fing im Schacht ein Alarm an zu plärren. Über jeder Tür, die sie jetzt passierten, blinkte ein rotes Licht, das blutige Farbkleckse auf die Plattform warf.


      „Was –“, setzte Billy an, wurde aber von der ruhigen Frauenstimme einer Endlosaufzeichnung unterbrochen.


      „Das Selbstzerstörungssystem wurde aktiviert. Alle Mitarbeiter müssen die Einrichtung umgehend verlassen. Wiederhole. Das Selbstzerstörungssystem …“


      „Aktiviert? Von wem?“, fragte Rebecca. Billy bedeutete ihr mit erhobener Hand, still zu sein, und lauschte.


      „… verlassen. Der Countdown beginnt in – zehn Minuten.“


      Die Lichter flackerten weiter, die Sirene dröhnte, aber die Stimme verstummte. Billy und Rebecca tauschten einen besorgten Blick, aber es gab nicht viel, was sie tun konnten. Und in zehn Minuten würden sie längst weg sein. So Gott es wollte.


      „Vielleicht die Dame …“, meinte Rebecca, beendete den Gedanken jedoch nicht. Es schien ihr unwahrscheinlich, aber eine andere Möglichkeit, wie das System hatte ausgelöst werden können, fiel ihr auch nicht ein.


      „Könnte sein“, sagte Billy, aber er machte einen zweifelnden Eindruck. „Egal, wir werden weg sein, bevor es losgeht.“


      Sie nickte – und sie hörten unter sich ein Krachen, das dröhnende, kreischende Reißen von Metall, von unglaublicher Zerstörung am Grund des Aufzugschachts.


      Sie schauten beide durch Lücken in dem teilweise aus Gitter bestehenden Boden nach unten und sahen, was da kam. Es war die Dame – nur war es nicht mehr die Dame. Dieses Wesen war viel, viel größer und ungleich schneller, eine riesige dunkle, brodelnde Masse, die sich hinter ihnen herzog.


      Rebecca blickte auf und sah, wie nahe sie dem Ende des Schachts bereits waren. Nur noch eine Minute, und wir sind draußen …


      Sie schaute wieder nach unten, und ihr stockte der Atem, als sie realisierte, wie nahe das Ding schon heran war. Auf sie machte es den Eindruck einer donnernden Welle, schwarz und lebendig, die sich auftat, während sie auf sie zuraste, und in ihrem Inneren noch mehr Schwärze enthüllte.


      „Ach du Scheiße“, stöhnte Billy.


      Und die Plattform richtete sich auf, brach durch eine Wand und brachte sie beide zu Fall. Rebecca landete hart auf der Seite, kam aber sofort wieder auf die Beine, die Schrotflinte noch fest umklammert. Billy richtete sich ein paar Meter entfernt auf, unter seinen Füßen befanden sich Beton und aufgemalte gelbe Linien …


      Ein Heliport. Ein unterirdischer Heliport.


      Sie befanden sich in einem riesigen Raum. Ein Hubschrauber war nicht zu sehen, dafür aber stand jede Menge mechanisches Equipment herum. Und diese kleinen Inseln aus Metall unterstrichen noch die Größe des Raumes. Das bisschen Licht, das herrschte, fiel durch ein paar Schächte in der beweglichen Decke herein – was bedeutete, dass sie nur eine einzige Etage von der Oberfläche entfernt waren. Rebecca brauchte einen Herzschlag lang, um zu erkennen, wo sie waren, und einen zweiten, um die Dame zu lokalisieren. Oder das eben, was aus der Dame geworden war.


      Es kroch aus dem gezackten Loch, durch das die Aufzugplattform gekommen war. Tentakel bewegten sich zuckend über zerbrochenen Stein und zerfetztes Metall. Es war wie eine verrückte optische Täuschung, wenn man so zusah, wie sich das Ding aus dem Schacht hievte, wie seine kolossale Gestalt kam und kam, als nähme sie kein Ende. Das Wesen, das sich schließlich auf den Betonboden warf, war so groß wie ein Möbelwagen, lang und niedrig und wimmelnd von verdrehten Strängen aus Egelmaterie.


      Rebecca konnte nichts weiter tun, als es anzustarren – und wurde fast von den Füßen gerissen, als Billy sie am Arm packte und wegzog.


      „Da drüben ist eine Treppe!“ Er deutete auf ein EXIT-Zeichen auf der anderen Seite des Raumes, die unglaublich weit entfernt zu sein schien.


      Und als könnte es sie hören, sie verstehen, setzte sich das Dame-Monster in Bewegung, schleppte seinen gewaltigen Leib mit überraschender Geschwindigkeit über den Boden und schnitt ihnen den Fluchtweg ab. Es drehte sich halb zu ihnen um. Tentakel peitschten um seinen formlosen Schädel, eine zähe Schleimlache quoll unter seinem schrecklichen Körper hervor und begann, sich aufzurichten …


      … und dann kreischte es. Ein schriller, zischender Laut drang aus seinem abstoßenden Leib. Aus seinem Rücken stieg sogar Rauch auf, wo –


      Sonnenlicht.


      Ein Balken aus Sonnenlicht, dünn, aber hell, lag über dem Rücken der Bestie. Die Kreatur wich zur Seite hin aus, entkam dem Licht und setzte von Neuem auf sie zu.


      Billy packte Rebecca erneut und zog sie zurück. Der Selbstzerstörungsalarm plärrte weiter, hallte durch den Heliport – und die Frauenstimme teilte ihnen seelenruhig mit, dass sie nun noch acht Minuten hatten, bis der Countdown begann.


      „Es verträgt kein Sonnenlicht!“, rief Rebecca, als sie sich beide umdrehten und losrannten. Sie hielten auf die nordwestliche Ecke des Raumes zu, die am weitesten von dem Ungeheuer entfernt lag. Das Ungetüm schleppte sich auf sie zu und wand sich zwischen den Lichtstrahlen, die von der Decke herabfielen, hindurch. Es war nicht mehr so schnell wie im Aufzugschacht, weil es sich hier nicht so gut abstoßen konnte, aber es bewegte sich immer noch fast so schnell, wie sie rannten.


      „Hast du eine Ahnung, wie wir das Dach aufkriegen?“, fragte Billy, warf einen Blick nach hinten und orientierte sich dann mehr nach Norden.


      „Kein Strom“, keuchte sie. „Aber es müsste manuelle Verriegelungen geben, wahrscheinlich hydraulisch. Wenn das Dach eine Neigung aufweist, gleitet es auf, wenn wir es entriegeln. Wir müssen eben hoffen.“


      „Mach du das“, sagte Billy, sichtlich außer Atem. „Ich versuche, das Ding abzulenken.“


      Rebecca nickte und blickte sich nach der Kreatur um. Sie war zurückgefallen, aber sie gab nicht auf und rang nicht um Atem, wie sie beide es taten.


      Rebecca hielt auf eine Kontrolltafel zu, die in die nächste Wand eingelassen war, während sich hinter ihr Billy umdrehte und mit der Neunmillimeter zu schießen begann.


      Der Stock jagte ihnen nach. Substanz schälte sich von seinem Rücken, dort, wo das Licht ihn berührt hatte. Sein Bewusstsein war weder ganz tierisch noch menschlich, sondern verfügte über Elemente von beiden. Es begriff, dass sein Heim in Gefahr war, dass eine andere Macht schon bald seinen Unterschlupf zerstören würde. Es begriff, dass Sonnenlicht Schmerz bedeutete, sogar Tod. Und es begriff, dass die beiden Menschen, die vor ihm davonrannten, der Grund für all das waren, dass sie das Instrument seiner drohenden Vernichtung darstellten.


      Einer der Menschen blieb stehen, zielte mit einer Waffe auf ihn und schoss. Projektile bohrten sich in sein äußeres Fleisch, verwundeten ihn, drangen jedoch nicht bis zum Kern vor. Wie nach dem Sonnenbrand warf die Kreatur die verletzte Substanz ab und setzte ihren Weg fort. Sie holte jetzt rasch auf, war schon nahe genug, um das Entsetzen des Menschen zu riechen. Das Wesen sprang vor und riss ihn zu Boden.


      Scheiße!


      Billy schlug zu Boden, als das Dame-Monster auf ihn zusprang, einer seiner wogenden Tentakel riss ihm die Füße unter dem Körper weg. Er versuchte, sich wegzurollen, aber das Ding hielt seinen rechten Knöchel fest im Griff. Billy schob sich näher auf die massige Kreatur zu, ließ seinen anderen Absatz so wuchtig er konnte auf den Tentakel niederfahren, und dann noch einmal. Der Auswuchs zog sich zurück, das Monster wich um sich schlagend nach hinten.


      Billy sprang auf und machte Rebecca an der Westwand aus, wo sie an einer Kontrolltafel hantierte. Er wandte sich in östliche Richtung, rannte los und schaute zurück, um sich zu vergewissern, dass ihm das Ding noch im Nacken saß.


      „Der Countdown beginnt in – sieben Minuten.“


      Reizend. Sie waren nicht vom Regen in die Traufe, sondern unter irgendwelche verdammten Wasserfälle geraten. Billy rannte schneller, trieb sich an, das Monster war ihm zu dicht auf den Fersen, als dass er sich auch nur halbwegs sicher fühlen konnte.


      Als er weit genug gerannt war, um es wagen zu können, drehte er sich um und sah Rebecca nun auf der anderen Seite des Raumes vor einem weiteren Schaltbrett. Das Monster schlug nach ihm, war aber zu weit weg, um ihn zu treffen. Seine ausgestreckten Glieder waren noch einen guten Meter von ihm entfernt.


      Billy setzte einen Schuss in den Teil des Ungeheuers, der dessen Gesicht zu sein schien. Dann fuhr er wieder herum und rannte weiter, stolperte vorwärts auf Beinen, die ihm wie aus Gummi vorkamen. Das Ding folgte ihm, kannte offenbar keine Erschöpfung.


      Mach schon, Rebecca, flehte er im Stillen – und zwang sich, schneller zu rennen.


      Rebecca griff nach dem vierten und letzten Riegel, als die Stimme vom Band sie informierte, dass sie jetzt noch sechs Minuten hatten. Sie packte das kleine Rad, das als manueller Schlüssel diente, drehte daran …


      … doch es klemmte. Nicht ganz, aber es bedurfte ihrer ganzen Kraft, um auch nur eine halbe Drehung zu schaffen. Sie strengte sich an, spürte, wie ihre Muskeln um Nachsicht bettelten, als das Rad eine weitere halbe Drehung machte. Gleich geschafft …


      „Rebecca, weg da!“


      Sie warf einen Blick nach hinten, sah, dass sich ihr das Dame-Monster irgendwie genähert hatte, ihr zu nahe gekommen war – in dreißig Sekunden würde es sie erreicht haben. Aber sie konnte, sie würde nicht davonlaufen, wusste, dass sie die Zeit, die sie brauchen würde, um einmal um den Raum herumzulaufen und es dann noch einmal zu probieren, nicht erübrigen konnten.


      Billy schoss, und das Geräusch, mit dem die Kugeln in das flüssige Fleisch einschlugen, verschmolz fast mit dem der Schüsse. Rebecca schaute nicht einmal hin, weil sie wusste, dass sie die Nerven verlieren würde, wenn sie sähe, wie nahe das Ding tatsächlich war.


      „Komm – schon!“, schrie sie, zerrte mit allem, was sie aufzubieten hatte, an dem widerspenstigen Rad …


      … und es löste sich, gerade als sich ein dicker, feuchter Tentakel um ihren linken Knöchel schlang, wie von eigenem Leben erfüllt, widerlich glatt …


      … und mit dem dumpfen Quietschen zerpulvernden Rostes teilte sich die Decke und ließ Licht auf sie alle herabregnen.


      Das Licht! Das Licht!


      Der Stock schrie, als der Tod herniederregnete, seine Haut erst pochierte und dann kochte, und Tausende Egel starben und fielen ab. Das Brennen war schlimmer als Feuer, denn es war überall gleichzeitig. Das Wesen versuchte zu entkommen, Zuflucht vor den Qualen zu finden, aber da war nichts, nirgends.


      Die beiden Menschen rannten, verschwanden durch ein Loch in der Wand, aber die Kreatur bemerkte es nicht, es kümmerte sie nicht. Sie wand und drehte sich, riesige Fleischfetzen lösten sich, Lagen seines Leibes verteilten sich schmierig über den Beton und enthüllten dem grausamen, tötenden Licht, dem desinfizierten Licht des Tages das pulsierende, rosafarbene Zentrum seines Wesens.


      Als das Gebäude ein paar Minuten später explodierte, war kaum noch etwas von der Kreatur übrig – nur eine Handvoll umherirrender, verwirrter Egel, die in jenem See des Todes ertranken, der einmal ihr Vater … der einmal James Marcus gewesen war.


      


      SIEBZEHN


      Halb rannten, halb stolperten sie davon und torkelten in der kühlen Morgenluft zwischen den Stämmen von Bäumen hindurch. Billy empfand die Erfahrung als verrückt, surreal – eben noch hatte er im Dunkeln auf ein riesiges Egel-Monster geschossen, jetzt rannte er durch den Wald, und über ihm sangen die Vögel ihr morgendliches Lied. Eine leichte Brise zerzauste ihnen das schmutzige, am Kopf klebende Haar. Sie liefen weiter, und Billy zählte im Stillen rückwärts … bis er irgendwo um Null anlangte.


      Er blieb stehen und sah sich um, während auch Rebecca schwer atmend anhielt. Sie waren aus dem Wald heraus und auf einer kleinen Lichtung gelandet, hoch oben auf einem Hügel, von dem aus man den östlichen Arklay Forest überblickte.


      „Hier scheint es okay zu sein“, sagte Billy. Er nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug, ließ sich fallen und streckte sich am Boden aus. Seine Muskeln jubilierten. Rebecca folgte seinem Beispiel, und ein paar Sekunden später war der Countdown vorüber.


      Die Explosion war gewaltig, erschütterte den Boden, und ihr Donnern rollte durch den Wald und das Tal unter ihnen. Einen Augenblick später setzte Billy sich auf und beobachtete, wie der Rauch eine Wolke über den Baumwipfeln bildete. So müde er auch war, so weh ihm alles tat, so hungrig und emotionell erschöpft er sein mochte … irgendwie empfand er ein Gefühl des Friedens, als er zuschaute, wie der Rauch dieses furchtbaren Ortes in den neuen Tag davontrieb.


      Rebecca saß neben ihm, ebenfalls schweigend, ihre Miene beinahe verträumt. Es gab nichts, das gesagt werden musste. Sie waren beide dort gewesen.


      Er kratzte sich geistesabwesend am Handgelenk, weil ihn dort etwas kitzelte – und die Handschelle fiel ab, landete mit einem gedämpften Klimpern im Gras. Billy lächelte. Irgendwann musste sich die zweite Handschelle geöffnet haben. Kopfschüttelnd dachte er, wie schön es doch gewesen wäre, hätte er sie vor etwa zwölf Stunden verloren, und warf sie in Richtung einer Baumgruppe von sich. Rebecca stand auf, kehrte dem Rauch den Rücken und beschattete ihre Augen.


      „Das muss dieses Haus sein, von dem Enrico sprach“, sagte sie. Billy zwang sich, ebenfalls aufzustehen. Er trat neben sie. Dort, ungefähr ein oder zwei Meilen entfernt und weit unterhalb ihres Aussichtspunktes, stand eine riesige Villa, von Bäumen umsäumt. Ihre Fenster glänzten im Morgenlicht und vermittelten den Eindruck, das Gebäude sei verlassen und leer.


      Billy nickte. Auf einmal wusste er nicht recht, was er sagen sollte. Sie würde zu ihrem Team wollen. Aber was ihn anging …


      Rebecca streckte die Hand aus, schloss sie um seine Hundemarken und zog kräftig daran. Die Kette öffnete sich, und Rebecca legte sie sich um ihren Hals, den Blick zur Villa gerichtet.


      „Ich denke, es ist Zeit, auf Wiedersehen zu sagen“, sagte sie.


      Billy sah sie an, aber sie mied seinen Blick, starrte nur auf ihr nächstes Ziel, jenes stille Haus, das halb hinter Bäumen versteckt lag.


      „Offiziell ist Lieutenant William Coen tot“, erklärte sie.


      Billy versuchte zu lachen, aber es klappte nicht. „Ja, ich bin jetzt ein Zombie“, sagte er, etwas überrascht ob des plötzlichen wehmütigen Gefühls in seiner Brust.


      Sie wandte sich ihm zu, ihr Blick begegnete seinem und hielt ihn fest. Er las Aufrichtigkeit darin, und Leidenschaft und Stärke – und er sah, dass sie dasselbe seltsame Verlangen verspürte, dieselbe vage Trauer, die sich über ihn gelegt hatten wie ein weicher Schatten.


      Wenn die Dinge anders gelaufen wären … Wenn die Umstände nicht so wären, wie sie nun mal sind …


      Sie nickte, ganz leicht nur, als lägen seine geheimsten Gedanken offen vor ihr und als stimme sie dem zu, was sich ihr offenbarte. Dann straffte sie sich, hob das Kinn, drückte die Schultern nach hinten und salutierte zackig, immer noch in seine Augen blickend.


      Billy tat es ihr gleich, erwiderte den Gruß und hielt ihn, bis sie ihre Hand sinken ließ. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging davon in Richtung eines sanft abfallenden Hanges zwischen den Bäumen.


      Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war, sich in den Schatten des Waldes verloren hatte. Dann wandte er sich um und suchte nach einem Weg für sich. Er entschied, dass Süden ziemlich gut klang und marschierte los. Er genoss die warme Sonne auf seinen Schultern und den Gesang der Vögel in den Bäumen.


      


      EPILOG


      Die Explosion in der Ferne erreichte das Spencer-Anwesen und ließ es ganz leicht erbeben. Staub bewegte sich auf Tischen. Erdreich bröckelte in die unterirdischen Tunnel. Und die Kreaturen, die dort immer noch lebten, wandten ihre blinden, toten Augen zu den Fenstern und den Wänden hin, lauschten und tasteten in der Dunkelheit umher, hoffend, diese ganz sachte Bewegung möge bedeuten, dass bald etwas zu essen kommen würde.


      Sie waren sehr, sehr hungrig.

    

  


  
    
      DIE UMBRELLA VERSCHWÖRUNG


      S. D. PERRY


      


      Für Mÿk, einstweilen


      


      „Auch vom Feind kommt häufig

      uns ein guter Rat.“


      – ARISTOPHANES –


      


      PROLOG


      Latham Weekly, 2. Juni 1998


      SERIE BIZARRER MORDE IN RACCOON CITY


      Raccoon City – Gestern Abend wurde auf einem verlassenen Grundstück unweit ihrer Wohnung im Nordwesten von Raccoon City die verstümmelte Leiche der 42-jährigen Anna Mitaki entdeckt. Sie ist das mutmaßlich vierte Opfer der sogenannten „Killerkannibalen“, das innerhalb eines einzigen Monats im Umkreis des Victory-Lake-Distrikts gefunden wurde. Übereinstimmend mit den Autopsieberichten der vorherigen Opfer, wies auch Mitakis Leichnam Verletzungen auf, die kaum einen Zweifel daran lassen, dass er teilweise aufgefressen wurde. Die Bissspuren stammen offenbar von menschlichen Zähnen.


      Kurz nachdem gestern gegen 21 Uhr zwei Jogger Miss Mitaki gefunden hatten, gab Chief Irons eine kurze Erklärung ab, in der er nachdrücklich betonte, dass das Raccoon City Police Department (RCPD) „gewissenhaft daran arbeite, die Verantwortlichen dieser abscheulichen Verbrechen dingfest zu machen“ und er sich bereits mit den führenden Häuptern der Stadt über drastischere Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz der Bürger von Raccoon berate. Unabhängig von den Kannibalenmorden verloren in den vergangenen Wochen drei weitere Menschen ihr Leben bei Angriffen von Tieren im Raccoon Forest. Die Gesamtzahl der rätselhaften Todesfälle hat sich damit auf sieben erhöht …


      Raccoon Times, 22. Juni 1998


      ENTSETZEN IN RACCOON – WEITERE TODESOPFER!


      Raccoon City – Am frühen Sonntagmorgen wurden die Leichen eines jungen Paares im Victory Park entdeckt. Deanne Rusch und Christopher Smith sind damit die Opfer acht und neun der Serie von Gewaltverbrechen, die unsere Stadt seit Mitte Mai dieses Jahres erschüttert.


      Die jüngsten Opfer, beide 19 Jahre alt, wurden am späten Sonntagabend von ihren besorgten Eltern als vermisst gemeldet und gegen 2 Uhr früh von Polizeibeamten am Westufer des Victory Lakes aufgefunden. Bisher liegt keine offizielle Stellungnahme des Police Departments vor. Zeugen des Leichenfundes bestätigen jedoch, dass die beiden Jugendlichen ähnliche Wunden aufweisen, wie man sie an den vorherigen Opfern fand. Ob es sich bei den Angreifern um Menschen oder Tiere handelt, wurde bislang nicht bekannt gegeben.


      Freunden des umgekommenen Paares zufolge hatten beide jedoch davon gesprochen, die „wilden Hunde“ aufspüren zu wollen, die gerüchteweise in dem dicht bewaldeten Park gesichtet wurden. Offenbar haben sie bewusst gegen die über die Stadt verhängte Ausgangssperre verstoßen, um einen Blick auf die angeblich herumstreunenden Kreaturen zu werfen.


      Bürgermeister Harris hat für den heutigen Nachmittag eine Pressekonferenz angesetzt. Es steht zu erwarten, dass er die momentane Krise kommentieren und eine strengere Durchsetzung der Ausgangssperre fordern wird …


      Cityside, 21. Juli 1998


      „S.T.A.R.S.“ SPECIAL TACTICS AND RESCUE

      SQUAD SOLL RACCOON CITY RETTEN


      Raccoon City – Nach dem Verschwinden von drei Wanderern vor einigen Tagen im Raccoon Forest (wir berichteten) haben die Stadtväter jetzt eine Sperrung der Landstraße 6 in den Ausläufern der Arklay Mountains verlangt. Polizeichef Brian Irons gab gestern bekannt, dass sich S.T.A.R.S. an der Suche nach den vermissten Wanderern beteiligen und zudem eng mit dem RCPD zusammenarbeiten werde, bis der Serie von Morden und Vermisstenfällen, die Raccoon City in Angst und Schrecken versetzen, ein Ende gesetzt sei.


      Chief Irons, der früher selbst zu S.T.A.R.S. gehörte, meinte heute während eines exklusiven Cityside-Telefoninterviews: „Es ist höchste Zeit, die Fähigkeiten dieser engagierten Männer und Frauen für die Sicherheit unserer Stadt einzusetzen. Wir hatten hier in weniger als zwei Monaten neun brutale Morde und mittlerweile mindestens fünf noch vermisste Personen – und all diese Fälle ereigneten sich in unmittelbarer Nähe des Raccoon Forests. Das führt uns zu der Annahme, dass der oder die Täter sich irgendwo im Victory-Lake-Bezirk verstecken. S.T.A.R.S. verfügt über genau die Art von Erfahrung, die wir brauchen, um die Verantwortlichen der Bluttaten dingfest zu machen!“


      Auf die Frage, warum S.T.A.R.S. bislang nicht auf diese Fälle angesetzt wurde, erklärte Chief Irons lediglich, dass S.T.A.R.S. die örtliche Polizei von Anfang an unterstützt habe und eine „willkommene Ergänzung“ der im RCPD gebildeten Sonderkommission sei, die bereits rund um die Uhr an der Aufklärung der Morde arbeite.


      Die privat finanzierte S.T.A.R.S.-Organisation wurde 1967 in New York von einer Gruppe pensionierter Militärs sowie ehemaliger Mitarbeiter der CIA und des FBI, ursprünglich als Maßnahme gegen kultassoziierten Terrorismus, gegründet. Unter der Leitung des früheren Direktors der NSDA (National Security and Defense Agency), Marco Palmieri, weitete die Gruppe ihr Betätigungsfeld aber rasch aus. Von Geiselverhandlungen über die Entschlüsselung von Nachrichtencodes bis hin zur Niederschlagung von Aufständen umfasst ihr Aufgabengebiet nunmehr selbst Kapitalverbrechen auf Staatsebene. Die Filialen von S.T.A.R.S. arbeiten mit den örtlichen Polizeikräften zusammen und sind als völlig autarke Einheiten angelegt. 1972 finanzierten lokale Unternehmen eine S.T.A.R.S.-Niederlassung in Raccoon City. Sie wird derzeit von Captain Albert Wesker geleitet, der diese Position seit knapp sechs Monaten bekleidet …


      


      EINS


      Jill war ohnehin schon reichlich spät dran für das Briefing, als sie es auf dem Weg zur Tür zu allem Überfluss auch noch schaffte, die Schlüssel in ihrem Kaffee zu versenken. Sie landeten mit einem gedämpften Geräusch auf dem Tassenboden, und als Jill innehielt, um das dampfende Gebräu ungläubig anzustarren, entglitt ihr der dicke Aktenstapel, den sie unter dem Arm trug, und segelte zu Boden. Büroklammern und Haftnotizen verteilten sich großzügig über den gelbbraunen Teppich.


      „Shit!“


      Während Jill sich mit der Tasse in der Hand zur Küche umwandte, warf sie gleichzeitig einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wesker hatte das Meeting für Punkt 19.00 Uhr anberaumt. Das hieß, ihr blieben noch ungefähr neun Minuten, um die zehnminütige Fahrtstrecke zurückzulegen, einen Parkplatz zu ergattern und ihren Hintern auf einen Stuhl zu pflanzen. Die erste umfassende Einsatzbesprechung seit S.T.A.R.S. den Fall bekommen hatte – verdammt, die erste richtige Besprechung seit Jill selbst nach Raccoon versetzt worden war –, und sie würde zu spät kommen.


      War ja klar. Wahrscheinlich das erste Mal in Jahren, dass es mir nicht scheißegal ist, ob ich pünktlich bin, und ich schaff es gerade mal bis zur Tür …


      Halblaut vor sich hinfluchend eilte Jill zur Spüle zurück. Sie stand wie unter Strom und war wütend auf sich selbst, weil sie sich nicht eher auf den Weg gemacht hatte. Der Fall war daran schuld, dieser gottverdammte Fall. Sie hatte sich ihre Kopie der Akten gleich nach dem Frühstück besorgt und den ganzen Tag damit zugebracht, die Berichte durchzuackern, auf der Suche nach irgendetwas, was die Cops womöglich übersehen hatten – und ihre Enttäuschung war mit dem Fortschreiten des Tages gewachsen, weil sie einfach nichts Neues hatte finden können.


      Sie leerte die Tasse in den Ausguss, angelte sich den nassen Schlüsselbund und wischte ihn an ihrer Jeans ab, während sie bereits wieder zur Wohnungstür zurückhastete. Unmittelbar davor ging sie in die Knie, um die Akten aufzusammeln. Doch plötzlich hielt sie inne und starrte auf das farbige Hochglanzfoto, das obenauf zum Liegen gekommen war.


      Die armen Mädchen …


      Jill hob die Photographie langsam auf. Sie war sich völlig bewusst, dass sie eigentlich keine Zeit hatte, und doch war sie nicht imstande, den Blick von den winzigen, blutbesudelten Gesichtern abzuwenden. Sie spürte, wie sich die Knoten der Anspannung, die sich den Tag über in ihr gebildet hatten, noch fester zusammenzogen, und für einen Moment war alles, was sie tun konnte, einfach nur atmen, während sie das Tatortfoto anstarrte.


      Becky und Priscilla McGee, neun und sieben Jahre alt. Die Male davor hatte Jill das Bild überblättert, weil sie sich gesagt hatte, dass nichts darauf sein würde, was sie unbedingt sehen musste …


      … aber das stimmt nicht, oder? Du kannst dir weiterhin etwas vormachen, oder du kannst es zugeben – alles hat sich geändert. Alles hat sich geändert seit dem Tag, an dem sie starben.


      Unmittelbar nachdem sie nach Raccoon gezogen war, hatte Jill unter großem Stress gestanden. Sie hatte sich unsicher gefühlt wegen der Versetzung, war sich nicht einmal sicher gewesen, ob sie bei S.T.A.R.S. bleiben wollte. Sie war gut in ihrem Job, hatte ihn jedoch nur wegen Dick angenommen; nach der Anklageerhebung hatte er sie dazu gedrängt, sich eine andere Arbeit zu suchen. Es hatte eine Weile gedauert, aber ihr Vater war hartnäckig. Ein ums andere Mal hatte er ihr gesagt, dass schon ein Valentine hinter Gittern einer zu viel sei, hatte nicht einmal davor Halt gemacht, ihr zu eröffnen, dass es ein Fehler gewesen sei, sie so zu erziehen, wie er es getan hatte. Aufgrund ihrer Herkunft und Ausbildung hatten sich Jill jedoch nicht viele Alternativen geboten – und S.T.A.R.S. schätzte immerhin ihre Fähigkeiten und scherte sich nicht darum, wie sie dazu gekommen war. Die Bezahlung war anständig, es gab den Thrill, an dem sie zunehmend mehr Gefallen gefunden hatte … Rückblickend betrachtet hatte ihr Jobwechsel dann doch überraschend einfach funktioniert – er hatte Dick glücklich gemacht und ihr erlaubt zu sehen, wie „die anderen“ lebten.


      Dennoch, die Veränderung hatte sie härter mitgenommen, als ihr bewusst gewesen war. Zum ersten Mal seit Dick eingebuchtet worden war, hatte Jill sich wirklich einsam gefühlt, und für das Gesetz zu arbeiten, war ihr immer mehr wie ein Witz vorgekommen – die Tochter von Dick Valentine im Dienste der Wahrheit, Gerechtigkeit und des American Way of Life!


      Ihre Beförderung zu den Alphas, ein hübsches kleines Haus in der Vorstadt – es war verrückt, und sie hatte ernsthaft darüber nachgedacht, einfach aus der Stadt zu verschwinden, den ganzen Kram hinzuwerfen und wieder das zu tun, was sie vorher getan hatte …


      … bis die beiden kleinen Mädchen von gegenüber vor ihrer Tür aufgetaucht waren und Jill mit großen, tränennassen Augen gefragt hatten, ob sie wirklich eine Polizistin sei. Ihre Eltern waren auf der Arbeit und sie konnten ihren Hund nicht finden …


      … Becky in ihrem grünen Schulkleidchen, die kleine Pris in ihrer Latzhose – beide schluchzend und verschüchtert …


      Das Hündchen war nur zwei Blocks entfernt durch einen Garten spaziert, kein Problem – und Jill hatte zwei neue Freundinnen gewonnen, einfach so. Die Geschwister hatten sie prompt adoptiert, waren fortan nach der Schule vorbeigekommen, um ihr selbst gepflückte Blumensträuße zu bringen, und hatten an den Wochenenden in Jills Garten gespielt. Pausenlos hatten sie ihr Lieder vorgeträllert, die sie aus Filmen oder Zeichentrickserien kannten.


      Es war nicht so, dass die Mädchen Jills Einstellung auf wundersame Weise verändert oder ihr das Alleinsein vollkommen versüßt hätten – aber irgendwie war der Gedanke fortzugehen in den Hintergrund gerückt, wo Jill ihn auch eine Zeit lang hatte ruhen lassen. Zum ersten Mal in ihren dreiundzwanzig Lebensjahren hatte sie angefangen, sich als Teil der Gemeinde zu fühlen, in der sie wohnte und arbeitete. Der Wandel war so heimlich, still und leise vonstatten gegangen, dass sie ihn kaum selbst bemerkt hatte.


      Vor sechs Wochen hatten sich Becky und Pris dann bei einem Familienpicknick im Victory Park verlaufen – und waren die ersten beiden Opfer der Psychopathen geworden, die seither die abgeschiedene Stadt terrorisierten.


      Das Foto zitterte leicht in Jills Hand, ersparte ihr kein Detail. Becky lag auf dem Rücken und starrte blicklos zum Himmel auf, ein klaffendes, gezacktes Loch im Bauch. Pris lag neben ihr, mit ausgebreiteten Armen, aus denen man ihr brutal Fleischfetzen herausgerissen hatte. Beide Kinder waren regelrecht ausgeweidet worden und nicht erst am Blutverlust gestorben, sondern bereits vorher als Folge des Schocks. Wenn sie geschrien hatten, dann hatte niemand ihr Schreien gehört …


      Das reicht! Ja, sie sind tot, aber du kannst in dieser Sache endlich etwas tun!


      Jill stopfte die Papiere ungeschickt zurück in die Mappen, atmete tief durch und trat ins Freie. Es war früher Abend. Der Geruch von frisch gemähtem Gras hing schwer in der warmen Luft. Irgendwo die Straße runter bellte fröhlich ein Hund inmitten lärmender Kinder.


      Sie eilte auf den verbeulten grauen Kombi zu, der am Gehsteig parkte, und während sie den Wagen startete und vom Bordstein lenkte, zwang sie sich, nicht zum still daliegenden Haus der McGees hinüberzusehen. Jill fuhr mit offenen Fenstern durch die breiten Straßen ihres Vorstadtviertels, knapp über dem Tempolimit, aber sorgsam auf Kinder und Tiere achtend. Es waren nicht viele zu sehen. Seit diese furchtbare Geschichte angefangen hatte, gingen immer mehr Leute dazu über, ihre Sprösslinge und Haustiere nur noch selten aus dem Haus zu lassen, selbst tagsüber.


      Der Kombi begann zu vibrieren, als Jill ihn auf der Zufahrt zum Highway 202 beschleunigte. Trockene warme Luft peitschte ihr das Haar aus dem Gesicht. Es war ein angenehmes Gefühl, so, als wache man aus einem bösen Traum auf. Sie fuhr durch den sonnengesprenkelten Abend, und die Schatten der Bäume entlang der Straße wurden länger.


      Ob es nun Schicksal war oder einfach nur Zufall, ihr Leben war berührt worden von dem, was in Raccoon City vorging. Sie konnte nicht länger so tun, als sei sie nur eine ausgebrannte Ex-Diebin, die versuchte, nicht in den Knast zu wandern und sich anzupassen, nur um ihrem Vater eine Freude zu machen – oder dass der Fall, mit dem S.T.A.R.S. sich beschäftigte, bloß ein weiterer Job war. Es war von Bedeutung. Es machte ihr etwas aus, dass diese Kinder tot waren und dass ihre Mörder noch immer frei herumliefen und weiter morden konnten.


      Der Aktenstoß neben Jill flatterte leicht, der Deckel der oberen Mappe fing sich im Wind – vielleicht waren es auch die neun ruhelosen Geister, die von Becky und Priscilla McGee eingeschlossen …


      Jill legte ihre Hand auf den raschelnden Aktenstoß, unterband den Aufruhr – und schwor sich, dass sie um jeden Preis herausfinden würde, wer für diese Verbrechensserie verantwortlich war. Was immer sie zuvor gewesen war oder was sie in Zukunft sein würde, sie hatte sich verändert … und sie würde keine Ruhe finden, bis diejenigen, die an unschuldigen Menschen zu Mördern geworden waren, für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden konnten.


      „Hey, Chris!“


      Chris wandte sich vom Getränkeautomaten ab und sah, wie Forest Speyer mit langen Schritten über den leeren Korridor auf ihn zukam, ein breites Grinsen auf dem gebräunten, jungenhaften Gesicht. Forest war zwar ein paar Jahre älter als Chris, sah aber immer noch aus wie ein rebellischer Teenager – langes Haar, nietenbeschlagene Jeansweste, auf der linken Schulter die Tätowierung eines Totenschädels, der eine Zigarette rauchte. Außerdem war er ein ausgezeichneter Mechaniker und einer der besten Schützen, die Chris je in Aktion erlebt hatte.


      „Hey, Forest. Was gibt’s?“ Chris zog eine Dose Mineralwasser aus dem Auswurfschacht des Automaten und sah auf seine Uhr. Bis zur Sitzung blieben ihm noch ein paar Minuten. Er lächelte müde, als Forest mit glitzernden blauen Augen vor ihm stehen blieb. Er trug den Arm voll mit Ausrüstungsgegenständen – Weste, Einsatzgürtel und Schultertasche.


      „Wesker hat Marini grünes Licht für die Suche gegeben. Das Bravo-Team geht rein.“ Selbst wenn er aufgeregt war, dehnte und verlangsamte Forests typisches Alabama-Näseln jedes Wort. Immer noch breit grinsend, ließ er seine Mitbringsel auf einen der Besucherstühle fallen.


      Chris runzelte die Stirn. „Wann?“


      „Jetzt. Sobald der Heli warmgelaufen ist.“ Während er sprach, streifte Forest die Kevlar-Weste über. „Während ihr Alphas rumsitzt und euch Notizen macht, treten wir ’n paar Kannibalen in den Arsch!“


      Wenn wir S.T.A.R.S.-Mitglieder eines sind, dann selbstbewusst. „Na ja, dann … pass vor allem auf deinen Arsch auf, okay? Ich glaub immer noch, dass mehr hinter der Sache steckt als ein paar Irre, die sich im Wald herumtreiben.“


      „Wie du meinst.“ Forest strich sich das Haar nach hinten und griff nach seinem Kampfgürtel, offenbar bereits auf den Einsatz konzentriert. Chris überlegte, ob er noch mehr sagen sollte, entschied sich aber dagegen. Trotz seines verwegenen Auftretens war Forest ein echter Profi. Niemand brauchte ihn zur Vorsicht zu ermahnen.


      Bist du dir da sicher, Chris? Glaubst du, Billy war vorsichtig genug?


      Innerlich seufzend schlug er Forest auf die Schulter und machte sich auf den Weg zur Zentrale. Er ging durch die Tür des kleinen Warteraums im Obergeschoss und den Flur hinunter. Es überraschte ihn, dass Wesker die Teams getrennt in den Einsatz schickte. Es war zwar üblich, dass die weniger erfahrenen S.T.A.R.S.-Angehörigen die Erstsondierung übernahmen, aber das hier war nicht unbedingt ein üblicher Einsatz. Allein die Zahl der Toten, mit der sie es zu tun hatten, verlangte ein aggressiveres Vorgehen. Die Tatsache, dass es Anzeichen für ein System hinter den bisherigen Morden gab, hätte den Fall in den A1-Status erheben müssen, doch Wesker behandelte ihn weiterhin wie einen x-beliebigen Übungseinsatz.


      Keiner außer mir sieht es … Aber sie kannten auch Billy nicht …


      Chris dachte wieder an den Anruf, den er vorige Woche spätnachts von seinem Freund aus Kindertagen erhalten hatte. Er hatte lange Zeit nichts von Billy gehört, wusste aber, dass er einen Job in der Forschung bei Umbrella angenommen hatte, dem Pharma-Unternehmen, das den größten Beitrag zum wirtschaftlichen Wohlstand von Raccoon City leistete. Billy war nie der Typ gewesen, der Hirngespinsten nachjagte, und die angstvolle Verzweiflung in seiner Stimme hatte Chris wachgerüttelt und mit tiefer Sorge erfüllt. Billy hatte gestammelt, dass sein Leben in Gefahr sei, dass sie alle in Gefahr seien, und Chris dringend gebeten, sich mit ihm in einem Restaurant am Stadtrand zu treffen – doch dort war er nie aufgekreuzt. Seitdem hatte niemand mehr etwas von Billy gehört oder gesehen.


      Wieder und wieder hatte Chris diese Sache in den schlaflosen Nächten seit Billys Verschwinden aufgearbeitet und versucht, sich selbst einzureden, es gäbe keine Verbindung zu den Raccoon-Opfern. Doch nun konnte er das Gefühl nicht länger ignorieren, das ihm einflüsterte, dass es einen Zusammenhang gab – und dass Billy womöglich mehr über die Hintergründe der Geschehnisse gewusst hatte. Die Polizei hatte Billys Wohnung überprüft und nichts gefunden, was auf ein Verbrechen hingedeutet hätte … doch sein Instinkt sagte Chris, dass sein Freund tot war, und dass er von jemandem umgebracht worden war, der ihn daran hatte hindern wollen, etwas auszuplaudern.


      Und mit dieser Meinung scheine ich allein dazustehen. Irons ist es scheißegal, und das Team glaubt, ich sei einfach nur durch den Wind, weil ich einen alten Freund verloren habe …


      Er schob den Gedanken beiseite, als er um die Ecke bog. Seine Stiefelabsätze schickten gedämpfte Echos durch den gewölbten Korridor des ersten Stockwerks. Er musste sich konzentrieren, sein Denken darauf fixieren, was er tun konnte, um herauszufinden, warum Billy verschwunden war – aber er war erschöpft, wurde nur angetrieben von einem Minimum an Schlaf und der beinahe unablässigen Nervosität, die ihn seit Billys Anruf quälte. Vielleicht verlor er ja tatsächlich den Blick fürs Wesentliche, vielleicht hatten die jüngsten Ereignisse seine Objektivität getrübt …


      Als Chris sich dem S.T.A.R.S.-Büro näherte, zwang er sich, abzuschalten, um einen klaren Kopf für die Besprechung zu bekommen. Er empfand es als Vergeudung, dass die summenden Leuchtstoffröhren unter der Decke brannten. Noch flutete lohendes Abendlicht den schmalen Flur.


      Das Polizeigebäude von Raccoon war ein klassisches und dennoch unkonventionelles Bauwerk – Fliesenmosaiken und schwere Hölzer prägten das Bild ebenso wie viel zu viele Fenster, die so angeordnet waren, dass die Sonne immer von irgendeiner Seite her Zugang erhielt. In Chris’ Kindheit hatte dieses Gebäude noch das Rathaus von Raccoon beherbergt. Mit dem Bevölkerungsanstieg vor zehn Jahren war es jedoch renoviert und zur Bücherei umgebaut worden, und vor vier Jahren hatte man es schließlich in ein Polizeirevier umgewandelt. Es hatte den Anschein, als wären noch immer ständig Bauarbeiten im Gange …


      Die Tür zum S.T.A.R.S.-Büro stand offen, und das Raunen rauer Männerstimmen drang bis auf den Flur. Chris hörte Chief Irons heraus und zögerte einen Moment. „Nennen Sie mich einfach Brian“-Irons war ein egozentrischer und eigennütziger Politiker, der sich als Cop maskierte. Es war kein Geheimnis, dass er seine schwitzigen Finger in mehr als nur ein paar örtlichen Finanzangelegenheiten drin hatte. 1994 war er sogar in den Grundstücksbetrug im Cider-Bezirk verwickelt gewesen, und obwohl vor Gericht nichts hatte bewiesen werden können, hegte doch niemand, der ihn persönlich kannte, auch nur den geringsten Zweifel an seiner Mitschuld.


      Chris lauschte Irons’ öliger Stimme und schüttelte den Kopf. Schwer vorstellbar, dass dieser Mann einmal das S.T.A.R.S.-Team von Raccoon geleitet hatte, und sei es auch nur als Schreibtischhengst. Und noch schwerer zu glauben, dass er wahrscheinlich eines Tages als Bürgermeister enden würde.


      Dass er dich wie die Pest hasst, hat mit deinen Vorbehalten natürlich nichts zu tun, oder, Redfield?


      Na ja. Chris küsste anderen nicht gern den Arsch, und Irons duldete keine andere Art von Beziehung. Zumindest war Irons nicht völlig inkompetent, irgendeine Militärausbildung hatte er irgendwann mal absolviert. Chris setzte eine unbewegte Miene auf und betrat das kleine, voll gestopfte Büro, das S.T.A.R.S. als Aktenschrank und Operationsbasis diente.


      Barry und Joseph standen am Rekrutenschreibtisch, wo sie einen Karton voller Papiere durchsahen und sich leise unterhielten. Ein paar Schritte entfernt trank Brad Vickers, der Alpha-Pilot, Kaffee und blickte, mit einem mürrischen Ausdruck auf den sonst so sanften Zügen, starr auf den Monitor des Hauptcomputers. Auf der anderen Seite des Raumes lehnte sich Captain Wesker in seinem Stuhl zurück, die Hände hinter dem Kopf gefaltet, nichtssagend lächelnd über etwas, was ihm Chief Irons erzählte. Irons massige Gestalt stand an Weskers Schreibtisch gestützt. Während er sprach, strich er sich mit seinen Wurstfingern über den sorgsam gepflegten Schnurrbart.


      „Also meinte ich: ,Sie drucken, was ich Ihnen sage, Bertolucci, und danken mir dafür, oder Sie kriegen nie mehr einen Kommentar aus diesem Büro!‘ Und er erwiderte –“


      „Chris!“ Wesker unterbrach den Chief und beugte sich vor. „Gut, dass Sie da sind. Sieht aus, als müssten wir nicht länger unsere Zeit vergeuden.“


      Irons blickte finster in seine Richtung, doch Chris wahrte sein Pokerface. Wesker hatte auch nicht viel für Irons übrig und versuchte ihm gegenüber gar nicht erst, mehr als höflich zu sein. Und dem Blitzen in seinen Augen nach zu urteilen, war es Wesker auch egal, wer dies durchschaute.


      Chris betrat das Büro und blieb an dem Schreibtisch stehen, den er sich mit Ken Sullivan vom Bravo-Team teilte. Da die Teams normalerweise verschiedene Schichten schoben, brauchten sie nicht viel Platz. Chris stellte die ungeöffnete Mineralwasserdose auf den ramponierten Schreibtisch und sah Wesker an.


      „Sie schicken Bravo rein?“


      Der Captain erwiderte den Blick ausdruckslos, die Arme vor der Brust verschränkt. „Vorschrift, Chris.“


      Chris nahm stirnrunzelnd Platz. „Ja, aber nach dem, was wir vorige Woche besprochen hatten, dachte ich –“


      Irons fiel ihm ins Wort: „Ich habe den Befehl gegeben, Redfield. Ich weiß, dass Sie glauben, hier spiele sich irgendeine Spionagegeschichte ab, aber ich sehe keinerlei Grund, um von den Richtlinien abzuweichen.“


      Scheinheiliger Wichser …


      Chris zwang sich zu einem Lächeln, von dem er wusste, dass es Irons ärgern würde. „Natürlich, Sir. Mir gegenüber müssen Sie sich nicht rechtfertigen.“


      Einen Moment lang blickte Irons ihn aus zuckenden Schweinsäuglein an, dann beschloss er offenbar, es dabei bewenden zu lassen. Er wandte sich wieder Wesker zu. „Ich erwarte einen Bericht, sobald Bravo zurück ist. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Captain …“


      Wesker nickte. „Chief.“


      Irons stolzierte an Chris vorbei aus dem Raum. Er war kaum fort, als Barry auch schon loslegte. „Meint ihr, der Chief hat heute schon einen Haufen in die Schüssel gesetzt? Vielleicht sollten wir Weihnachten alle zusammenlegen, um ihm ein wirksames Abführmittel zu kaufen.“


      Joseph und Brad lachten, aber Chris konnte sich nicht dazu durchringen, mit einzustimmen. Irons war eine Witzfigur, aber seine fehlerhafte Handhabung dieser Ermittlungen war alles andere als spaßig. S.T.A.R.S. hätte von Anfang an miteinbezogen werden müssen, statt dem RCPD als Sicherheitsreserve zu dienen.


      Er sah wieder zu Wesker. Es war schwer, etwas aus der stets gefassten Miene dieses Mannes herauszulesen. Wesker hatte die Raccoon-S.T.A.R.S. erst vor einigen Monaten übernommen, war vom New Yorker Hauptsitz hierher versetzt worden, und Chris hatte noch immer keinen wirklichen Einblick in seinen Charakter gewonnen. Der neue Captain schien seinem Ruf voll und ganz zu entsprechen: souverän, routiniert, gelassen – aber er strahlte auch eine gewisse Distanz aus, als sei er dem Geschehen oft weit entrückt …


      Wesker seufzte und erhob sich. „Tut mir leid, Chris. Ich weiß, Sie wollten, dass die Sache anders läuft, aber Irons legte nicht sonderlich viel Wert auf Ihre … Bedenken.“


      Chris nickte. Wesker konnte Empfehlungen aussprechen, aber Irons war der Einzige, der den Status einer laufenden Mission erhöhen konnte. „Nicht Ihre Schuld.“


      Barry kam auf sie zu und rieb sich dabei mit einer seiner riesigen Fäuste den kurzen rötlichen Bart. Barry Burton war nur einsachtzig groß, aber gebaut wie ein Truck. Seine einzige Leidenschaft neben seiner Familie und seiner Waffensammlung war Gewichtheben, was sich schwerlich verbergen ließ.


      „Nur keine Aufregung, Chris! Marini alarmiert uns, sobald Ärger in der Luft liegt. Irons will dir nur die Laune vermiesen.“


      Chris nickte erneut, aber die Sache gefiel ihm nicht. Zum Teufel, Enrico Marini und Forest Speyer waren die einzigen erfahrenen Soldaten im Bravo-Team. Ken Sullivan war ein guter Späher und ein brillanter Chemiker, aber trotz seiner S.T.A.R.S.-Ausbildung traf er nicht mal die Längsseite einer Scheune. Richard Aiken war ein Kommunikations-Experte der Spitzenklasse, aber auch ihm mangelte es an Kampferfahrung. Vervollständigt wurde das Bravo-Team durch Rebecca Chambers, die erst seit drei Wochen zu S.T.A.R.S. gehörte und angeblich eine Art medizinisches Genie war. Chris war ihr ein paar Mal begegnet. Sie schien ziemlich helle zu sein, aber trotzdem war sie, was ihre Erfahrung anging, noch ein halbes Kind.


      Das reicht nicht. Selbst mit uns allen zusammen reicht es womöglich nicht.


      Er öffnete sein Mineralwasser, trank aber nicht davon. Stattdessen fragte er sich, womit S.T.A.R.S. es hier zu tun hatte, und Billys flehende, verzweifelt hervorgestoßenen Worte hallten neuerlich in ihm wider.


      „Die werden mich umbringen, Chris! Die werden jeden umbringen, der Bescheid weiß! Triff mich bei Emmys, jetzt gleich, ich werde dir alles erzählen …“


      Erschöpft starrte Chris ins Nichts, allein mit der schlimmen Ahnung, dass die brutalen Morde nur die Spitze des sprichwörtlichen Eisbergs waren.


      Barry blieb kurz an Chris’ Schreibtisch stehen und suchte nach etwas, von dem er selbst nicht hätte sagen können, was genau es eigentlich war. Aber Chris schien ohnehin nicht in der Stimmung für eine Plauderei, weshalb Barry schließlich in Gedanken die Achseln zuckte und sich wieder zu Joseph gesellte, der nach wie vor Akten wälzte. Chris war ein feiner Kerl, aber manchmal nahm er die Dinge einfach zu schwer; er würde darüber hinwegkommen, sobald sie erst an der Reihe waren aktiv mitzumischen.


      Mann, diese Hitze! Scheinbar endlose Schweißrinnsale liefen Barry die Wirbelsäule abwärts und klebten ihm das T-Shirt an den breiten Rücken. Die Klimaanlage war, wie üblich, im Eimer, und selbst bei weit offen stehender Tür war es in dem winzigen S.T.A.R.S.-Büro unerträglich stickig.


      „Glück gehabt?“


      Joseph sah von dem Papierstapel hoch zu Barry, ein klägliches Lächeln auf dem hageren Gesicht. „Machst du Witze? Ist gerade so, als hätte irgendjemand das verdammte Ding mit Absicht versteckt.“


      Barry seufzte und griff sich eine Handvoll Akten. „Vielleicht hat Jill es gefunden. Sie war noch hier, als ich gestern Abend ging, und ackerte zum ungefähr hundertsten Mal die Zeugenberichte durch …“


      „Wonach sucht ihr beiden eigentlich?“, fragte Brad.


      Barry und Joseph schauten zu ihm hinüber. Brad saß nach wie vor an der Computerkonsole. Er trug ein Headset und würde das Bravo-Team während des Aufklärungsflugs über die Waldgebiete überwachen. Im Augenblick jedoch wirkte er zu Tode gelangweilt.


      Joseph antwortete ihm: „Ach, Barry behauptet, dass hier drin irgendwo der Grundriss des alten Spencer-Anwesens zu finden ist, in irgendeiner Architektur-Zeitschrift, die rauskam, als das Haus gebaut wurde –“ Er hielt inne, dann grinste er Barry an. „Ich glaube allerdings fest, dass unser alter Barry verkalkt ist. Nicht umsonst heißt es ja, das Gedächtnis gehe dabei als Erstes flöten.“


      Barry schenkte ihm einen nicht ernst gemeinten finsteren Blick. „Der alte Barry könnte dir locker so kräftig in den Arsch treten, dass du erst nächste Woche wieder runterkommst, Kleiner.“


      Joseph musterte ihn mit gespieltem Spott. „Mag sein, aber könntest du dich hinterher noch dran erinnern?“


      Barry gluckste kopfschüttelnd. Er war erst achtunddreißig, aber schon seit fünfzehn Jahren bei den Raccoon-S.T.A.R.S., womit er das dienstälteste Mitglied war. Er musste unzählige Witzeleien über das Alter einstecken, meistens von Joseph.


      Brad lupfte eine Augenbraue. „Das Spencer-Anwesen? Warum sollte das in einer Zeitschrift sein?“


      „Kinder, ihr müsst in Kulturgeschichte besser aufpassen“, sagte Barry. „Die Villa wurde vom unvergleichlichen George Trevor entworfen, kurz bevor er verschwand. Das war dieser Superarchitekt, auf dessen Mist all diese verrückten Wolkenkratzer in D.C. gehen. Trevers Verschwinden könnte tatsächlich der Grund gewesen sein, warum Spencer die Villa dichtgemacht hat. Es geht das Gerücht, dass Trevor während der Bauarbeiten durchdrehte, und als die Bude fertig war, sich darin verlaufen hat. Er irrte durch die Gänge, bis er verhungert war.“


      Brad ließ einen abfälligen Laut hören, sah aber mit einem Mal unbehaglich drein. „So ein Scheiß. Davon hab ich noch nie was gehört.“


      Joseph zwinkerte Barry zu. „Nein, das stimmt wirklich. Und jetzt streift sein gequälter Geist nachts durch das Haus, bleich und ausgemergelt, und es heißt, dass man ihn manchmal hören kann, wie er ruft: ,Brad Vickers … Bringt mir Brad Vickers …‘“


      Brad errötete leicht. „Ja, ha ha ha. Du bist ein echter Komiker, Frost.“


      Barry schüttelte lächelnd den Kopf, fragte sich aber wieder einmal, wie Brad es je ins Alpha-Team hatte schafften können. Er war zweifelsohne der beste Hacker, der für S.T.A.R.S. arbeitete, und ein recht anständiger Pilot, aber unter Druck machte er keine besonders gute Figur. Hinter seinem Rücken nannte Joseph ihn „Hasenfuß-Vickers“, und wenn die S.T.A.R.S.-Mitglieder auch im Allgemeinen füreinander eintraten, stimmten mit dieser Einschätzung doch alle überein.


      „Ist das der Grund, weshalb Spencer das Haus aufgegeben hat?“ Brad richtete die Frage mit immer noch geröteten Wangen an Barry.


      Dieser hob die Schultern. „Das bezweifle ich. Es sollte eine Art Gästehaus für die leitenden Angestellten von Umbrella sein. Tatsächlich verschwand Trevor genau um die Zeit der Fertigstellung herum – aber Spencer hatte eh was an der Birne. Er beschloss, die Zentrale von Umbrella nach Europa zu verlegen – wohin genau, hab ich vergessen –, und hat die Villa einfach mit Brettern vernagelt. Wahrscheinlich ein paar Millionen Dollar voll in den Arsch geschmiert.“


      Joseph grinste höhnisch. „Ja, klar. Als ob Umbrella das gejuckt hätte.“


      Das stimmte wohl. Spencer mochte vielleicht verrückt gewesen sein, aber er hatte genug Geld und Geschäftssinn, um die richtigen Leute anzuheuern. Umbrella war eines der größten medizinischen Forschungs- und Pharma-Unternehmen der Welt. Selbst vor dreißig Jahren hatte Umbrella der Verlust einiger Millionen Dollar wahrscheinlich nicht wirklich wehgetan.


      „Wie auch immer“, fuhr Joseph fort, „die Umbrella-Leute sagten Irons, dass sie jemanden rausgeschickt hätten, der das Haus überprüfte, und dass es keine Anzeichen für einen Einbruch gegeben habe.“


      „Warum sucht ihr dann nach den Bauplänen?“, fragte Brad.


      Es war Chris, der antwortete – und Barry damit erschreckte. Chris war zu ihnen herübergekommen. In sein jugendliches Gesicht hatte sich ein Ausdruck plötzlicher Leidenschaft geprägt, die fast an Besessenheit grenzte. „Weil es der einzige Ort im Wald ist, der von der Polizei nicht überprüft wurde, und er liegt praktisch mitten zwischen den Tatorten. Und weil man nicht immer darauf vertrauen kann, was die Leute sagen.“


      Brad legte die Stirn in Falten. „Aber wenn Umbrella jemanden hingeschickt hat …“


      Was immer Chris darauf erwidern wollte, wurde von Weskers ruhiger Stimme unterdrückt, die aus dem vorderen Teil des Raumes kam.


      „In Ordnung, Leute. Nachdem es also scheint, als ob Miss Valentine nicht vorhat, sich uns anzuschließen, warum fangen wir dann nicht einfach an?“


      Barry ging zu seinem Schreibtisch. Zum ersten Mal, seit diese ganze Sache begonnen hatte, machte er sich Sorgen um Chris. Er hatte den Jüngeren vor ein paar Jahren infolge einer Zufallsbegegnung in einem örtlichen Waffenladen für S.T.A.R.S. rekrutiert. Chris hatte sich als wertvolles Mitglied für das Team erwiesen, er war intelligent, aufmerksam, ein ausgezeichneter Schütze und fähiger Pilot.


      Aber jetzt …


      Liebevoll betrachtete Barry das Bild von Kathy und den Mädchen, das auf seinem Schreibtisch stand. Chris’ Besessenheit an den Morden in Raccoon war verständlich, erst recht seit sein Freund verschwunden war. Niemand in der Stadt wollte, dass noch jemand sein Leben verlor. Barry hatte Familie und war so entschlossen wie jeder andere im Team, den Killern das Handwerk zu legen. Aber Chris schoss mit seinem unerbittlichen Misstrauen ein wenig über das Ziel hinaus. Was hatte er damit gemeint, dass „man nicht immer darauf vertrauen könne, was die Leute sagten“? Entweder, dass Umbrella log oder Chief Irons …


      Lächerlich. Die Chemiefabrik von Umbrella nebst der Verwaltungsgebäude am Stadtrand stellten drei Viertel der Arbeitsplätze von Raccoon City – zu lügen würde den firmeneigenen Interessen zuwiderlaufen. Außerdem war die Integrität Umbrellas mindestens so solide wie die eines jeden anderen Großkonzerns – vielleicht ein wenig Industriespionage, aber der Austausch medizinischer Geheimnisse war etwas völlig anderes als Mord. Und Chief Irons, mochte er auch ein fetter, schmieriger Angeber sein, war nicht der Typ, der sich die Hände schmutziger machte, als sie es beim Einstreichen illegaler Wahlkampfgelder wurden; Herrgott noch mal, der Kerl wollte Bürgermeister werden!


      Barrys Blick verweilte noch einen Moment lang auf dem Foto seiner Familie, bevor er seinen Stuhl in die Richtung von Weskers Schreibtisch drehte und ihm schlagartig bewusst wurde, wie sehr er es wollte, dass Chris sich irrte. Was in Raccoon City auch vorging, diese entsetzliche Brutalität konnte einfach nicht geplant sein. Und das hieß …


      Barry wusste nicht, was das hieß. Er seufzte und wartete darauf, dass die Besprechung anfing.


      


      ZWEI


      Jill fiel ein Stein vom Herzen, als sie den Klang von Weskers Stimme hörte, während sie auf die offene Tür des S.T.A.R.S.-Büros zutrabte. Bei ihrer Ankunft hatte sie einen der Hubschrauber starten sehen und war überzeugt gewesen, dass das Team ohne sie abgeflogen war. S.T.A.R.S. war in mancherlei Hinsicht ein ziemlich legerer Haufen, hatte allerdings keinen Platz für Leute, die nicht mithalten konnten – und Jill wollte bei diesem Fall unbedingt von Anfang an dabei sein.


      „Das RCPD hat bereits eine periphere Suche in den Sektoren eins, vier, sieben und neun vorgenommen. Wir befassen uns mit den zentralen Zonen. Bravo wird hier runtergehen …“


      Wenigstens kam sie nicht zu spät; Wesker zog Besprechungen immer auf die gleiche Weise durch – aktueller Stand der Dinge, Theorie, dann Fragen und Antworten. Jill holte tief Luft und trat ein. Wesker deutete auf eine Karte, die im vorderen Teil des Büros angeheftet war, gepunktet mit farbigen Markierungen, die anzeigten, wo man die Leichen gefunden hatte. Er stockte kaum in seiner Rede, als Jill rasch zu ihrem Schreibtisch ging. Plötzlich kam sie sich vor, als sei sie wieder in der Grundausbildung und zu spät zum Unterricht erschienen. Chris Redfield schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns, während sie sich setzte, und sie nickte zurück, ehe sie ihre Aufmerksamkeit auf Wesker lenkte. Sie kannte niemanden vom Raccoon-Team näher, aber Chris hatte sich seit ihrer Versetzung hierher alle Mühe gegeben, damit sie sich willkommen fühlte.


      „… nach einem Aufklärungsflug über die anderen Zentralbereiche. Sobald sie sich melden, werden wir wissen, worauf wir unsere Kräfte konzentrieren müssen.“


      „Aber was ist mit der Spencer-Villa?“, fragte Chris. „Sie liegt praktisch inmitten der Tatorte. Wenn wir dort anfangen, können wir eine umfassendere Suche durchführen –“


      „– und seien Sie versichert, wenn die Informationen von Bravo auf dieses Gebiet hinweisen, werden wir dort suchen. Im Moment sehe ich allerdings keinerlei Grund, es als Priorität einzustufen.“


      Chris sah den Captain ungläubig an. „Aber wir haben lediglich das Wort von Umbrella selbst, dass das Anwesen sicher …“


      Wesker lehnte sich gegen seinen Schreibtisch, die strengen Züge ausdruckslos und unterbrach ihn: „Chris, wir alle wollen dieser Sache auf den Grund gehen. Aber wir müssen als Team arbeiten, und die beste Vorgehensweise hier ist eine sorgfältige Suche nach diesen drei vermissten Wanderern, bevor wir anfangen, voreilige Schlüsse zu ziehen. Bravo wird sich umsehen, und wir werden uns an die Regeln halten.“


      Chris runzelte die Stirn, aber er sagte nichts mehr. Jill widerstand dem Drang, ob Weskers kurzer Ansprache die Augen zu verdrehen. Natürlich war diese Vorgehensweise prinzipiell die Richtige. Wesker redete damit aber auch Chief Irons nach dem Mund. Und Irons hatte wiederholt klargemacht, dass er die Ermittlungen leitete und das eigentliche Sagen hatte. Das alles hätte Jill nur halb so viel gestört, wenn Wesker sich nicht bei jeder sich sonst bietenden Gelegenheit gern als unabhängiger Denker dargestellt hätte, der keine politischen Winkelzüge mitmachte. Sie hatte sich S.T.A.R.S. angeschlossen, weil sie die Scheißbürokratie, die einen großen Teil der Exekutive beherrschte, nicht ausstehen konnte, und dass Wesker sich dem Chief offensichtlich beugte, ärgerte sie.


      Oh, und vergiss nicht, dass du beste Chancen hattest, im Knast zu landen, wenn du den Beruf nicht gewechselt hättest …


      „Jill. Wie ich sehe, haben Sie doch noch Zeit gefunden, vorbeizuschauen. Erleuchten Sie uns doch mit Ihren brillanten Einsichten. Was haben Sie für uns?“


      Jill erwiderte Weskers scharfen Blick und versuchte, so cool und ruhig zu wirken, wie er es war. „Nicht viel, fürchte ich. Das einzig erkennbare Schema sind die Tatorte …“


      Sie sah auf die Notizen hinunter, die sie auf dem Aktenstapel vor sich liegen hatte, und durchforstete sie mit einem flüchtigen Blick nach Hinweisen. „Also, die Gewebeproben unter den Fingernägeln von Becky McGee und Chris Smith stimmen exakt überein, das haben wir gestern erfahren … Und Tonya Lipton, das dritte Opfer, war definitiv zum Wandern in den Vorbergen unterwegs, das wäre Sektor … sieben B …“


      Sie sah wieder zu Wesker auf und legte ihre Sicht der Dinge dar. „Meine Theorie besteht zurzeit darin, dass sich möglicherweise ein ritueller Kult in den Bergen verborgen hält, vier bis elf Mitglieder zählend, mit Bluthunden, die darauf abgerichtet sind, Menschen, die in ihr Revier eindringen, anzugreifen.“


      „Wie kommen Sie auf diese Zahl? Extrapolation?“ Wesker verschränkte abwartend die Arme.


      Wenigstens hatte keiner gelacht. Jill wagte sich weiter vor, erwärmte sich für die eigene Idee. „Der Kannibalismus und die Verstümmelungen legen rituelles Verhalten nahe, ebenso wie das Vorhandensein verfaulten Fleisches, das an einigen der Opfer gefunden wurde – als trügen die Mörder bei ihren Überfällen Teile vorhergehender unbekannter Opfer bei sich. Wir haben Speichel- und Gewebeproben von vier verschiedenen Tätern. Augenzeugenberichte lassen allerdings auf bis zu zehn oder elf Personen schließen. Und diejenigen, die von Tieren getötet wurden, hat man alle in derselben Gegend gefunden, beziehungsweise sie wurden alle in derselben Gegend angefallen – daraus lässt sich folgern, dass sie eine Art Grenze überschritten haben. Die Speichelspuren scheinen von Hunden zu stammen, aber da gibt es noch ein paar Unstimmigkeiten …“ Jill verstummte.


      Weskers Gesicht verriet nichts, doch er nickte gemessen. „Nicht übel, gar nicht übel. Widerlegende Argumente?“


      Jill seufzte. Sie hasste es, ihre eigene Theorie entkräften zu müssen, aber das war Teil des Jobs – und, wenn sie ganz ehrlich war, der Teil, der klarem, rationalem Denken am förderlichsten war. S.T.A.R.S. schulte seine Mitarbeiter darauf, sich nicht auf einen einzigen Pfad zur Wahrheit zu fixieren.


      Abermals überflog Jill ihre Notizen. „Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ein Kult dieser Größe viel herumziehen würde, und die Morde begannen vor zu kurzer Zeit, um lokale Wurzeln zu haben. Das RCPD wäre schon früher auf Spuren gestoßen, auf irgendeine Eskalation solcher Verhaltensmuster. Außerdem weist der Grad postmortaler Gewalteinwirkung auf planlos vorgehende Täter hin, und sie treten für gewöhnlich einzeln auf.“


      Von hinten meldete sich Joseph Frost, der Alpha-Fahrzeugspezialist, zu Wort. „Aber das mit den Tierangriffen macht Sinn – dass sie ihr Revier verteidigen und so.“


      Wesker nahm einen Stift und ging zu der Tafel neben seinem Schreibtisch. „Dem stimme ich zu.“


      Er schrieb Territorialität an die Tafel, dann wandte er sich wieder Jill zu. „Noch etwas?“


      Sie schüttelte den Kopf, freute sich aber, dass sie etwas beigetragen hatte. Sie wusste, dass der Kult-Aspekt weit hergeholt war, aber etwas anderes war ihr nicht eingefallen. Die Polizei jedenfalls hatte ganz sicher nichts Besseres zuwege gebracht.


      Wesker richtete seine Aufmerksamkeit auf Brad Vickers, der die Meinung vertrat, es handele sich um eine neue Form von Terrorismus, und dass wohl bald Forderungen gestellt würden. Wesker setzte Terrorismus auf die Tafel, schien aber nicht begeistert von dem Vorschlag, wie auch sonst niemand. Brad widmete sich schnell wieder seinem Headset und checkte den Status des Bravo-Teams.


      Sowohl Joseph als auch Barry verzichteten aufs Theoretisieren, und Chris’ Ansichten über die Morde waren bereits bekannt, wenn auch nur vage; er glaubte, dass hier eine organisierte Geschichte am Laufen war, die irgendwie von außen gesteuert wurde. Wesker fragte ihn, ob er irgendetwas Neues hinzuzufügen habe (Neues betonend, wie Jill bemerkte), doch Chris schüttelte den Kopf. Er wirkte niedergeschlagen.


      Wesker schraubte die Kappe auf den schwarzen Stift und setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs. Nachdenklich betrachtete er die noch leere Fläche der Tafel. „Es ist ein Anfang“, sagte er. „Ich weiß, Sie haben alle die Polizei- und Autopsieberichte gelesen und die Aussagen der Augenzeugen gehört –“


      „Vickers hier, over.“ Im hinteren Teil des Raumes sprach Brad leise in sein Bügelmikrofon. Der Captain hielt kurz inne, dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort.


      „Zum momentanen Zeitpunkt wissen wir nicht, womit wir es zu tun haben, und mir ist klar, dass wir alle unsere … Bedenken haben in Bezug darauf, wie das RCPD mit der Problematik umgegangen ist. Aber jetzt, da wir an dem Fall dran sind –“


      „Was?“


      Beim peitschenden Klang von Brads Stimme drehte sich Jill ebenso wie alle anderen nach hinten um. Brad war aufgestanden, wirkte beunruhigt, hielt eine Hand gegen den Kopfhörer gepresst.


      „Bravo-Team, melden. Wiederhole, Bravo-Team, meldet euch!“


      Wesker erhob sich. „Vickers, schalten Sie den Lautsprecher ein!“


      Brad hieb auf den entsprechenden Schalter an seiner Konsole, und das helle Knistern der Statik erfüllte den Raum. Jill versuchte, eine menschliche Stimme herauszuhören, doch einige angespannte Sekunden lang war nichts weiter zu hören.


      Dann jedoch: „… habt ihr verstanden? Fehlfunktion, wir müssen …“


      Der Rest ging in anhaltendem statischem Rauschen unter. Zuvor hatte es nach Enrico Marini, dem Leiter des Bravo-Teams, geklungen. Jill kaute auf ihrer Unterlippe und wechselte einen besorgten Blick mit Chris. Enrico schien … außer sich. Einen Moment lang lauschten sie noch, aber außer den Geräuschen des Äthers war nichts mehr zu hören.


      „Position?“, schnappte Wesker.


      Brads Gesicht war fahl. „Sie sind in … Moment … in Sektor zweiundzwanzig, am hinteren Ende von C … Aber ich hab das Signal verloren. Der Transmitter ist offline.“


      Jill fühlte sich wie betäubt, und in den Mienen der anderen erkannte sie die Reflexion exakt des gleichen Gefühls. Der Transmitter des Hubschraubers war so konstruiert, dass er immer funktionierte, unter allen Umständen; lahm legen konnte ihn nur etwas ganz Schwerwiegendes – wenn fast das komplette System ausfiel oder sogar Totalschaden erlitt.


      Etwas wie ein Absturz …


      Chris spürte, wie sich ihm der Magen verknotete, als er die Koordinaten erkannte.


      Das Spencer-Anwesen!


      Marini hatte etwas von einer Fehlfunktion gemeldet. Das musste Zufall sein – aber Chris hatte nicht das Gefühl, dass es einer war. Die Bravos befanden sich in Schwierigkeiten – und ausgerechnet über der alten Umbrella-Villa.


      All das ging ihm in einem Sekundenbruchteil durch den Kopf, und dann war er auch schon auf den Beinen, bereit zum Einsatz. Was auch passierte, die S.T.A.R.S.-Angehörigen kümmerten sich um die ihren.


      Wesker handelte bereits. Noch während er nach seinen Schlüsseln griff und zum Waffensafe ging, wandte er sich ans Team.


      „Joseph, übernehmen Sie den Funk und versuchen Sie, Kontakt zu Bravo herzustellen. Vickers, Sie lassen den Kopter warmlaufen und holen Starterlaubnis ein. Ich will, dass in fünf Minuten alles klar zum Abflug ist.“


      Der Captain schloss den Tresorraum auf, während Brad das Headset an Joseph reichte und aus dem Büro stürmte. Die gepanzerte Tresortür schwang auf und gab den Blick frei auf ein wahres Arsenal von Gewehren und Handfeuerwaffen, die über Munitionskisten in Regalen angeordnet waren. Wesker wandte sich an den Rest des Teams. Seine Miene war so ausdruckslos wie immer, seine Stimme indes klirrte vor Autorität.


      „Barry, Chris – Sie beide schaffen die Waffen in den Hubschrauber, geladen und gesichert. Jill, Sie holen die Westen und Taschen und treffen uns auf dem Dach.“ Er löste einen Schlüssel von seinem Bund und warf ihn ihr zu.


      „Ich verständige Irons, damit er uns Verstärkung und EMTs runter an die Barrikade schickt“, sagte Wesker, dann stieß er scharf den Atem aus. „Wir haben längstens fünf Minuten, Leute. Los geht’s.“


      Jill machte sich auf den Weg zum Umkleideraum. Barry schnappte sich einen der leeren Seesäcke vom Boden der Waffenkammer und nickte Chris zu. Der griff sich einen zweiten Sack und fing an, ihn mit Patronenschachteln, Magazinen und Munitionsstreifen zu füllen, während Barry sich sorgfältig um die Waffen kümmerte und jede einzelne überprüfte. Hinter ihnen versuchte Joseph wieder das Bravo-Team zu rufen, vergebens.


      Chris wunderte sich immer noch über die Nähe der letzten übermittelten Position des Bravo-Teams zum Spencer-Anwesen. Gab es da eine Verbindung? Und wenn ja, welche?


      Billy arbeitete für Umbrella, das Haus gehört der Firma –


      „Chief? Wesker, hier. Wir haben gerade den Kontakt zu Bravo verloren; wir gehen rein.“


      Chris fühlte einen plötzlichen Adrenalinstoß und arbeitete schneller. Ihm war bewusst, dass jede Sekunde zählte und für seine Freunde und Teamkameraden den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte. Ein schwerer Absturz war unwahrscheinlich, die Bravos mussten tief geflogen sein, und Forest war ein guter Pilot … aber was war passiert, nachdem sie runtergegangen waren?


      Am Telefon gab Wesker rasch die Informationen an Irons weiter, dann legte er auf und kehrte zu ihnen zurück.


      „Ich kümmere mich darum, dass unsere Maschine vollständig ausgerüstet ist. Joseph, versuchen Sie es noch eine Minute, dann übergeben Sie die Sache an die Jungs vom Revier. Sie können Barry und Chris helfen, die Ausrüstung raufzutragen. Wir sehen uns dann oben.“


      Wesker nickte ihnen zu und eilte hinaus. Mit lauten Schritten lief er den Korridor hinunter.


      „Er ist gut“, sagte Barry leise, und Chris musste ihm beipflichten. Es war beruhigend zu sehen, dass ihr neuer Captain nicht so leicht aus dem Konzept zu bringen war. Chris war sich noch nicht sicher, was er von ihm als Mensch hielt, doch sein Respekt vor Weskers Fähigkeiten wuchs minütlich …


      „Kommen, Bravo, hört ihr mich? Wiederhole …“


      Joseph machte geduldig weiter. Seine Stimme war hart vor Anspannung, und seine Rufe verloren sich in dem unsichtbaren Nebel aus Statikrauschen, der den Raum erfüllte.


      Wesker schritt den verlassenen Flur hinab und durch den schäbigeren der beiden Warteräume im ersten Stockwerk. Knapp nickte er zwei Uniformierten zu, die sich vor dem Getränkeautomaten unterhielten.


      Die Tür zum Landeplatz war offen und verkeilt, eine schwache, schwüle Brise fuhr durch die stickige Luft im Gebäudeinneren. Es war noch hell, aber das würde sich bald ändern. Wesker hoffte, dass das die Angelegenheit nicht verkomplizierte, wenngleich er die Wahrscheinlichkeit für hoch hielt, dass genau dieser Fall eintreten würde …


      Er wandte sich nach links und lief den gewundenen Gang hinunter, der zum Heliport führte. Gedankenversunken hakte er im Geiste eine Checkliste ab.


      Einleitendes Prozedere, Waffen, Gerät, Bericht …


      Er wusste bereits, dass alles in Ordnung war, ging es aber trotzdem noch einmal durch; Nachlässigkeit zahlte sich nicht aus, und sich auf bloße Annahmen zu verlassen, war der erste Schritt dorthin. Wesker charakterisierte sich gern als Verfechter von Präzision, als jemanden, der sämtliche Möglichkeiten in Betracht zog und die Entscheidung über die beste Vorgehensweise erst fällte, nachdem er alle Faktoren gewissenhaft gegeneinander abgewogen hatte. Um- und Übersicht zeichneten einen kompetenten Führer aus.


      Aber um diese Sache abzuschließen –


      Er verwarf den Gedanken, ehe er sich weiterentwickeln konnte. Er wusste, was getan werden musste, und es war noch genug Zeit. Jetzt musste er sich nur darauf konzentrieren, die Bravos zurückzuholen, heil und gesund.


      Wesker öffnete die Tür am Ende des Gangs und trat in den leuchtenden Abend hinaus. Das anschwellende Brummen der Hubschrauberturbine und der Geruch von Maschinenöl beanspruchten seine Sinne. Hier war es kühler als drinnen. Der kleine Dach-Heliport wurde zum Teil von einem alten Wasserturm überschattet und war bis auf den metallgrauen Alpha-Hubschrauber verlassen. Zum ersten Mal stellte sich Wesker die Frage, was für Bravo schief gelaufen sein mochte; er hatte Joseph und die Rekrutin gestern die beiden Vögel durchchecken lassen, und sie waren in Ordnung gewesen, alle Systeme hatten tadellos gearbeitet.


      Er verscheuchte auch diesen Gedanken, als er auf den Hubschrauber zuging. Sein Schatten streckte sich lang über den Beton. Das Warum zählte nicht, nicht mehr. Was zählte war, was als Nächstes kommen würde. Erwarte das Unerwartete, lautete das S.T.A.R.S.-Motto – was im Grunde hieß, auf alles gefasst sein zu müssen.


      Albert Weskers persönliches Motto war: Erwarte nichts. Nicht ganz so eingängig vielleicht, aber weitaus praktischer. Es garantierte buchstäblich, dass ihn nichts je überraschen konnte.


      Er trat an die offene Tür der Pilotenkanzel. Vickers streckte einen zittrigen Daumen hoch; der Mann wirkte eindeutig zu grün für einen solchen Einsatz, und Wesker erwog kurz, ihn tatsächlich hier zu lassen. Chris hatte eine Fluglizenz, und Vickers stand in dem Ruf, dass er unter Stress zusammenbrach. Das Letzte, was Wesker gebrauchen konnte, war, dass einer seiner Leute schlappmachte, sobald es Ärger gab. Dann dachte er an die vermissten Bravos und entschied sich dagegen. Dies war eine Rettungsmission. Das Schlimmste, was Vickers anrichten konnte, war, sich selbst voll zu kotzen, sollte der Bravo-Hubschrauber abgestürzt sein, und damit konnte Wesker leben.


      Er öffnete die Seitentür und stieg in die Kabine, wo er eine rasche Bestandsaufnahme der Ausrüstung machte, die entlang der Wände aufgereiht war. Leuchtkugeln, Rationspacks … Er öffnete den Deckel des schweren, verbeulten Bodenfachs hinter den Bänken, begutachtete die medizinische Grundausrüstung und nickte zufrieden. Sie waren so gut vorbereitet, wie sie es nur sein konnten …


      Plötzlich grinste Wesker. Er fragte sich, was Brian Irons wohl gerade tat.


      Scheißt sich hundertprozentig in die Hose. Wesker lachte leise, während er wieder auf den sonnenheißen Asphalt hinaustrat und auf einmal ein klares Bild von Irons vor seinem geistigen Auge stehen hatte – die dicken Wangen rot vor Wut, während ihm die Kacke am Bein herunterrann. Irons sonnte sich gern in der Überzeugung, er könne alles und jeden um sich herum kontrollieren, verlor aber sofort die Beherrschung, wenn er dies mal nicht schaffte. Und das machte ihn zum Idioten.


      Zu ihrer aller Pech war er ein Idiot mit ein wenig Macht. Wesker hatte ihn sorgfältig durchleuchtet, bevor er den Posten in Raccoon City angenommen hatte, und wusste ein paar Dinge über den Chief, die kein besonders gutes Licht auf ihn warfen. Er hegte nicht die Absicht, dieses Wissen zu benutzen, aber wenn Irons noch einmal Mist baute, würde Wesker diese Informationen bedenkenlos durchsickern lassen …


      … oder ihm zumindest sagen, dass ich Zugriff darauf habe. Das würde ihn mir ganz sicher vom Leib halten.


      Barry Burton trat auf die Betonfläche heraus. Er trug die Munitionstasche, und seine riesigen Oberarmmuskeln spannten sich, als er den schweren Segeltuchsack anders packte und damit auf den Kopter zulief. Chris und Joseph folgten ihm, Chris mit den Handwaffen, und Joseph schleppte eine Tasche voller RPGs. Den kompakten Granatwerfer trug er am Riemen über einer seiner Schultern.


      Wesker bewunderte Burtons rohe Kraft, während der Alpha in die Maschine kletterte und die Tasche so lässig absetzte, als wöge sie keineswegs über fünfzig Kilo. Barry hatte genug Köpfchen, doch bei den S.T.A.R.S.-Mitgliedern waren Muskeln definitiv von Vorteil. Auch alle anderen in Weskers Trupp waren gut in Form, aber verglichen mit Barry blieben sie dennoch nur halbe Hemden.


      Während die drei die Ausrüstung verstauten, richtete Wesker sein Augenmerk wieder auf die Tür und hielt nach Jill Ausschau. Er sah auf die Uhr, und sein Blick verdüsterte sich. Ihr letzter Kontakt mit Bravo war knapp fünf Minuten her, sie hatten eine hervorragende Zeit hingelegt … Wo zum Teufel also steckte Valentine? Er hatte sich nicht sonderlich mit ihr befasst, seit sie nach Raccoon gekommen war, aber ihre Personalakte glich einer einzigen Lobeshymne. Sie hatte von jedem, mit dem sie gearbeitet hatte, beste Empfehlungen bekommen. Ihr letzter Captain pries sie als hochintelligent und außergewöhnlich ruhig in Krisensituationen. Das musste sie bei ihrer Vorgeschichte auch sein. Ihr Vater war Dick Valentine, vor ein paar Jahrzehnten ein Meister-Dieb und berühmt-berüchtigt in seiner Branche. Er hatte sie angelernt, damit sie später in seine Fußstapfen treten konnte, und man sagte ihr nach, dass sie diese Vorgabe recht gut erfüllt hatte, bis ihr Daddy schließlich eingesperrt worden war …


      Wunderkind oder nicht, eine anständige Uhr wird sie sich ja wohl leisten können. Im Stillen drängte er Jill, ihren Hintern etwas schneller zu bewegen. Dann bedeutete er Vickers mit einer Geste, den Rotor zu starten.


      Es war Zeit, herauszufinden, wie schlimm die Dinge da draußen tatsächlich standen.


      


      DREI


      Jill wandte sich der Tür des dämmrigen, stillen S.T.A.R.S.-Umkleideraums zu, in den Armen zwei prall gefüllte Seesäcke. Sie setzte sie ab, streifte rasch ihr Haar zurück und klemmte es unter ein abgetragenes schwarzes Barett. Eigentlich war es ihr zu warm, aber es handelte sich nun einmal um ihre Glücksmütze. Ehe sie die Säcke wieder aufhob, sah sie auf die Uhr und stellte erfreut fest, dass sie nur drei Minuten zum Packen gebraucht hatte.


      Sie war die Spinde aller Alphas durchgegangen und hatte sich Einsatzgürtel, fingerlose Handschuhe, Kevlar-Westen und Schultertaschen geschnappt. Dabei war ihr aufgefallen, dass die Spinde die Persönlichkeiten ihrer Benutzer widerspiegelten: Barrys Schrank war über und über mit Schnappschüssen seiner Familie tapeziert sowie mit einem Poster aus einem Waffenmagazin, das eine seltene .45er Luger zeigte, glänzend auf rotem Samt. Chris hatte Bilder von seinen Air-Force-Kumpels aufgehängt, und die Fächer zeigten ein jungenhaftes Durcheinander – zerknüllte T-Shirts, einzelne Papiere, sogar ein Leucht-Jo-Jo mit abgerissener Schnur. In Brad Vickers Spind befand sich ein Stapel Selbsthilfebücher und in dem von Joseph ein Three-Stooges-Kalender. Nur Weskers Spind entbehrte jeglicher persönlicher Attribute. Irgendwie überraschte Jill das nicht. Der Captain erschien ihr ohnehin zu steif, als dass sie einen Hang zur Sentimentalität bei ihm vermutet hätte.


      Ihr eigener Spind enthielt eine Anzahl zerlesener Taschenbücher über wahre Verbrechen, eine Zahnbürste, Zahnseide, Pfefferminzbonbons und drei Mützen. An der Tür hingen ein kleiner Spiegel und ein altes, abgegriffenes Foto, das sie und ihren Vater zeigte. Es war aufgenommen worden, als sie ein Kind gewesen war und sie eines Sommers an den Strand gefahren waren. Während sie rasch die Alpha-Ausrüstung zusammengestellt hatte, beschloss Jill, ihren Spind umzudekorieren, sobald sie Zeit dafür fand; wer jetzt hineinsah, musste sie ja für eine Zahnpflege-Fetischistin halten.


      Jill fummelte am Türgriff, wobei sie sich etwas zusammenkauerte, weil sie die unhandlichen Taschen auf dem angehobenen Knie balancieren musste. Sie hatte den Knauf gerade erwischt, als hinter ihr jemand laut hustete.


      Vor Schreck ließ Jill die Taschen fallen, wirbelte herum und suchte nach demjenigen, der gehustet hatte, während ihr Hirn reflexartig die Situation auflöste. Die Tür war verschlossen gewesen. Der kleine Raum beherbergte drei Reihen von Spinden und war still und dunkel gewesen, als sie hereingekommen war. Im hinteren Teil des Raumes gab es eine zweite Tür, aber durch die war niemand gekommen, seit sie die Umkleide betreten hatte.


      Das heißt, es war schon jemand hier, als ich reinkam, in den Schatten hinter der letzten Spindreihe. Ein Cop, der ein Nickerchen gemacht hat?


      Unwahrscheinlich. Im Revier gab es ein Zimmer, in dem ein paar Betten standen, die sehr viel bequemer gewesen wären als eine schmale Holzbank über kaltem Beton.


      Dann ist es vielleicht jemand, der sich eine kleine „Auszeit“ mit einer unzweideutigen Illustrierten genehmigt, raunte es in ihrem Kopf. Was soll’s? Die Zeit läuft, also sieh zu, dass du Land gewinnst!


      Richtig. Jill nahm die Taschen auf und wandte sich zum Gehen.


      „Miss Valentine, nicht wahr?“ Ein Schatten löste sich aus dem rückwärtigen Teil des Raumes, ein hoch gewachsener Mann mit tiefer, wohltönender Stimme. Anfang vierzig, von hagerer Gestalt, dunkles Haar und tief liegende Augen. Sogar einen Trenchcoat trug er, und einen teuren noch dazu.


      Jill machte sich bereit, schnell zu handeln, falls dies nötig wurde. Sie kannte den Mann nicht.


      „Das stimmt“, erwiderte sie misstrauisch.


      Der Mann trat auf sie zu, ein Lächeln flackerte über sein Gesicht. „Ich habe etwas für Sie“, sagte er sanft.


      Jill kniff die Augen zusammen und nahm automatisch Abwehrhaltung ein, verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen. „Stehen bleiben, Arschloch – ich weiß nicht, wer zum Teufel Sie sind oder was Sie wollen, aber Sie befinden sich in einem Polizeirevier …“


      Sie verstummte, als er breit grinsend den Kopf schüttelte. In seinen Augen blitzte Heiterkeit. „Sie missverstehen meine Absicht, Miss Valentine. Verzeihen Sie bitte mein Benehmen. Mein Name ist Trent, und ich bin … ein Freund von S.T.A.R.S.“


      Jill studierte seine Körperhaltung und entspannte sich ein wenig, achtete jedoch auf seine Augen, um sofort zu reagieren, falls sie darin das geringste warnende Anzeichen entdeckte. Sie fühlte sich nicht unbedingt von ihm bedroht …


      … aber woher kennt er meinen Namen?


      „Was wollen Sie?“


      Trent grinste noch breiter. „Ah, Sie kommen ohne Umschweife auf den Punkt. Natürlich, Ihr Zeitplan ist ziemlich eng gesteckt …“


      Er fasste langsam in eine Tasche seines Mantels und zog etwas heraus, das wie ein Handy aussah. „Es geht allerdings nicht darum, was ich will. Es geht um etwas, von dem ich glaube, dass Sie es haben sollten.“


      Jill musterte kurz den Gegenstand in seiner Hand und runzelte die Stirn. „Das da?“


      „Ja. Ich habe ein paar Unterlagen zusammengestellt, die Sie interessant finden dürften, verlockend sogar.“ Im Sprechen reichte er ihr das Gerät.


      Vorsichtig griff sie nach dem teuren Mikro-Computer. Wer dieser Trent auch sein mochte, hinter ihm steckte offenkundig jede Menge Geld.


      Jill war plötzlich mehr als nur ein bisschen neugierig geworden. Sie schob den Computer in ihre Hüfttasche. „Für wen arbeiten Sie?“


      Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wichtig, nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Ich verrate Ihnen allerdings, dass es eine Menge wichtiger Leute gibt, die zur Zeit ihre Augen auf Raccoon City gerichtet haben.“


      „Ach? Und sind diese Leute auch ,Freunde‘ von S.T.A.R.S., Mister Trent?“


      Trent lachte – ein weiches, tiefes Glucksen. „So viele Fragen und so wenig Zeit. Studieren Sie die Informationen. Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich diese Unterhaltung gegenüber niemandem erwähnen. Das könnte recht schwerwiegende Folgen haben.“


      Er ging auf die rückwärtige Tür des Raumes zu und drehte sich noch einmal um, als er nach dem Knauf fasste. Plötzlich verloren Trents verwitterte Züge jede Spur von Humor. Sein Blick war ernst, fast fanatisch.


      „Noch eines, Miss Valentine, und es ist von entscheidender Bedeutung, lassen Sie sich da nur nicht täuschen: Nicht jedem kann man trauen, und nicht jeder ist, was er zu sein scheint – selbst die Menschen, die Sie zu kennen glauben. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, tun Sie gut daran, das nie zu vergessen.“


      Trent öffnete die Tür und war verschwunden, von einem Moment zum anderen.


      Jill starrte ihm nach, ihre Gedanken jagten in eine Million Richtungen gleichzeitig. Sie kam sich vor wie in einem dieser melodramatischen alten Spionagefilme, in dem jemand gerade dem mysteriösen Fremden begegnet war. Es war lachhaft, und doch –


      – und doch hat er dir gerade mit völlig ernstem Gesicht ein Gerät übergeben, das ein paar tausend Dollar wert ist, und dir zur Vorsicht geraten – denkst du, so einer nimmt dich auf den Arm?


      Sie wusste nicht, was sie denken sollte, und sie hatte auch keine Zeit mehr zum Nachdenken. Das übrige Alpha-Team war sicher längst versammelt, wartete ungeduldig und fragte sich, wo zur Hölle sie blieb.


      Jill schulterte die schweren Taschen und eilte zur Tür hinaus.


      Sie hatten die Waffen verladen und gesichert, und Wesker wurde allmählich ungeduldig. Obwohl seine Augen hinter einer dunklen Pilotenbrille verborgen waren, konnte Chris es doch an der Haltung des Captains erkennen und daran, wie er immer wieder ruckartig das Gesicht zum Gebäude hindrehte. Der Hubschrauber war startbereit, die Rotorblätter schaufelten warme, feuchte Luft in die enge Kabine. Wegen der offenen Tür unterband der Lärm der Maschine jeden Versuch einer Unterhaltung. Es gab nichts zu tun, außer zu warten.


      Komm schon, Jill, halt uns hier nicht auf …


      Noch während Chris dies dachte, tauchte Jill aus dem Gebäude auf und trabte mit der Alpha-Ausrüstung und einem entschuldigenden Gesichtsausdruck auf sie zu. Wesker sprang hinaus, um ihr zu helfen, und nahm ihr eine der voll gestopften Taschen ab, während sie an Bord kletterte.


      Wesker folgte ihr und schloss die Doppelluke hinter ihnen. Augenblicklich wurde das Brüllen des Turbinenantriebs gedämpft.


      „Probleme, Jill?“ Wesker klang nicht wütend, aber sein Ton hatte eine Schärfe, die klarmachte, dass er nicht allzu glücklich über ihre Verspätung war.


      Jill schüttelte den Kopf. „Eine der Spindtüren klemmte. Hat ewig gedauert, bis sich der Schlüssel drehen ließ.“


      Der Captain sah sie einen Moment lang an, als überlege er, ob er ihr die Hölle heiß machen sollte oder nicht, dann zuckte er die Achseln. „Ich sag dem Wartungsdienst Bescheid, wenn wir zurück sind. Verteilen Sie jetzt die Ausrüstung.“


      Er nahm einen Kopfhörer, setzte ihn auf und rutschte nach vorn zu Brad. Indes begann Jill die Westen auszugeben. Der Hubschrauber stieg langsam in die Lüfte, das RCPD-Gebäude fiel zurück. Brad brachte die Maschine auf Kurs Nordwest.


      Nachdem er seine Weste übergestreift hatte, kauerte Chris neben Jill nieder und half ihr, die Handschuhe und Gürtel zu sortieren. Währenddessen rasten sie über die Stadt in Richtung der Arklay Mountains. Unter dem Hubschrauber wichen die geschäftigen Straßen der Innenstadt bald den Randbezirken – breite Straßen und ruhige Häuser inmitten von Rechtecken aus bräunlichem Gras und Gartenzäunen. Über die weitläufige, aber abgelegene Stadt hatte sich Abenddunst gebreitet, der den idyllischen Anblick an den Rändern zerfasern ließ und ihm eine irreale, traumhafte Qualität verlieh. Minuten verstrichen in Schweigen, während die Alphas sich bereitmachten und angurteten. Jedes Teammitglied war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


      Mit etwas Glück hatte der Hubschrauber des Bravo-Teams nur einen geringfügigen mechanischen Schaden erlitten. Forest würde ihn auf einem der kargen Felder, die den Wald sprenkelten, gelandet haben, war inzwischen wohl bis über beide Ellbogen mit Öl verschmiert und verfluchte die Maschine, während das Team darauf wartete, dass Alpha aufkreuzte. Solange der Vogel nicht betriebsbereit war, würde Marini nicht mit der geplanten Suche beginnen. Die Alternative war …


      Chris verzog das Gesicht. Er wollte keinerlei Alternativen in Betracht ziehen. Er hatte einmal die Folgen eines schweren Hubschrauberunglücks gesehen, damals bei der Air Force. Ein Pilotenfehler hatte zum Absturz eines Hueys geführt, der elf Männer und Frauen zu einem Trainingseinsatz hatte bringen sollen. Als die Retter eingetroffen waren, hatten sie nur noch verkohlte, rauchende Gerippe inmitten der glühenden Trümmer gefunden. Der süßliche, stickige Geruch benzinverbrannten Fleisches hatte schwer in der geschwärzten Luft gehangen. Selbst der Boden hatte gebrannt, und dieses Bild hatte Chris in den Monaten danach in seinen Träumen heimgesucht: die Erde in Flammen, chemisches Feuer, das den Boden unter seinen Füßen aufzehrte …


      Der Hubschrauber sackte eine Winzigkeit ab, als Brad die Rotorneigung änderte. Der schwache Ruck riss Chris aus den unangenehmen Erinnerungen. Unter ihnen huschte die gezackte Randzone des Raccoon Forests vorbei, die orangefarbenen Markierungen der Polizeiabsperrung hoben sich vom dichten, gedämpften Grün der Bäume ab. Die Dämmerung hielt Einzug, und der Wald füllte sich mit Schatten.


      „Voraussichtliche Ankunftszeit in drei Minuten“, rief Brad nach hinten. Chris schaute sich in der Kabine um und registrierte die stummen, verbissenen Mienen seiner Teamkameraden. Joseph hatte sich ein buntes Tuch um den Kopf gebunden und schnürte gewissenhaft seine Stiefel neu. Barry polierte seinen geliebten Colt Python andächtig mit einem weichen Tuch und starrte dabei zum Kabinenfenster hinaus. Chris drehte den Kopf, um Jill anzusehen, und stellte überrascht fest, dass sie ihrerseits ihn gedankenvoll musterte. Sie saß auf derselben Bank wie er und lächelte kurz, fast nervös, als er ihren Blick erwiderte. Abrupt hakte sie ihren Gurt auf und rutschte neben ihn. Schwach fing er den Duft ihrer Haut auf, ein sauberer, seifiger Geruch.


      „Chris … was du über externe Faktoren in diesem Fall gesagt hast …“


      Ihre Stimme war so gesenkt, dass er sich zu ihr hinlehnen musste, um sie durch das Dröhnen der Maschine hindurch verstehen zu können. Rasch sah sie zu den anderen, wie um sicherzugehen, dass niemand zuhörte, dann schaute sie ihm in die Augen, den eigenen Blick krampfhaft beherrscht.


      „Ich denke, du könntest auf der richtigen Spur sein“, flüsterte sie, „und ich fange an zu glauben, dass es vielleicht keine so gute Idee ist, darüber zu reden.“


      Chris’ Kehle wurde schlagartig trocken. „Ist etwas passiert?“


      Jill schüttelte den Kopf. Ihre fein geschnittenen Züge verrieten nichts. „Nein. Ich hab mir nur gedacht, dass du vielleicht aufpassen solltest, was du sagst. Womöglich steht nicht jeder, der zuhört, in dieser Sache auf der richtigen Seite …“


      Chris legte die Stirn in Falten. Er war nicht sicher, was sie ihm mitzuteilen versuchte. „Die einzigen Leute, mit denen ich geredet habe, sind an diesem Fall dran –“


      Ihr Blick blieb fest, und plötzlich wurde ihm klar, was sie da anzudeuten versuchte.


      Großer Gott, und ich dachte, ich sei paranoid!


      „Jill, ich kenne diese Leute, und selbst wenn dem nicht so wäre: S.T.A.R.S. besitzt von jedem Mitglied psychologische Profile, Backgroundüberprüfungen, persönliche Referenzen – was du da andeutest, kann unmöglich sein.“


      Sie seufzte. „Okay, vergiss, was ich gesagt habe. Es ist nur … pass auf dich auf, das ist alles.“


      „In Ordnung. Leute – auf geht’s! Wir nähern uns Sektor zweiundzwanzig, sie könnten hier überall sein.“


      Bei Weskers Worten warf Jill Chris einen letzten sorgenvollen Blick zu, dann rutschte sie zu einem der Fenster. Chris folgte ihr, Joseph und Barry hielten auf der anderen Kabinenseite die Augen offen.


      Chris richtete den Blick durch die Verglasung, durchforstete mechanisch die fortschreitende Dämmerung und dachte über das nach, was Jill gesagt hatte. Er nahm an, dass er dankbar hätte sein sollen, dass er nicht der Einzige war, der irgendeine Form von Vertuschung vermutete – aber warum hatte sie vorher nichts gesagt? Und ihn vor S.T.A.R.S.-Angehörigen zu warnen …


      Sie weiß etwas.


      Sie musste etwas wissen, das war die einzige Erklärung, die Sinn ergab. Er beschloss, noch einmal mit ihr zu reden, nachdem sie Bravo aufgelesen hatten, und sie zu überzeugen, dass es das Beste wäre, wenn sie damit zu Wesker gingen. Wenn sie beide Druck machten, würde der Captain zuhören müssen.


      Der Hubschrauber ging tiefer und zwang Chris, seine volle Aufmerksamkeit auf die Suche zu richten. Er starrte hinaus auf das scheinbar endlose Meer aus Bäumen. Das Spencer-Anwesen musste ganz in der Nähe sein, wenn er es im schwindenden Licht auch nicht sehen konnte. Gedanken, die sich mit Billy und Umbrella und Jills seltsamer Warnung befassten, schwirrten ihm durch den müden Kopf und versuchten, seine Konzentration zu brechen, doch er weigerte sich, dem nachzugeben. Er machte sich immer noch Sorgen um die Bravos – doch während die Bäume vorüberzogen, wuchs seine Überzeugung, dass sie nicht in ernstlichen Schwierigkeiten steckten. Wahrscheinlich war es nichts weiter als ein Kurzschluss, und Forest hatte die Systeme nur abgeschaltet, um Reparaturen vorzunehmen –


      Dann sah er es, weniger als eine Meile entfernt, und noch während Jill hinzeigte und er ihre Stimme hörte, verwandelte sich seine eben noch gedämpfte Sorge in kalte Angst.


      „Chris, schau –“


      Eine ölige Wolke aus schwarzem Rauch stieg brodelnd in den letzten Resten des Tageslichts empor und besudelte den Himmel wie ein Versprechen auf den Tod.


      O nein …!


      Barry presste die Zähne zusammen und starrte auf den Rauchschwall, der aus den Bäumen emporstieg. Ihm wurde übel.


      „Captain, genau auf zwei Uhr!“, rief Chris, und dann drehte der Hubschrauber und hielt auf den dunklen Qualm zu, der nur einen Absturz markieren konnte.


      Wesker, der immer noch seine Sonnebrille trug, kam nach hinten. Er trat ans Fenster und sagte mit leiser, beherrschter Stimme: „Wir sollten nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen. Es besteht die Möglichkeit, dass das Feuer ausgebrochen ist, nachdem sie notgelandet sind – oder dass sie absichtlich ein Signalfeuer angezündet haben …“


      Barry wünschte sich, sie hätten ihm glauben können, aber selbst Wesker musste es besser wissen. Es war unwahrscheinlich, dass ein Feuer ausbrach, nachdem die Maschine abgeschaltet war – und wenn die Bravos Zeichen hätten geben wollen, dann hätten sie Leuchtmunition eingesetzt.


      Außerdem verursacht Holz keinen Rauch wie diesen …


      „Was es auch sein mag, wir wissen es nicht, bis wir dort sind. Wenn ich jetzt um Ihre volle Aufmerksamkeit bitten dürfte …“


      Barry wandte sich vom Fenster ab und sah die anderen dasselbe tun. Chris, Jill und Joseph zeigten den gleichen Gesichtsausdruck wie er vermutlich selbst: Schock! S.T.A.R.S.-Mitglieder wurden manchmal in der Ausübung ihres Dienstes verletzt, das gehörte zum Job – aber Unfälle wie dieser …


      Weskers einziges erkennbares Anzeichen von Sorge war sein Mund, eine dünne, verkniffene Linie, die sich auf seiner gebräunten Haut hervorhob. „Hören Sie zu. Dort unten befinden sich Leute von uns in möglicherweise feindlicher Umgebung. Ich möchte, dass Sie sich alle bewaffnen und nach Plan vorgehen – vorschriftsmäßiges Ausschwärmen, sobald wir aufsetzen. Barry, Sie übernehmen die Spitze.“


      Barry riss sich zusammen und nickte. Wesker hatte recht, jetzt war keine Zeit für Gefühlsduseleien.


      „Brad wird uns so nahe bei der Stelle absetzen, wie er herankommt. Sieht aus wie eine kleine Lichtung etwa fünfzig Meter südlich der letzten Koordinaten von Bravo. Er wird bei der Maschine bleiben und sie laufen lassen für den Fall, dass es Schwierigkeiten gibt. Fragen?“


      Niemand meldete sich zu Wort, und Wesker nickte knapp. „Gut. Barry, geben Sie die Waffen aus. Den Rest der Ausrüstung können wir an Bord lassen und später holen.“


      Der Captain ging nach vorne, um mit Brad zu sprechen, während sich Jill, Chris und Joseph Barry zuwandten. Als Waffenspezialist war er für die Verwahrung und Ausgabe der Feuerwaffen aller S.T.A.R.S.-Teammitglieder zuständig und hielt sie in bestem Zustand.


      Barry entriegelte den Schrank neben der Ausstiegsluke. Darin befanden sich in einem Metallregal sechs Beretta-9mm-Pistolen, die gestern erst gereinigt und durchgecheckt worden waren. Das Magazin fasste fünfzehn Patronen, Teilmantel-Hohlspitzgeschosse. Eine gute Waffe, doch Barry bevorzugte trotzdem seinen Python. Kaliber .357 hatte eine weit höhere Durchschlagskraft …


      Rasch verteilte er die Waffen. Mit jeder gab er drei Magazine aus.


      „Ich hoffe, dass wir die nicht brauchen werden“, meinte Joseph, während er seine Pistole durchlud. Barry nickte zustimmend. Nur weil er seine Beiträge an die National Rifle Association zahlte, hieß das nicht, dass er irgend so ein schießwütiger Blödmann war, der ein Faible fürs Killen hatte. Waffen gefielen ihm eben einfach.


      Wesker schloss sich ihnen wieder an, und so standen sie zu fünft an der Ausstiegsluke und warteten darauf, dass Brad sie absetzte. Als sie sich der Rauchwolke näherten, drückten die wirbelnden Rotorblätter des Hubschraubers den Qualm zu Boden und auseinander, verwandelten ihn in schwarzen Nebel, der mit den tiefen Baumschatten verschmolz. Rauch und Dämmerung machten jede Chance zunichte, das abgestürzte Vehikel von der Luft aus zu erblicken.


      Brad schwang den Vogel herum und setzte ihn auf eine Stelle, die mit hohem, im künstlichen Wind wie wild tanzendem Gras bedeckt war. Noch während sich die Kufen schwankend dem Boden näherten, hatte Barry die Faust um den Öffnungshebel der Luke geschlossen.


      Eine warme Hand fiel ihm auf die Schulter. Barry drehte den Kopf und sah Chris, der ihn aufmerksam anschaute.


      „Wir sind direkt hinter dir“, sagte Chris, und Barry nickte. Er machte sich keine Sorgen, nicht mit den Alphas als Rückendeckung. Alles, was ihm zusetzte, war die ungewisse Situation des Bravo-Teams. Rico Marini war ein guter Freund von ihm. Marinis Frau hatte unzählige Male auf die Mädchen aufgepasst und war mit Kathy befreundet. Der Gedanke, dass er tot sein könnte, wegen eines dummen technischen Versagens …


      Halt durch, Kumpel, wir kommen.


      Eine Hand auf dem Kolben seines Colts, zog Barry am Griff und schwang sich, zu allem bereit, hinaus in das schwüle, flirrende Zwielicht des Raccoon Forest.


      


      VIER


      Sie verteilten sich und rückten nach Norden vor, Wesker und Chris links hinter Barry, Jill und Joseph zu seiner Rechten. Direkt vor ihnen befand sich eine spärliche Baumgruppe. Jill konnte brennenden Treibstoff riechen und sehen, wie sich Rauchfetzen durch das Geäst kräuselten.


      Rasch bewegten sie sich durch das bewaldete Gelände. Die Sichtweite fiel bis dicht unter die nadelbewachsenen Äste. Der wohlige Duft von Kiefern und Erde wurde von Brandgeruch überlagert, und mit jedem Schritt nahm der beißende Gestank zu. In dem matten Licht, das zu ihnen durchsickerte, sah Jill, dass eine weitere freie Fläche vor ihnen lag, die mit hohem dürren Gras bewachsen war.


      „Ich seh ihn, da vorn!“


      Jill spürte, wie Barrys Ruf ihr Herz schneller schlagen ließ, und dann rannten sie alle, um zu ihm aufzuschließen. Jill tauchte aus dem Wäldchen auf, Joseph neben ihr. Barry war schon bei der abgestürzten Maschine, Chris und Wesker hinter ihm. Noch immer stieg Rauch aus dem still daliegenden Wrack, aber er wurde dünner. Wenn es ein offenes Feuer gegeben hatte, war es erloschen.


      Jill und Joseph erreichten die anderen, blieben stehen und schauten nur. Niemand sprach ein Wort, während sie die Szenerie in Augenschein nahmen. Der lange, breite Rumpf des Hubschraubers war unversehrt, nicht ein Kratzer war zu sehen. Die Landekufe auf der Backbordseite wirkte verbogen, doch abgesehen davon und dem schwächer werdenden Rauch, der unter dem Rotor hervorkroch, schien alles mit der Maschine in Ordnung zu sein. Die Luken standen offen, der Strahl von Weskers Ministablampe offenbarte ihnen eine unbeschädigte Kabine. So weit Jill sehen konnte, befand sich der Großteil der Ausrüstung des Bravo-Teams noch an Bord.


      Wo stecken sie bloß?


      Es ergab keinen Sinn. Die letzte Funkmeldung von Bravo war keine fünfzehn Minuten alt. Wenn jemand verletzt worden wäre, dann wären sie doch beim Hubschrauber geblieben. Und wenn sie gegen alle Logik beschlossen hatten, sich zu entfernen, warum hatten sie dann ihre Ausrüstung zurückgelassen?


      Wesker reichte Joseph die Lampe und nickte in Richtung des Cockpits. „Sehen Sie sich da drinnen um. Der Rest: Ausschwärmen und nach Spuren suchen – Fußabdrücke, Geschosshülsen, Anzeichen eines Kampfes! Wenn Sie etwas finden, lassen Sie es mich wissen. Und seien Sie auf der Hut.“


      Jill blieb noch einen Moment stehen, starrte den rauchenden Hubschrauber an und fragte sich, was wohl passiert sein mochte. Enrico hatte etwas von einer Fehlfunktion gesagt. Okay, die Bravos waren also runtergegangen. Aber was war als Nächstes geschehen? Was hatte sie dazu gebracht, auf die beste Chance, gefunden zu werden, zu verzichten und ihre Notfallpacks und Waffen hier zu lassen? Jill sah ein paar kugelsichere Westen zerknüllt neben der Luke liegen, schüttelte den Kopf und fügte diese Beobachtung der länger werdenden Liste scheinbar irrationaler Handlungsweisen hinzu.


      Sie wollte sich gerade an der Suche beteiligen, als Joseph aus dem Cockpit kam. Er wirkte so verwirrt, wie sie sich selbst fühlte. Sie wartete, um sich seinen Bericht anzuhören, während er, nervös mit den Achseln zuckend, die Lampe an Wesker zurückgab.


      „Ich weiß nicht, was passiert ist. Die verbogene Kufe lässt auf eine Notlandung schließen, aber bis auf das elektronische System scheint alles okay zu sein.“


      Wesker seufzte, dann hob er die Stimme, damit auch die anderen ihn hören konnten. „Sternförmig ausschwärmen, Leute, drei Meter auseinander, langsam ausweiten!“


      Jill trat zwischen Chris und Barry. Die beiden suchten bereits den Boden zu ihren Füßen ab, während sie sich langsam nach Osten und Nordosten bewegten. Wesker enterte die Kabine und stocherte mit dem Strahl seiner Lampe im Dunkeln herum. Joseph wandte sich nach Westen.


      Während sie den Kreis weiter zogen, knisterte trockenes Unkraut unter ihren Schritten, das einzige Geräusch in der stillen, warmen Luft außer dem schwachen Brummen des Alpha-Hubschraubers. Mit den Stiefeln strich Jill durch den dichten Bodenbewuchs, bei jedem Schritt drückte sie das hohe Gras beiseite. Noch ein paar Augenblicke, dann würde es zu dunkel sein, um etwas zu erkennen. Sie mussten die Taschenlampen zu Hilfe nehmen. Das Bravo-Team hatte seine zurückgelassen …


      Jill blieb unvermittelt stehen, lauschte den knarrenden, knisternden Schritten der anderen, dem weit entfernten Dröhnen des Hubschraubers …


      … und sonst nichts. Kein Zwitschern, kein Zirpen, nichts.


      Sie befanden sich im Wald, es war Hochsommer – wo waren die Tiere, die Insekten? Der Wald war unnatürlich still, die einzigen Geräusche wurden von Menschen verursacht. Zum ersten Mal, seit sie gelandet waren, hatte Jill Angst.


      Sie wollte die anderen darauf hinweisen, als irgendwo hinter ihnen Joseph mit hoher, sich überschlagender Stimme rief: „Hey! Hier drüben!“


      Jill machte auf dem Absatz kehrt, lief zurück und sah, wie Chris und Barry dasselbe taten. Wesker war noch am Hubschrauber und hatte auf Josephs Schrei hin seine Waffe gezogen, die er im Losrennen nach oben richtete.


      Im trüben Licht konnte Jill nur Josephs schattenhafte Gestalt ausmachen, die im hohen Gras unweit einiger Bäume kauerte, etwa hundert Fuß von der Maschine entfernt. Instinktiv zog sie ihre eigene Waffe und lief schneller. Ein Gefühl nahenden Unheils überwältigte sie.


      Joseph erhob sich. Er hielt irgendetwas in der Hand und stieß einen würgenden Schrei aus, ehe er den Gegenstand mit schreckensweiten Augen fallen ließ.


      Für einen Sekundenbruchteil konnte Jills Geist nicht fassen, was ihr Blick in Josephs Griff gesehen hatte.


      Eine S.T.A.R.S.-Pistole, eine Beretta …


      Jill rannte schneller, schloss zu Wesker auf.


      … und eine am Gelenk abgetrennte menschliche Hand, die sie noch umklammert hielt.


      Hinter Joseph, aus dem Dunkel der Bäume, ertönte ein tiefes, kehliges Fauchen. Das Knurren eines Tieres –


      – gefolgt von einem weiteren krächzenden, heiseren Kreischen –


      – und plötzlich brachen dunkle, kräftige Gestalten aus dem Wald, stürzten sich auf Joseph und rissen ihn zu Boden.


      „Joseph!“


      Jills Schrei klang Chris in den Ohren, als er seine Waffe zog, auf der Stelle stehen blieb und freie Schussbahn auf die Biester suchte, die Joseph attackierten. Weskers Taschenlampe ließ einen dünnen Lichtstrahl über die gekrümmten Kreaturen tanzen und beleuchtete einen Albtraum.


      Josephs Körper war fast komplett unter den drei Tieren verschwunden, die mit sabbernden Mäulern an ihm zerrten und rissen. In Größe und Form erinnerten sie an Hunde, an Deutsche Schäferhunde etwa, doch sie schienen kein Fell zu haben, keine Haut. Feuchte, rote Sehnen und Muskeln blitzten unter Weskers schwankendem Lichtstrahl. Die Hundewesen kreischten und schnappten in rasender Blutgier.


      Joseph schrie auf, ein brodelnder, schwammiger Laut, während er mit erlahmender Kraft auf die wild Attackierenden eindrosch. Blut lief ihm aus mehreren Wunden. Es war der Schrei eines Sterbenden. Es gab keine Zeit zu verlieren – Chris zielte und zog durch.


      Drei Kugeln klatschten schmatzend in einen der Hunde, ein vierter Schuss fuhr über ihn hinweg. Ein hohes Jaulen, und die Bestie fiel, blieb mit bebenden Flanken liegen. Die beiden anderen Tiere setzten ihre Attacke ungeachtet dem Donnern der Schüsse fort. Unter Chris’ entsetzten Blicken sprang einer der geifernden Höllenhunde vor und biss Joseph die Kehle heraus, entblößte blutigen Knorpel und die glänzende Glätte blanker Knochen.


      Das S.T.A.R.S.-Team drückte ab, wieder und wieder, badete Josephs Mörder in einem Bleiregen. Blut spritzte, und während Kugeln ihr sonderbares Fleisch durchsiebten, verharrten die hundeartigen Geschöpfe bei dem zuckenden Leichnam. Mit einer letzten Folge schriller, winselnder Laute fielen sie endlich – und erhoben sich nicht wieder.


      „Feuer einstellen!“


      Chris nahm den Finger vom Abzug, hielt die Pistole aber weiterhin auf die Kreaturen gerichtet, bereit, die erste, die auch nur zuckte, in Fetzen zu schießen. Zwei atmeten noch, knurrten zwischen stoßweisem Hecheln. Das dritte Tier lag ausgestreckt neben Josephs verstümmeltem Körper.


      Sie müssten tot sein, hätten schon nach den ersten Treffern liegen bleiben müssen! Was sind das nur für Viecher?


      Wesker machte einen Schritt in Richtung des Gemetzels vor ihnen –


      – als ringsum tiefes, widerhallendes Heulen die laue Nachtluft erfüllte. Schrille Stimmen raubtierhafter Wut drangen von allen Seiten auf die S.T.A.R.S.-Angehörigen ein.


      „Zurück zum Kopter, sofort!“, rief Wesker.


      Chris rannte los, Barry und Jill waren vor ihm, Wesker bildete das Schlusslicht. Die vier jagten zwischen dunklen Bäumen hindurch, im Finstern schlugen unsichtbare Äste nach ihnen, während das Heulen lauter und nachdrücklicher wurde.


      Wesker drehte sich um und schoss blind in den Wald. Stolpernd näherten sie sich dem wartenden Hubschrauber, dessen Rotorblätter sich immer noch drehten. Chris spürte, wie ihn Erleichterung durchströmte – Brad musste die Schüsse gehört und reagiert haben. Sie hatten noch eine Chance …


      Jetzt konnte Chris die Kreaturen hinter ihnen hören, das scharfe Rascheln, mit dem schlanke, kraftvolle Körper durchs Gehölz brachen. Durch die Glasfront des Hubschraubers konnte er auch Brads blasses Gesicht, seine weit aufgerissenen Augen sehen. Der Widerschein der Armaturenbeleuchtung legte einen grünlichen Schimmer über seine vor Entsetzen verzerrten Züge. Er rief irgendetwas, doch im Brüllen der Turbine ging jetzt jeder andere Laut unter. Der Rotorwind wühlte die Lichtung auf wie eine sturmgepeitschte See.


      Noch fünfzig Fuß, gleich haben wir es geschafft …


      Plötzlich machte der Hubschrauber einen Satz in die Höhe und beschleunigte. Chris erhaschte einen letzten Blick auf Brads Gesicht und sah das blanke Grauen darin, die gedankenlose Panik, die ihn gepackt hielt, während er die Steuerung umklammert hielt.


      „Nein! Bleib hier!“, brüllte Chris, doch die schwankenden Kufen waren bereits außerhalb seiner Reichweite. Der Kopter neigte sich nach vorn und entfernte sich von ihnen, hinein in die dichte Dunkelheit.


      Sie würden sterben.


      Sei verdammt, Vickers!


      Wesker wandte sich um, feuerte abermals und wurde mit dem schmerzvollen Quieken eines ihrer Verfolger belohnt. Es waren noch einige dicht hinter ihnen, die schnell aufholten.


      „Lauft weiter!“, rief er und versuchte, sich zu orientieren, während sie voranstolperten und das durchdringende Gekreische der mutierten Hunde sie zu noch größerer Eile antrieb. Das Geräusch des Hubschraubers verklang. Vickers, dieser Feigling, hatte ihnen ihre Fluchtchance gestohlen.


      Wesker schoss wieder, doch die Kugel ging fehl. Dafür sah er, dass sich eine weitere schattenhafte Gestalt der Jagd angeschlossen hatte. Die Hunde waren brutal schnell. Er und seine Leute hatten keine Chance, es sei denn …


      Die Villa!


      „Rechtsschwenk, ein Uhr!“, brüllte Wesker, hoffend, dass sein Richtungssinn noch funktionierte. Sie konnten diesen Wesen nicht davonlaufen, aber vielleicht konnten sie sich die Meute so lange vom Leib halten, bis sie Schutz gefunden hatten.


      Er wirbelte herum und verschoss die letzte Kugel seines Magazins.


      Während er das leergefeuerte Magazin auswarf, tastete er an seinem Gürtel nach einem neuen. Indes übernahmen Barry und Chris die Verteidigung, schossen an ihm vorbei auf das aufschließende Rudel. Wesker rammte sein frisches Magazin gerade in den Pistolengriff, als sie den Rand der grasbewachsenen Lichtung erreichten und auf die nächste dunkle Baumgruppe zuhielten.


      Geduckt taumelten sie durch den Wald, strauchelten auf dem unebenen Untergrund, und die Killerhunde holten auf. Weskers Lungen bettelten nach Luft, als er die Kraft aufbrachte noch schneller zu rennen, und er meinte, den Gestank fauligen Fleisches zu riechen.


      Wir müssten schon da sein – es kann nicht mehr weit sein …


      Chris sah es als Erster, durch die lichter werdenden Baumschatten: Eine bedrohlich aufragende Monstrosität im Gegenlicht des früh aufgegangenen Mondes. „Da! Lauft zu dem Haus!“


      Von außen wirkte die riesige Villa verlassen, ihre verwitterte Bausubstanz aus Holz und Gestein bröckelig und düster. Die volle Größe des Bauwerks wurde von den schemenhaften, wuchernden Hecken, die es umgaben und vom Wald abgrenzten, verhüllt. In einen wuchtigen Vorbau war ein doppelflügeliges Portal eingelassen – ihre einzige Chance zu entkommen.


      Wesker hörte tatsächlich das Schnappen kräftiger Kiefer hinter sich und feuerte intuitiv in Richtung des Geräuschs, während er auf die Frontseite der Villa zulief. Ein röchelndes Aufjaulen, und das Wesen stürzte zur Seite. Das Geheul seiner Artgenossen wurde lauter denn je, von der Erregung der Hatz in fiebrige Höhen getrieben.


      Jill erreichte die Doppeltür zuerst, rammte mit einer Schulter gegen das schwere Holz, wobei sie mit der Hand nach dem Türknauf schnappte. Zu ihrer eigenen Überraschung gaben die Flügel nach. Licht aus dem Innern ergoss sich auf die Steinstufen der Außentreppe und leuchtete ihnen den Weg. Jill drehte sich um und begann zu schießen, gewährte den drei nach Atem ringenden Männern, die in der Dunkelheit auf die Öffnung zurannten, Feuerschutz.


      Sie drängten in die Villa. Jill tauchte zuletzt durch die Tür. Barry warf seine massige Gestalt dagegen und sperrte den heulenden Chor der Kreaturen aus. Mit hochrotem Gesicht und schwitzend sank er am Türblatt abwärts zu Boden. Chris fand den stählernen Schließriegel und schob ihn vor.


      Sie hatten es geschafft. Draußen bellten die Hunde und kratzten vergebens an der schweren Tür.


      Wesker nahm einen tiefen Zug von der kühlen, wohltuenden Luft, die den hellen Raum erfüllte, und stieß sie scharf wieder aus. Wie er bereits gewusst hatte, war das Spencer-Haus nicht verlassen. Und nun, da sie hier waren, erwies sich seine ganze sorgfältige Planung als umsonst.


      Im Stillen verfluchte er Brad Vickers ein weiteres Mal und fragte sich, ob sie hier drinnen wirklich besser dran waren als draußen …


      


      FÜNF


      Während Jill wieder zu Atem kam, bekam sie allmählich ein Bild ihrer neuen Umgebung. Sie fühlte sich wie eine in einem Albtraum gefangene Figur, die gerade eine Abzweigung in ein fantastisches Märchen gefunden hatte. Wilde, heulende Ungeheuer, Josephs plötzlicher Tod, die fürchterliche Flucht durch den finsteren Wald – und jetzt das.


      Verlassen, ah ja?


      Es war ein Palast, schlicht und ergreifend das, was ihr Vater einen „Volltreffer“ genannt hätte. Der Raum, in den ihre Flucht sie geführt hatte, war der Inbegriff von fürstlich. Er war riesig, größer als Jills gesamtes Haus, mit graugemasertem Marmor gefliest und dominiert von einer breiten, mit Teppich belegten Treppe, die zu einer Galerie in der ersten Etage emporführte. Marmorbögen säumten das prunkvolle Vestibül und stützten die aus dunklem, schwerem Holz gefertigte Balustrade des Obergeschosses. Wandleuchten mit Rüschenschirmen fächerten Licht über mit Eichenholz vertäfelte Wände, deren Farbe sich vom tiefen Ockerton der Teppiche abhob. Kurzum, es war prachtvoll.


      „Was ist das?“, murmelte Barry. Niemand antwortete ihm.


      Jill holte tief Luft und entschied sofort, dass ihr das Ganze nicht gefiel. Der riesige Raum hatte etwas …Falsches, eine Atmosphäre, die Beklemmung schuf. Irgendwie wirkte er, als spuke es darin, auch wenn Jill nicht hätte sagen können, wer oder was hier sein Unwesen trieb.


      Immer noch besser jedenfalls, als von mutierten Hunden gefressen zu werden, das muss ich zugeben, räumte sie ein. Und im Fahrwasser dieses Gedankens: Oh Gott, armer Joseph! Aber es war keine Zeit um ihn zu trauern, auch jetzt nicht – was nichts daran änderte, dass sie ihn alle vermissen würden.


      Die Pistole fest umklammert, näherte sich Jill der Treppe. Der feudale Teppichläufer, der von der Tür wegführte, dämpfte ihre Schritte. Auf einem kleinen Tisch rechts neben den Stufen stand eine alte Schreibmaschine, in die ein leeres Blatt Papier eingespannt war. Ein merkwürdiges Zierstück. Ansonsten war die weitläufige Halle leer. Jill wandte sich wieder den anderen zu. Sie fragte sich, was sie von all dem hielten. Barry und Chris wirkten unsicher, während sie sich mit geröteten und verschwitzten Gesichtern umschauten. Wesker kniete vor dem Eingangsportal und untersuchte einen der Riegel. Er stand auf, die dunkle Brille immer noch auf der Nase, und vermittelte wie stets einen unbeteiligten Eindruck. „Das Holz um das Schloss herum ist gesplittert. Jemand hat diese Tür aufgebrochen, bevor wir reinkamen.“


      „Vielleicht die Bravos?“, meinte Chris hoffnungsvoll.


      Wesker nickte. „Daran habe ich auch gedacht. Hilfe sollte unterwegs sein, vorausgesetzt, unser ,Freund‘ Mister Vickers hat sich bequemt, Alarm zu schlagen.“


      Seine Stimme troff vor Sarkasmus, und Jill spürte, wie in ihr selbst Zorn aufflammte. Brad hatte Riesenmist gebaut – seine Feigheit hätte sie alle um ein Haar das Leben gekostet. Was er getan hatte, war unentschuldbar.


      Wesker durchquerte die Halle bis hin zu der Doppeltür auf der Westseite. Er rüttelte am Knauf, doch die Flügel öffneten sich nicht. „Es ist zu gefährlich, wieder hinauszugehen. Bis die Kavallerie auftaucht, können wir uns genauso gut ein wenig umsehen. Es ist offensichtlich, dass irgendjemand das Haus instand gehalten hat – aber warum und seit wann …“


      Seine Stimme erstarb. Er kehrte zur Gruppe zurück. „Wie sieht’s mit unserer Munition aus?“


      Jill ließ das Magazin aus ihrer Beretta schnappen und zählte: noch drei Patronen waren übrig plus den beiden vollen Magazinen im Gürtel. Dreiunddreißig Schuss also. Chris hatte noch zweiundzwanzig, Wesker siebzehn. Barry hatte zwei volle Speedloader für seinen Colt, dazu eine Handvoll loser Patronen in einer Gürteltasche, insgesamt neunzehn Schuss.


      Jill dachte an all das, was sie im Hubschrauber gelassen hatten, und spürte, wie ihre Wut auf Brad einen neuen Schub erhielt. Schachteln mit Munition, Taschenlampen, Walkie-Talkies, Gewehre – ganz zu schweigen von der Sanitätsausrüstung. Diese Beretta, die Joseph draußen auf dem Feld gefunden hatte, die bleichen, blutbespritzten Finger noch darum gekrampft – ein S.T.A.R.S.-Teammitglied war tot oder lag im Sterben, und dank Brad hatten sie nicht einmal ein Heftpflaster anzubieten.


      Ein Geräusch ertönte. Das Geräusch von etwas Schwerem, das nicht weit entfernt zu Boden rutschte … Synchron wandten sie sich der einzigen Tür auf der Ostseite zu. Jill erinnerte sich plötzlich an jeden Horrorfilm, den sie je gesehen hatte – ein unheimliches Haus, ein unheimliches Geräusch … Sie schauderte und nahm sich fest vor, Brad in seinen mageren Arsch zu treten, wenn sie hier herauskamen.


      „Chris, sehen Sie nach und erstatten Sie Bericht, schnell“, sagte Wesker. „Wir warten hier für den Fall, dass das RCPD anklopft. Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, schießen Sie, dann finden wir Sie.“


      Chris nickte und bewegte sich in Richtung der Tür. Seine Stiefel klackten laut über den Marmorboden.


      Jill spürte abermals dieses ungute Gefühl einer Vorahnung in sich aufsteigen. „Chris?“


      Die Hand am Knauf drehte er sich um, und Jill wurde klar, dass es nichts gab, was sie ihm sagen konnte, nichts, was Sinn ergab. Alles geschah so schnell und an dieser Situation stimmte so vieles nicht, dass sie nicht wusste, wo sie hätte anfangen sollen …


      Er ist ausgebildeter Profi, genau wie du. Also fang an, dich auch wie ein solcher zu benehmen.


      „Sei vorsichtig“, sagte sie schließlich. Es war nicht das, was sie sagen wollte, aber es musste genügen.


      Chris schenkte ihr ein schiefes Lächeln, dann hob er seine Beretta und trat über die Schwelle. Jill hörte das Ticken einer Uhr, dann war Chris verschwunden. Die Tür hatte er hinter sich wieder geschlossen.


      Barry fing Jills Blick auf und lächelte ihr zu, eine Geste, die ihr bedeuten sollte, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte – doch sie konnte sich der plötzlichen Eingebung nicht erwehren, dass Chris nicht zurückkommen würde.


      Chris ließ den Blick durch den Raum schweifen, nahm die vornehme Eleganz seiner Umgebung in sich auf und stellte fest, dass er allein war. Wer das Geräusch auch verursacht hatte, war nicht hier.


      Das erhabene Ticken einer Standuhr schwang durch die kühle Luft und hallte von glänzenden schwarzen und weißen Fliesen wider. Er befand sich in einem Speisesaal von jener Art, wie er sie nur aus Filmen über das Leben reicher Leute kannte. Wie schon der andere Raum hatte auch dieser hier eine unglaublich hohe Decke und eine Galerie im ersten Stock, aber er war darüber hinaus noch mit teuer aussehenden Gemälden dekoriert. Am jenseitigen Ende befand sich ein offener Kamin mit einem Wappen und gekreuzten Schwertern, die über dem Sims hingen. Einen Weg in die erste Etage hinauf schien es nicht zu geben, aber rechts vom Kamin befand sich eine geschlossene Tür …


      Chris senkte seine Waffe und ging auf die Tür zu, immer noch beeindruckt von der Vornehmheit der „verlassenen“ Villa, in die er und seine Kollegen geraten waren. Das Speisezimmer wartete mit polierten Zierleisten aus Rotholz und kostbar wirkendem Artwork an beigefarbenen Stuckwänden auf, die eine lange Holztafel säumten, welche wiederum die gesamte Länge des Raumes einnahm. An dem Tisch musste Platz für mindestens zwanzig Personen sein, auch wenn er nur für eine Handvoll gedeckt war. Dem Staub auf den Platzdeckchen nach zu urteilen, war hier seit Wochen nichts mehr serviert worden.


      Aber angeblich soll hier doch seit dreißig Jahren niemand mehr wohnen, geschweige denn Festmahle veranstalten! Spencer hat dieses Haus dichtgemacht, bevor irgendjemand hier einziehen konnte.


      Chris schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte jemand es vor langer Zeit doch wieder bewohnt. Aber wie kam es dann, dass jedermann in Raccoon City glaubte, das Spencer-Anwesen sei mit Brettern vernagelt, nichts weiter als eine verfallende Ruine draußen im Wald? Und wichtiger noch: Warum hatte Umbrella gegenüber Irons bezüglich des Zustands dieses Hauses gelogen?


      Morde, Vermisste, Umbrella, Jill … Es war frustrierend; Chris hatte das Gefühl, als kenne er ein paar der Antworten und wüsste nur nicht, welche Fragen er stellen sollte, um sie herauszukitzeln.


      Er erreichte die Tür und drehte langsam den Knauf, dabei lauschte er nach irgendeinem verdächtigen Geräusch auf der anderen Seite. Doch außer dem Ticken der alten Uhr konnte er nichts hören; sie stand an der Wand und jede Bewegung des Sekundenzeigers hallte hohl und durch die Weite des Raumes verstärkt wider.


      Die Tür führte auf einen schmalen Korridor, den antike Lampen in trübes Licht tauchten. Rasch sicherte Chris nach beiden Seiten. Rechts lag ein etwa zehn Meter langer Flur mit Hartholzboden, gegenüber ein paar Türen und am Ende des Korridors eine weitere. Links knickte der Gang weg von der Stelle, an der Chris stand, und verbreiterte sich. Dort sah er den Rand eines braunen Läufers auf dem Boden.


      Er rümpfte die Nase, runzelte die Stirn. In der Luft lag ein schwacher Geruch, die vage Ahnung von etwas Unangenehmem – etwas Vertrautem. Chris verharrte noch einen Moment lang auf der Schwelle und versuchte den Geruch einzuordnen.


      Eines Sommers, er war noch ein Kind gewesen, war ihm bei einem Ausflug mit ein paar Freunden die Kette vom Fahrrad gesprungen. Er war im Straßengraben gelandet, etwa fünfzehn Zentimeter von einem totgefahrenen Tier entfernt, den ausgetrockneten, zerquetschten Überresten von etwas, das einmal ein Murmeltier gewesen sein mochte. Zeit und Sommerhitze hatten den schlimmsten Gestank vertrieben, aber der Rest war noch übel genug. Sehr zum Vergnügen seiner Freunde hatte Chris sein Mittagessen über den Kadaver gekotzt, tief Luft geholt und sich dann noch einmal übergeben. Er entsann sich noch des sonnengebackenen Geruchs von trocknender Verwesung, wie eine Mischung aus dick und sauer gewordener Milch und Galle – der gleiche Geruch zog sich jetzt durch diesen Flur wie ein schlechter Traum.


      Wwwsch!


      Ein weicher, schleifender Laut hinter der ersten Tür zu seiner Rechten, wie von einer gepolsterten Faust, die über eine Wand fährt. Auf der anderen Seite war jemand.


      Chris schob sich in den Flur und bewegte sich auf die Tür zu, sorgsam darauf achtend, dass er dem ungesicherten Bereich nicht den Rücken zukehrte. Als er näher kam, verstummten die leisen Geräusche, die von einer Bewegung zeugten, und er konnte sehen, dass die Tür nicht ganz geschlossen war.


      Na, dann mal rein in die gute Stube.


      Auf leichten Druck hin schwang die Tür nach innen und gab den Blick frei auf einen halbdunklen Flur mit grünfleckiger Tapete. Gute fünf Meter entfernt stand, halb verborgen in den Schatten und mit dem Rücken zu Chris, ein breitschultriger Mann. Langsam drehte er sich um, unbeholfen schlurfend wie jemand, der betrunken oder verletzt ist. Der Geruch, den Chris vorher bemerkt hatte, strömte ihm von diesem Mann entgegen, in dichten, giftigen Wogen. Die Kleidung des anderen war zerrissen und schmutzig, sein Hinterkopf wie fleckig von dem spärlichen zotteligen Haar.


      Muss krank sein, vielleicht todkrank.


      Was immer mit dem Mann nicht stimmte, es gefiel Chris nicht; sein Instinkt brüllte ihm zu, etwas zu tun. Er trat ein und richtete seine Beretta auf die Brust des Mannes. „Stehen bleiben, keine Bewegung!“


      Der Mann drehte sich nun vollständig um und kam schwerfällig auf Chris zu – ins Licht. Sein Gesicht war totenbleich, abgesehen von dem Blut, das ihm die fauligen Lippen verschmierte. Fetzen trockener Haut hingen ihm von den eingefallenen Wangen, und in den dunklen Augenhöhlen schimmerte Hunger, während er seine knochendürren Hände ausstreckte –


      Chris schoss. Drei Kugeln klatschten in die Brust des Wesens, wo sie einen Nebel aus feinem, blutrotem Staub herauspumpten. Mit einem keuchenden Stöhnen sank es zu Boden. Tot.


      Chris wankte rückwärts. Seine Gedanken rasten mit seinem hämmernden Herzen um die Wette. Mit der Schulter streifte er die Tür und war sich vage bewusst, dass sie hinter ihm ins Schloss fiel, während er auf die zusammengesackte, stinkende Kreatur hinabstarrte.


      Tot! Dieses … Ding ist ein gottverdammter wandelnder Toter!


      Die Kannibalenangriffe von Raccoon, allesamt in der Nähe des Waldes – Chris hatte genügend Spätfilme gesehen, um zu wissen, womit er es hier zu tun hatte, aber er konnte es noch immer nicht glauben.


      Zombies.


      Nein, unmöglich, die waren nur erfunden – aber vielleicht handelte es sich um irgendeine Krankheit, die ähnliche Symptome nachahmte. Er musste den anderen Bescheid sagen.


      Chris drehte sich um und packte den Türknauf, doch die schwere Tür rührte sich nicht. Das Schloss musste eingeschnappt sein, als er dagegen getaumelt –


      Hinter ihm entstand Bewegung. Chris wirbelte herum. Aus großen Augen sah er, wie sich das zuckende Geschöpf in den Holzboden krallte und sich lautlos auf ihn zuzog, gierig, zielstrebig. Chris bemerkte, dass die Kreatur geiferte, und der Anblick der klebrigen, rosafarbenen Rinnsale, die auf dem hölzernen Boden Pfützen hinterließen, trieben ihn endlich zum Handeln.


      Er schoss abermals, zwei Kugeln setzte er dem Ding in das verweste, ihm zugewandte Gesicht. Dunkle Löcher bohrten sich in den knorrigen Schädel, sandten schmale Bäche flüssigen und halbfesten Gewebes durch den Unterkiefer. Schwer seufzend blieb das verfaulende Etwas in einer sich ausbreitenden roten Lache liegen.


      Chris wollte nicht darauf wetten, dass es dabei bleiben würde. Er zerrte noch einmal vergebens an der Tür, dann stieg er vorsichtig über den Leichnam hinweg und lief den Korridor hinab. Er rüttelte an einer Tür zu seiner Linken, doch sie war abgesperrt. In die Verkleidung des Schlosses war etwas eingeätzt, ganz klein, etwas, das aussah wie ein Schwert; Chris verstaute dieses Informationsfitzelchen in seinen wirbelnden Gedanken und ging weiter, die Beretta fest im Griff.


      Rechts von ihm gab es eine Abzweigung mit einer einzigen Tür, doch er ignorierte sie, weil er einen Weg finden wollte, der einen Bogen schlug und ihn zurück in die Eingangshalle führte. Die anderen mochten die Schüsse zwar gehört haben, aber er musste davon ausgehen, dass hier noch mehr Wesen herumliefen wie jenes, das er niedergestreckt hatte. Der Rest des Teams hatte vielleicht schon selbst alle Hände voll zu tun.


      An der Biegung des Gangs befand sich linker Hand eine Tür. Chris eilte darauf zu. Der Fäulnisgeruch des Dings …


      – des Zombies, nenn es endlich beim Namen! –


      … verursachte ihm Brechreiz. Als er sich der Tür näherte, merkte er, dass der Geruch mit jedem Schritt schlimmer wurde.


      Als seine Hand den Knauf berührte, hörte er ein leises, hungriges Stöhnen, und ihm fiel ein, dass er nur noch zwei Kugeln im Magazin hatte. In den Schatten zu seiner Rechten – Bewegung.


      Muss neu laden und dann irgendwohin, wo ich in Sicherheit bin …


      Chris stieß die Tür auf und lief der ungelenken Kreatur genau in die Arme, die auf der anderen Seite lauerte, ihn mit ihren rindigen Fingern packte und ihm an die Kehle ging.


      Drei Schüsse. Sekunden später zwei weitere. Von fern, aber unmissverständlich drangen die peitschenden Geräusche in die palastartige Lobby.


      Chris!


      „Jill, sehen Sie nach –“, begann Wesker, doch Barry ließ ihn nicht ausreden.


      „Ich geh mit“, erklärte er und lief bereits auf die Tür in der östlichen Wand zu. Chris würde nicht sinnlos herumballern, sondern nur, wenn es keine andere Möglichkeit gab; er brauchte Hilfe.


      Wesker gab sofort nach und nickte. „Gehen Sie. Ich warte hier.“


      Barry öffnete die Tür. Jill war direkt hinter ihm. Sie traten in ein riesiges Speisezimmer, das nicht so breit wie die Eingangshalle war, aber mindestens so lang. Am gegenüberliegenden Ende befand sich eine zweite Tür, neben einer Standuhr, deren Ticken laut durch die kalte, staubige Luft drang.


      Barry, gleichermaßen angespannt wie besorgt, lief darauf zu, den Revolver in der Hand. Herrgott noch mal, was war das doch für ein Scheißeinsatz! S.T.A.R.S.-Teams wurden oft in gefährliche Situationen mit ungewöhnlichen Umständen geschickt, doch dies war das erste Mal seit seiner Rekrutenzeit, dass Barry das Gefühl hatte, die Dinge seien völlig außer Kontrolle geraten. Joseph war tot, Hasenfuß-Vickers hatte sie als Futter für Höllenhunde hier sitzen lassen, und jetzt steckte Chris in Schwierigkeiten. Wesker hätte ihn nicht allein losschicken dürfen …


      Jill langte als Erste bei der Tür an, fasste mit ihren schlanken Fingern nach dem Griff und sah Barry fragend an. Er nickte. Sie drückte die Tür auf, ging geduckt hindurch und tauchte nach links weg.


      Barry nahm die andere Seite. Beide ließen sie den Blick durch einen leeren Flur schweifen.


      „Chris?“, rief Jill leise, erhielt aber keine Antwort. Barry schnüffelte und verzog das Gesicht. Es roch nach faulem Obst.


      „Ich check die Türen“, sagte Barry. Jill nickte und schob sich nach links, aufmerksam, konzentriert.


      Barry bewegte sich auf die erste Tür zu. Jill hinter sich zu wissen, war ein gutes Gefühl. Nachdem sie hierher versetzt worden war, hatte er sie erst für etwas biestig gehalten, aber sie hatte sich als intelligente und fähige Soldatin erwiesen, eine willkommene Bereicherung der Alphas.


      Jill stieß einen hohen überraschten Laut aus, und Barry wirbelte herum. Plötzlich lastete der Fäulnisgeruch drückend in dem schmalen Gang. Jill rückte von einer Öffnung am Ende des Flures ab, die Waffe auf etwas gerichtet, was Barry nicht sehen konnte.


      „Stopp!“ Ihre Stimme war schrill und zittrig, ihre Miene entsetzt.


      Und dann drückte sie ab, einmal, zweimal, sich dabei immer noch rückwärts auf Barry zu bewegend. Ihr Atem flatterte.


      „Zur Seite, nach links!“ Er hob den Colt, während sie ihm freie Schussbahn ermöglichte. Ein großer Mann trat in sein Blickfeld. Die Arme der Gestalt waren vorgestreckt wie die eines Schlafwandlers, die Hände vollführten schwache Greifbewegungen.


      Dann sah Barry das Gesicht des Wesens und zögerte nicht länger. Er schoss. Eine Kugel Kaliber .357 sprengte dem Geschöpf die Decke vom aschfarbenen Schädel. Blut ström-te ihm über die unheimlichen, grauenerregenden Züge und besudelte die farblosen, rollenden Augen.


      Das „Ding“ wurde nach hinten geschleudert und kam mit dem Gesicht nach oben vor Jill zum Liegen. Wie benommen eilte Barry zu ihr.


      „Was –“, setzte er an, doch dann sah er, was vor ihnen auf dem Teppich der kleinen Sitzecke lag, die das Ende des Korridors markierte.


      Für einen Augenblick dachte Barry, es sei Chris – bis er das Bravo-Abzeichen von S.T.A.R.S. auf der Weste entdeckte. Er spürte, wie ihn klammes Entsetzen packte, als er sich bemühte, das Gesicht zu identifizieren. Der Bravo war enthauptet worden, der Kopf lag eine Fußlänge vom Körper entfernt, die Züge völlig mit getrocknetem Blut überkrustet.


      Oh Gott, es ist Ken.


      Kenneth Sullivan, einer der besten Scouts, die Barry je gekannt hatte, und ein verdammt netter Typ. In seiner Brust klaffte eine gezackte Wunde, Fetzen angefressenen Gewebes und Eingeweide säumten das blutige Loch. Kens linke Hand fehlte, und es war keine Waffe in der Nähe zu sehen; es musste Kens Pistole gewesen sein, die Joseph draußen im Wald gefunden hatte …


      Von Übelkeit geplagt wandte Barry den Blick ab. Ken war ein ruhiger, anständiger Bursche gewesen, hatte viele Jobs erledigt, die Kenntnisse in Chemie erforderten. Er hatte einen Sohn im Teenageralter, der bei Kens Exfrau in Kalifornien lebte. Barry dachte an seine eigenen Mädchen daheim, Moira und Poly, und fühlte hilflose Angst um sie in sich aufwallen. Er fürchtete sich nicht vor dem Tod, aber der Gedanke, dass sie ohne Vater aufwachsen müssten …


      Jill ließ sich neben der verheerten Leiche in die Hocke nieder und durchwühlte schnell die Gürteltasche. Barry warf sie einen verzeihungsheischenden Blick zu, doch er nickte ihr schwach zu. Sie brauchten Munition – Ken ganz bestimmt nicht mehr.


      Sie fand zwei Ladestreifen für eine Neun-Millimeter und steckte sie in ihre Hüfttasche. Barry drehte sich um und starrte auf Kens Mörder hinab, voll von Abscheu, aber auch voller Verwunderung.


      Er zweifelte nicht daran, dass er einen der „Killer-Kannibalen“ vor sich hatte, die sich Raccoon City zum Jagdrevier erkoren hatten. Die Kreatur hatte eingetrockneten roten Schaum um den Mund und mit Eingeweiderückständen verkrustete Fingernägel. Ihr zerlumptes Hemd war steif von geronnenem Blut. Doch am unheimlichsten war, wie … wie tot dieses Wesen aussah.


      Barry war einmal bei einer verdeckten Geiselbefreiung in Ecuador dabei gewesen, wo eine Gruppe von Bauern wochenlang von einer Bande wahnsinniger Guerilla-Rebellen festgehalten worden war. Einige der Geiseln waren bereits zu Beginn der Belagerung ums Leben gekommen, und nachdem die S.T.A.R.S.-Angehörigen die Rebellen schließlich ausgeschaltet hatten, hatte Barry mit Hilfe eines der Überlebenden die Namen der Toten ins Protokoll aufgenommen. Die vier Opfer waren erschossen, ihre Leichen hinter die kleine Holzhütte, welche die Rebellen besetzt hatten, geworfen worden. Nach drei Wochen in der südamerikanischen Hitze war ihre Gesichtshaut runzlig geworden, und das Fleisch hatte sich in Streifen von den Sehnen und Knochen geschält. Barry erinnerte sich noch klar und deutlich an diese Gesichter, und jetzt sah er sie wieder vor sich, als er die am Boden liegende Kreatur musterte. Sie trug das Gesicht des Todes.


      Außerdem riecht das Ding wie ein Schlachthof an einem schwülheißen Tag. Irgendwer hat vergessen, diesem Kerl zu sagen, dass Tote nicht mehr herumspazieren sollten.


      Von Jills Gesicht las Barry die gleiche angewiderte Verwirrung, in ihren Augen die gleichen Fragen, die auch ihn beschäftigten, doch im Moment gab es keine Antworten; sie mussten Chris finden und sich neu formieren.


      Gemeinsam kehrten sie in den Flur zurück, überprüften die drei Türen, rüttelten an den Griffen und drückten gegen die schweren Holzfüllungen. Alle Türen waren fest verschlossen.


      Aber Chris muss durch eine davon verschwunden sein, er kann nirgends sonst hingegangen sein.


      Sie konnten entweder die Türen aufbrechen oder –


      „Wir sollten Wesker Bericht erstatten“, meinte Jill. Barry nickte. Wenn sie tatsächlich über das Versteck der Mörder gestolpert waren, brauchten sie einen Angriffsplan.


      Sie liefen durch den Speisesaal zurück. Die abgestandene Luft darin war eine Wohltat nach dem Blut- und Verwesungsgestank im Korridor. Sie erreichten die Tür, die in die Haupthalle führte, und schlüpften hindurch. Barry fragte sich, was der Captain von all dem halten würde. Es war geradezu …


      Barry verharrte, ließ den Blick durch die elegante, leere Halle schweifen und kam sich vor wie das Opfer eines Streiches, der schlicht nicht komisch war.


      Wesker war verschwunden.


      


      SECHS


      „Wesker!“ Barrys tiefe Stimme schallte durch die kühle Halle. „Captain Wesker!“


      Er lief auf die Stirnseite der Halle zu. Dabei forderte er Jill über die Schulter hinweg auf: „Bleib hier drin!“


      Jill ging zur Treppe. Ihr war beinahe schwindelig. Erst Chris, jetzt der Captain. Sie waren doch kaum fünf Minuten fort gewesen, und er hatte versprochen, sich nicht vom Fleck weg zu rühren. Warum sollte er also weggegangen sein? Sie sah sich nach Spuren eines Kampfes um, einer Patronenhülse vielleicht oder einem Blutfleck – doch es gab nichts, das darauf hingewiesen hätte, was geschehen war.


      Barry erschien auf der anderen Seite der gewaltigen Treppe, schüttelte den Kopf und trottete zu ihr herüber. Jill biss sich auf die Unterlippe.


      „Glaubst du, Wesker ist auf eins dieser – Dinger getroffen?“, fragte sie.


      Barry seufzte. „Ich glaube jedenfalls nicht, dass das RCPD aufgekreuzt ist und ihn rausgeschmuggelt hat. Aber wenn er in Schwierigkeiten geraten wäre, hätten wir Schüsse gehört …“


      „Nicht unbedingt. Er könnte aus dem Hinterhalt heraus angegriffen und verschleppt worden sein.“


      Einen Moment lang standen sie schweigend da und überlegten. Jill war noch aufgewühlt von der Begegnung mit dem wandelnden Leichnam, fand aber, dass sie die aberwitzige Begegnung ganz gut weggesteckt hatte, die in der Erkenntnis gipfelte, dass die Wälder um Raccoon City mit Zombies verseucht waren.


      Nachdem du dein Leben lang Schundromane über Serienkiller gelesen hast, ist da ein kannibalischer Zombie so schwer zu verdauen? Irgendwie nicht, und ebenso wenig die mörderischen Hunde und das geheim gehaltene Anwesen. Es gab keinen Zweifel, dass all das existierte. Die Frage war nur: Warum? Hatte die Villa etwas mit den Morden zu tun, oder waren die Zombies einfach hier eingefallen, so wie sie in den Raccoon Forest eingefallen waren?


      Und war diese Kreatur das Letzte, was Becky und Pris gesehen haben?


      Jill stieß diesen Gedanken fast gewaltsam von sich; es wäre ein Fehler gewesen, jetzt emotionsgeladen an die Mädchen zu denken.


      „Machen wir uns auf die Suche oder warten wir?“, wollte sie schließlich wissen.


      „Wir suchen. Ken hat’s hierher geschafft. Die anderen Bravos könnten irgendwo im Haus sein. Dürfte nicht schwer sein, sich hier drinnen zu verlaufen. Chris …“


      Er lächelte halbherzig, doch Jill konnte die Sorge in seinen Augen sehen. „Chris und Wesker wurden von uns getrennt, aber wir werden sie finden. Es braucht schon mehr als ein paar lebende Leichen, um den beiden ernsthaften Ärger zu machen.“


      Barry fasste in eine Tasche seiner Weste, zog etwas hervor, das in ein Taschentuch eingeschlagen war, und reichte es Jill. Sie fühlte die dünnen metallenen Gegenstände unter dem leichten Stoff und erkannte sie sofort.


      „Das Set, das du mir vorigen Monat zum Üben gegeben hast“, sagte Barry. „Ich schätze, du wirst mehr Glück damit haben.“


      Jill nickte und verstaute die Dietriche in ihrer Hüfttasche. Barry hatte sich für ihre frühere „Karriere“ interessiert, und sie hatte ihm einige Sachen aus ihrer alten Ausrüstung gegeben, ein paar Dietriche und Torsionsstäbe. Sie konnten sich jetzt als nützlich erweisen. Das kleine Bündel landete auf etwas Hartem, Glattem –


      – Trents Computer! In all der Aufregung hatte Jill ihre sonderbare Begegnung im Umkleideraum völlig vergessen gehabt. Sie öffnete den Mund, um Barry davon zu erzählen, schloss ihn aber wieder, als sie sich Trents kryptischer Warnung entsann.


      „Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich diese Unterhaltung niemandem gegenüber erwähnen.“


      Drauf geschissen. Sie hatte es mit Chris sowieso schon fast riskiert …


      Und wo ist Chris jetzt? Wer sagt denn, dass Trents „schwerwiegende Konsequenzen“ nicht schon eingetreten sind?


      Jill wurde sich bewusst, was sie da dachte, und musste den Drang niederkämpfen, sich selbst auszulachen. Die Sache mit Trent war vermutlich völlig unerheblich für ihr Dilemma, und ob sie Barry nun traute oder nicht, sie wusste, dass sie Trent nicht traute – dennoch beschloss sie, nichts davon zu sagen, zumindest bis sie Gelegenheit hatte, nachzusehen, was der Computer enthielt.


      „Ich denke, wir sollten uns trennen“, fuhr Barry fort. „Ich weiß, es ist gefährlich, aber wir müssen ’ne Menge Räume absuchen, schätze ich. Wenn wir jemanden finden, treffen wir uns hier wieder. Diese Halle ist ab sofort unser Stützpunkt.“


      Sich den Bart reibend, musterte er Jill mit ernstem Blick. „Bist du einverstanden? Wir könnten zusammen suchen …“


      „Nein, du hast recht“, erwiderte sie. „Ich übernehme den Westflügel.“ Anders als Cops schlossen sich S.T.A.R.S.-Mitglieder selten mit einem Partner zusammen. Sie waren darauf trainiert, in Gefahrensituationen selbst auf sich aufzupassen.


      Barry nickte. „Okay. Ich geh zurück und seh zu, ob ich eine dieser Türen zum Aufgehen überreden kann. Halt Ausschau nach einem Hinterausgang, geh sparsam mit der Munition um … und sei vorsichtig.“


      „Du auch.“


      Barry grinste, seinen Colt Python in die Höhe haltend. „Ich komm schon klar.“


      Es gab nichts mehr zu sagen. Jill hielt geradewegs auf die Doppeltür in der Westwand zu, die Wesker vorher zu öffnen versucht hatte. Hinter ihr eilte Barry zurück in den Speisesaal. Sie hörte, wie sich die Tür öffnete und schloss, dann war sie allein.


      Na denn – hab ja nichts zu verlieren außer ein bisschen Leben.


      Die blau gestrichenen Türflügel schwangen auf und gaben den Blick frei in einen kleinen, schattenerfüllten Raum, kühl und still wie die Eingangshalle, ganz in Blauschattierungen gehalten. Gedämpftes Licht beleuchtete gerahmte Bilder an dunklen Wänden, und in der Mitte des Zimmers stand die große Statue einer Frau, die eine Urne auf der Schulter trug.


      Jill schloss die Tür hinter sich und wartete, bis sich ihre Augen auf das Zwielicht eingestellt hatten. Dann bemerkte sie die beiden Türen, die jener gegenüber lagen, durch die sie gerade gekommen war. Die linke stand offen, aber eine kleine Truhe war davor geschoben worden und blockierte den Durchgang. Unwahrscheinlich, dass Wesker diesen Weg genommen hatte …


      Jill ging zur rechten Tür und drehte versuchshalber den Knauf. Zugesperrt. Seufzend tastete sie nach den Dietrichen in ihrer Tasche und zögerte, als sie die Glätte des Mini-Disk-Readers spürte.


      Wollen wir doch mal sehen, was Mr Trent für so wichtig hält.


      Sie zog das Gerät hervor und musterte es für einen Moment, dann drückte sie eine Taste. Ein Bildschirm von der Größe einer Baseballkarte erwachte flackernd zum Leben, und nachdem sie ein paar weitere Tasten gedrückt hatte, scrollten schmale Zeichenzeilen über den Monitor. Jills Blick huschte darüber, erfasste Namen und Daten lokaler Zeitungen. Trent hatte offenbar alle Artikel zusammengestellt, die er über die Mord- und Vermisstenfälle in Raccoon finden konnte, dazu noch sämtliche, die sich mit S.T.A.R.S. befassten.


      Alles nichts Neues … Jill sprang von Text zu Text und fragte sich, was Sinn und Zweck des Ganzen sein sollte. Den Artikeln folgte eine Liste von Namen:


      WILLIAM BIRKIN


      STEVE KELLER


      MICHAEL DEES


      JOHN HOWE


      MARTIN CRACKHORN


      HENRY SARTON


      ELLEN SMITH


      BILL RABBITSON


      Jill legte die Stirn in Falten. Keiner der Namen klang vertraut, außer … War Bill Rabbitson nicht Chris’ Freund? Derjenige, der für Umbrella gearbeitet hatte? Sie war sich nicht sicher, sie würde Chris fragen müssen.


      Vorausgesetzt, wir finden ihn. Was sie hier tat, war Zeitverschwendung – sie musste endlich nach den anderen S.T.A.R.S.-Mitgliedern suchen.


      Jill drückte die Vorwärts-Taste, um ans Ende der Datenkolonne zu gelangen, und ein Bild erschien, dünne Linien bauten sich zu Mustern auf. Darunter stand eine einzelne Zeile, eine Nachricht, so rätselhaft, wie es von Mr Trent eben zu erwarten war:


      RITTERSCHLÜSSEL; TIGERAUGEN; VIER WAPPEN (TOR ZU NEUEM LEBEN); OST-ADLER/WEST-WOLF.


      Wow! Wie aufschlussreich. Na, das erklärt doch alles, oder? Das Bild stellte eine Art Karte dar, befand Jill. Es sah aus wie ein Grundrissplan. Der größte Bereich lag in der Mitte, ein etwas kleinerer schloss sich links an …


      Jill spürte plötzlich, wie ihr Herz einen Takt übersprang. Sie starrte auf den kleinen Bildschirm und fragte sich, woher Trent das gewusst hatte.


      Der Bildschirm zeigte das Erdgeschoss der Villa. Jill drückte abermals auf die Vorwärts-Taste, und was sie nun sah, konnte nur das zweite Stockwerk sein. Die Grundrisse entsprachen der ersten Karte. Nach der zweiten kam nichts mehr, aber das reichte ja auch.


      Was sie anging, hegte Jill keinen Zweifel mehr daran, dass das Spencer-Anwesen die Quelle des Schreckens von Raccoon City war – was bedeutete, dass die Antworten hier lagen und darauf warteten, gefunden zu werden.


      Der Zombie stöhnte auf, als Chris ihm aus nächster Nähe zwei Kugeln in die Eingeweide jagte. Das ranzige Fleisch dämpfte die Treffergeräusche. Das Wesen fiel gegen Chris, ein Schwall fauliger Luft fuhr über sein Gesicht.


      Mit eng werdender Kehle stieß Chris das Wesen von sich. Seine Hände und der Lauf seiner Pistole troffen vor klebrigen Flüssigkeiten. Das Geschöpf ging mit spasmisch zuckenden Gliedern zu Boden.


      Chris trat zurück, wischte die Beretta an seiner Weste ab und atmete in tiefen Zügen, eisern bemüht, sich nicht zu übergeben. Der Zombie draußen auf dem Flur war ein ausgedörrtes Etwas gewesen, runzlig und trocken; dieser hier war jedoch noch – frisch, wenn man so sagen konnte. Verwesend, brandig, feucht …


      Chris schluckte hart, und der Brechreiz ließ langsam nach. Er hatte nicht unbedingt einen schwachen Magen, aber dieser Gestank. Grundgütiger Himmel!


      Reiß dich zusammen, vielleicht gibt es noch mehr von der Sorte …


      Der Flur, den er betreten hatte, wurde beherrscht von dunklem Holz und mattem Licht. Im Moment gab es kein Geräusch außer dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Chris sah auf den Toten hinunter und fragte sich, was genau er war, wer er einmal gewesen sein mochte. Er hatte den heißen, fauligen Atem des Wesens im Gesicht gespürt. Es war kein wiederbelebter Leichnam, ganz gleich, wie es auch aussah.


      Chris entschied, dass es darauf nicht ankam. Im Grunde handelte es sich um einen Zombie. Das Ding hatte versucht, ihn zu beißen, und Kreaturen seines Schlages hatten bereits einen Teil der Bevölkerung von Raccoon City gefressen. Chris musste den Weg zurück zu den anderen finden, und sie mussten hier raus, um Hilfe zu holen. Sie verfügten nicht über die Feuerkraft, um das Problem allein aus der Welt zu schaffen.


      Er ließ das leere Magazin aus der besudelten Waffe gleiten und lud rasch nach. Seine Brust war eng vor Anspannung. Nur noch fünfzehn Schuss waren übrig. Er hatte ein Bowiemesser, aber die Vorstellung, nur mit einem Messer bewaffnet auf einen Zombie loszugehen, war nicht allzu verlockend.


      Zu seiner Linken befand sich eine schlicht aussehende Tür. Chris zog am Knauf, doch sie war zugesperrt. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er das Schließblech und war nicht überrascht, eine Ätzung zu entdecken, die wie eine Rüstung aussah. Schwert, Rüstung – hier entwickelte sich eindeutig ein Schema.


      Er durchmaß den breiten Gang, horchte auf mögliche Geräusche und atmete tief und gleichmäßig durch die Nase. Wegen der Schmierspuren an seiner Weste und seinen Händen war es schwer zu sagen, ob sich noch mehr dieser Kreaturen hier aufhielten. Ihr Gestank hüllte ihn völlig ein, aber das mochte seine einzige Chance sein, einer weiteren direkten Konfrontation zu entgehen.


      Der Flur setzte sich nach links fort. Chris tauchte schnell um die Ecke. Sein Blick wanderte von einer Seite zur anderen. Die Beretta machte die Bewegung mit. Obwohl ihm ein Stützpfeiler teilweise die Sicht nahm, konnte er unmittelbar dahinter die Rückenpartie eines Mannes ausmachen, den die hängenden Schultern und die verschmutzte Kleidung als eine der Kreaturen auswiesen.


      Chris schob sich rasch nach rechts, um freie Schusslinie zu bekommen. Der Zombie befand sich gut vierzig Fuß entfernt, und Chris wollte seine letzten Kugeln nicht verschwenden. Beim Geräusch seiner Stiefel auf dem harten Holzboden drehte sich der Untote schwerfällig um. So langsam, dass Chris zögerte und die Art und Weise der Bewegung studierte.


      Dieses Geschöpf hier schien mit einer dünnen Schleimschicht überzogen zu sein. Trübes Licht brach sich auf seiner glänzenden Haut, während es fast blind auf Chris zutorkelte. Langsam hob das Wesen die Arme. Der bleiche, haarlose Schädel schaukelte auf dem ausgemergelten Hals. Leise schlurfte es vorwärts.


      Chris vollführte einen gleitenden Schritt nach hinten und wich eine Spur nach links aus. Der Zombie änderte die Richtung, hielt weiter zielstrebig auf ihn zu und verringerte langsam die Distanz zwischen ihnen.


      Genau wie in den Filmen – gefährlich, aber dumm. Kein Problem, vor ihnen davonzurennen …


      Chris musste Munition sparen für den Fall, dass er in die Enge getrieben wurde. Am Ende des Ganges gab es eine Treppe. Chris holte tief Luft und machte sich bereit. Er trat nach hinten, verschaffte sich genügend Bewegungsfreiheit –


      – und hörte hinter sich ein keuchendes Ächzen. Eine neuerliche Woge ranzigen Gestanks schlug über ihm zusammen. Er wirbelte herum. Er begriff, noch ehe er es wirklich sah.


      Der verwesende Zombie war nur zwei, drei Schritte entfernt, griff nach ihm, und Teile seiner verfaulenden Eingeweide quollen ihm aus dem aufgerissenen Bauch. Chris hatte ihn nicht getötet, hatte nicht lange genug gewartet, um sicher sein zu können, und jetzt würde er für dieses Versäumnis bezahlen müssen.


      Heilige Scheiße!


      Chris spurtete los, den Korridor hinunter, wich den beiden Untoten geduckt aus und verfluchte sich selbst. Er passierte den dicken Stützpfeiler, war fast an der Treppe –


      – und blieb wie festgewurzelt stehen, als er sah, was oben lauerte. Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf die zerlumpte Gestalt, die dort am Ende der Treppe stand. Dann drehte er sich auch schon um und riss die Waffe hoch, um sich den Angreifern zu stellen, die gierig auf ihn zutappten.


      Aus den Schatten unter der Treppe vernahm er ein schweres, glucksendes Seufzen und das Schaben von Holz – noch einer. Chris saß in der Falle. Er konnte sie unmöglich alle ausschalten …


      Die Tür!


      Sie befand sich seitlich der Treppe. Ihr dunkles Holz verschmolz derart mit den Schatten, dass Chris sie fast nicht gesehen hätte. Er rannte darauf zu, packte den Griff und betete, dass sie offen war, während die Wesen den Halbkreis um ihn enger zogen.


      Wenn die Tür verriegelt war, hatte er nicht mehr lange zu leben.


      Noch nie hatte sich Rebecca Chambers so gefürchtet, nicht ein einziges Mal in ihren achtzehn Lebensjahren. Ihr schien, als lauschte sie schon seit einer Ewigkeit dem leisen Schaben verwesten Fleisches, das über die Tür rieb. Verzweifelt sann sie über einen Plan nach, und ihre Angst steigerte sich mit jeder Minute, die verstrich. Die Tür hatte kein Schloss, und ihre Pistole hatte Rebecca auf der Flucht zu diesem Haus verloren. Der kleine Lagerraum war zwar voll mit Chemikalien und Papierstapeln, bot ihr jedoch nichts zur Verteidigung außer einer halb leeren Dose Insektenspray.


      Diese Dose hielt sie jetzt, während sie hinter der Tür des winzigen Raumes stand, fest umklammert. Falls die Monster doch noch herausfanden, wie man einen Türknauf bediente, wollte sie ihnen das Mittel in die Augen sprühen und dann versuchen, davonzurennen.


      Vielleicht lachen sie ja so sehr, dass ich eine Chance habe, an ihnen vorbeizuschlüpfen – Mückenspray, wirklich eine tolle Waffe …


      Irgendwo in der Nähe hatte Rebecca etwas gehört, das Schüsse gewesen sein konnten, doch sie hatten sich nicht wiederholt. Ihre Hoffnung, dass es jemand aus dem Team war, schwand mit jeder Sekunde. Allmählich zog sie ernsthaft in Betracht, dass sie die einzige Überlebende war …


      … als plötzlich die Tür aufplatzte und eine keuchende Gestalt hereinstürzte!


      Rebecca zögerte nicht. Sie sprang vor, drückte den Spraykopf, sprühte dem Eindringling eine Wolke chemischen Nebels ins Gesicht, spannte sich, um an ihm vorbeizurennen und –


      „Gah!“, machte die Gestalt, fiel nach hinten gegen die Tür und rammte sie mit ihrem Gewicht zurück ins Schloss. Fluchend fuhr sich der Eindringling über seine Augen.


      Es war kein Monster. Rebecca hatte die chemische Keule soeben einem der Alphas übergebraten.


      „O nein!“ Rebecca wühlte bereits in ihrem Medi-Pack. Ihre immense Erleichterung darüber, ein anderes S.T.A.R.S.-Mitglied zu sehen, rang mit abgrundtiefer Beschämung.


      Sie fummelte ein sauberes Tuch hervor, dazu eine kleine Wassersprühflasche, und trat zu ihrem Kollegen. „Halt die Augen geschlossen, nicht reiben.“


      Der Alpha senkte die Hände. Sein Gesicht war rot, und jetzt erkannte Rebecca ihn. Es war Chris Redfield – „nur“ der bestaussehende Typ bei S.T.A.R.S. und dazu noch, kaum der Rede wert, ihr Vorgesetzter. Sie merkte, wie sie selbst puterrot anlief und war auf einmal heilfroh, dass er sie nicht sehen konnte.


      Grandiose Leistung, Rebecca. Genau so macht man beim ersten Einsatz einen guten Eindruck: Verlier deine Waffe, verlauf dich, blende einen Teamkameraden …


      Sie führte Chris zu einer schmalen Liege in einer Ecke des Raumes, setzte ihn hin und ließ sich ihr weiteres Tun von ihrer Ausbildung diktieren.


      „Leg deinen Kopf zurück. Das wird ein bisschen brennen, aber es ist nur Wasser, okay?“ Mit dem feuchten Tuch tupfte sie seine Augen, froh, dass sie ihm nichts noch Schlimmeres ins Gesicht gesprüht hatte.


      „Was war das für Zeug?“, fragte Chris heftig blinzelnd. Tränen und Wasser liefen ihm übers Gesicht, aber er schien nicht ernstlich verletzt.


      „Oh, Insektenspray. Das Etikett ist abgerissen, aber der Wirkstoff ist wahrscheinlich Permephrin. Das ist ein Reizmittel, aber die Wirkung sollte nicht allzu lange anhalten. Ich hab meine Pistole verloren, und als du reinkamst, hielt ich dich für eins dieser Monster. Wenn sie also bis jetzt nicht rausgefunden haben, wie man einen Türknauf dreht, werden sie wahrscheinlich nicht –“


      Sie merkte, dass sie wie ein Wasserfall redete und hielt abrupt den Mund. Kurz darauf beendete sie die improvisierte Augenspülung und trat zurück. Chris wischte sich übers Gesicht und blinzelte aus blutunterlaufenen Augen zu ihr hoch.


      „Rebecca … Chambers, richtig?“


      Sie nickte unglücklich. „Ja. Tut mir wirklich leid –“


      „Ist schon in Ordnung“, erwiderte er und lächelte. „Im Grunde gar keine schlechte Waffe.“


      Er stand auf und schaute sich in der kleinen Kammer um. Es gab nicht viel zu sehen: einen offenen Schrankkoffer voller Papiere, ein Regal, auf dem sich zumeist unbeschriftete Flaschen mit Chemikalien reihten, eine Liege und ein Schreibtisch. Rebecca hatte sich das alles bereits betrachtet, als sie nach etwas gesucht hatte, mit dem sie sich gegen die Kreaturen wehren konnte.


      „Was ist mit dem Rest deines Teams?“, fragte Chris.


      Rebecca schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Irgendwas stimmte nicht mit dem Hubschrauber, wir mussten landen. Dann wurden wir von Tieren angegriffen, einer Art Hunde, und Enrico befahl uns, Schutz zu suchen.“


      Sie hob die Schultern und kam sich auf einmal wie zwölf vor. „Ich habe im Wald die Orientierung verloren und kam an der Eingangstür dieses Hauses heraus. Ich schätze, einer von den anderen hat sie aufgebrochen. Sie war offen …“


      Rebeccas Stimme wurde leiser, bis sie schließlich ganz verstummte. Sie wich Chris’ brennendem Blick aus. Der Rest lag vermutlich auf der Hand: Sie hatte keine Waffe, sie hatte sich verirrt, sie war hier gelandet. Alles in allem ein ziemliches Armutszeugnis.


      „Hey“, sagte er sanft. „Du konntest nichts weiter tun. Enrico sagte: ,Rennt!‘, und du bist gerannt, hast den Befehl befolgt. Diese Wesen da draußen, diese Zombies … sie treiben sich hier überall herum. Ich hab mich auch verlaufen, und die anderen Alphas könnten sonst wo sein. Glaub mir, schon allein die Tatsache, dass du es so weit geschafft hast –“


      Draußen gab eines der Ungeheuer ein tiefes, klagendes Wimmern von sich, und Chris verstummte mit verbissener Miene.


      Rebecca schauderte. „Und was machen wir jetzt?“


      „Wir schauen uns nach den anderen um und versuchen, einen Ausweg zu finden.“ Seufzend sah er auf seine Waffe hinab. „Aber du hast keine Pistole, und ich hab fast keine Munition mehr …“


      Rebeccas Gesicht hellte sich auf. Sie griff in ihre Hüfttasche, zog zwei volle Magazine heraus und reichte sie ihm, froh, ihm helfen zu können.


      „Oh! Und das habe ich auf dem Schreibtisch gefunden“, sagte sie und kramte einen silberglänzenden Schlüssel hervor, in den ein Schwert eingraviert war. Sie wusste nicht, was sich damit aufsperren ließ, hoffte aber, dass er zu etwas nütze sein würde. Chris betrachtete ihn nachdenklich, dann steckte er ihn in eine seiner Taschen. Er ging zu dem offenen Schrankkoffer, nahm sich die Stöße von Papieren vor, blätterte darin und zog schließlich die Stirn kraus.


      „Du hast eine Ausbildung in Biochemie, oder? Hast du dir das hier mal angesehen?“


      Kopfschüttelnd trat Rebecca neben ihn. „Nur flüchtig. War ziemlich damit beschäftigt, die Tür im Auge zu behalten.“


      Er reichte ihr eines der Blätter, und sie überflog es rasch. Es handelte sich um eine Auflistung von Neurotransmittern und Pegel-Indikatoren.


      „Gehirnchemie“, stellte sie fest. „Aber diese Werte sind völlig absurd. Serotonin und Norepinephrin sind viel zu niedrig … aber hier, schau, der Dopamin-Spiegel liegt über dem Normalwert, wir reden hier von ernsthafter Schizo …“


      Sie bemerkte den ungläubigen Ausdruck auf seinem Gesicht und lächelte schwach. Als achtzehnjährige College-Absolventin passierte ihr das häufiger. S.T.A.R.S. hatte sie gleich nach dem Abschluss rekrutiert und ihr ein eigenes Forschungsteam nebst Labor versprochen, wo sie sich dem Studium der Molekularbiologie widmen konnte, ihrer wahren Leidenschaft – vorausgesetzt natürlich, dass sie zunächst die Grundausbildung durchlief und etwas Einsatzerfahrung sammelte. Niemand sonst hatte Interesse daran gezeigt, ein Wunderkind anzuheuern …


      An der Tür erklang ein weiches Bomm!, und Rebecca verging das Lächeln. Kein Zweifel, sie sammelte Einsatzerfahrung.


      Chris fischte den Schlüssel mit dem stilisierten Schwert aus seiner Tasche und musterte Rebecca ernst. „Ich bin an einer Tür vorbei gekommen, über deren Schlüsselloch ein Schwert eingraviert war. Ich geh und seh nach, ob diese Tür zurück in die Haupthalle führt. Du bleibst hier und siehst diese Unterlagen durch. Vielleicht steht etwas drin, was uns weiterhilft.“


      Ihre Unsicherheit musste auf ihrem Gesicht Niederschlag gefunden haben. Er lächelte milde und sagte in beruhigendem Tonfall: „Dank dir habe ich reichlich Munition, und ich werde nicht lange weg sein.“


      Sie nickte und versuchte ganz bewusst, sich zu entspannen. Sie fürchtete sich, aber ihm das zu zeigen, hätte ihnen beiden nichts gebracht. Wahrscheinlich ängstigte er sich auch.


      Auf dem Weg zur Tür sagte er: „Das RCPD müsste auch bald eintreffen. Wenn ich also nicht gleich zurückkomme, warte einfach hier.“


      Er hob die Waffe und umschloss mit der anderen Hand den Türknauf. „Mach dich bereit. Sobald ich draußen bin, schiebst du den Koffer vor die Tür. Ich mach mich bemerkbar, wenn ich zurückkomme.“


      Rebecca nickte wieder, und mit einem letzten knappen Lächeln öffnete Chris die Tür. Er schaute sich nach beiden Seiten um, ehe er auf den Gang hinaus trat. Sie schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich dagegen, lauschte. Nach langen Sekunden der Stille hörte sie, nicht weit entfernt, das Krachen von Schüssen, fünf oder sechs – mehr wurden es nicht.


      Nach ein paar Minuten bewegte sie den Schrankkoffer vom Fleck, um die Tür zu blockieren. Sie positionierte ihn vor den Angeln, damit sie ihn später leichter beiseite schieben konnte. Dann kniete sie davor nieder und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, während sie sich daranmachte, die Blätter durchzusehen – und sie versuchte, sich nicht so jung und unsicher zu fühlen, wie sie es eigentlich war.


      Seufzend zog sie eine Handvoll Papiere heraus und fing an zu lesen.


      


      SIEBEN


      Das Schloss war ein Kinderspiel. Jill hätte es mit ein paar Büroklammern aufbekommen. Der Karte zufolge würde die Tür in einen langen Flur führen …


      Tatsächlich. Jill warf noch einen Blick auf das Display des Mini-Computers, dann ließ sie ihn in ihre Tasche gleiten und dachte nach. Es schien, als gäbe es weiter hinten einen Weg nach draußen, der zunächst durch mehrere Gänge und eine Reihe von Zimmern führte. Unterwegs konnte sie nach Wesker und den anderen suchen und gleichzeitig vielleicht einen Fluchtweg sichern. Jill betrat den engen Korridor, die Beretta in der Hand. Das Bild, das sich ihr bot, war das Musterbeispiel einer unheimlichen Atmosphäre: Der Flur an sich war nicht sonderlich spektakulär. Teppichläufer und Tapeten waren in braunen Grundtönen gehalten, durch die großen Fenster war nur die Dunkelheit draußen zu sehen. Die teilweise offenen Vitrinen jedoch, die sich entlang einer der Wandseiten reihten –


      Es waren drei, darüber jeweils eine kleine Lampe, und in jeder waren bleiche Menschenknochen zur Schau gestellt. Die Zahl der Ausstellungsstücke war groß, sie lagen aufgereiht in offenen Fächern, dazwischen gab es kleine obskure Gegenstände. Jill ging den Gang hinab, legte aber vor jeder der bizarren Präsentationen einen kurzen Halt ein. Schädel, Arm-, Bein-, Hand- und Fußknochen. Insgesamt waren es mindestens drei vollständige Skelette, und zwischen den fahlen, verschrammten Gebeinen fanden sich Federn, Tonkügelchen, knotige Lederstreifen …


      Jill hob einen der Lederstreifen auf, legte ihn aber schnell wieder zurück und wischte sich die Finger an der Hose ab. Sie war nicht sicher, aber es hatte sich so angefühlt, wie sie glaubte, dass sich gegerbte und getrocknete Menschenhaut anfühlen musste, steif und irgendwie speckig.


      Klirrrr!


      Das Fenster hinter ihr barst nach innen, eine geschmeidige, sehnige Gestalt sprang knurrend und um sich schnappend in den Flur. Es handelte sich um einen der mutierten Killerhunde, seine Augen waren ebenso rot wie seine nässende Haut. Er wandte sich sofort Jill zu. Seine Zähne glänzten ähnlich tückisch wie das schartige Glas, das im zertrümmerten Fensterrahmen hing.


      Jill wich zwischen zwei Vitrinen zurück und schoss. Der Winkel war ungünstig, die Kugel hackte nur ins Holz des Bodens, und der Hund sprang sie mit einem tiefen kehligen Knurren an.


      Er traf sie an den Schenkeln, stieß sie schmerzhaft gegen die Wand und wollte ihr die Zähne ins Fleisch schlagen. Verwesungsgeruch spülte über Jill hinweg, während sie abdrückte, wieder und wieder, und kaum merkte, dass sie vor Angst und Ekel stöhnte. Laute, so kehlig und primitiv wie das wütende, ersterbende Kreischen, das diese Monstrosität von einem Hund ausstieß.


      Die fünfte Kugel fuhr der Kreatur direkt in die gewölbte Brust und schleuderte sie davon. Mit einem letzten, fast welpenhaften Jaulen sank sie zu Boden. Blut ergoss sich über den braunen Teppich.


      Jill hielt ihre Waffe weiter auf das nun reglose Geschöpf gerichtet, während sie in tiefen, zittrigen Zügen Luft in ihre Lungen würgte. Plötzlich zuckten die Glieder des Hundes, seine kräftigen Krallen scharrten ein flüchtiges Muster in das feuchtrote Gewebe des Bodens, bevor er wieder still lag. Jill entspannte sich, da sie die Bewegung als letzte Zuckung erkannte, mit der der Körper das Leben entließ. Sie selbst würde ein paar blauen Flecken davontragen, aber der Hund war tot.


      Jill strich sich das Haar aus den Augen, kniete neben dem Kadaver nieder und begutachtete die merkwürdige offen liegende Muskulatur und die gewaltigen Kiefer. Auf dem Weg zum Haus war es zu dunkel und zu hektisch gewesen, um einen richtigen Blick auf die Biester zu werfen, die Joseph auf dem Gewissen hatten – doch auch im hellen Licht des Korridors änderte sich Jills dort gewonnener erster Eindruck nicht: Das Ungetüm sah aus wie ein gehäuteter Hund.


      Sie stand auf und wich nach hinten. Dabei beäugte sie die Fenster des Flures misstrauisch. Offensichtlich boten sie keinen Schutz vor den draußen lauernden Gefahren. Der Korridor vollführte einen scharfen Linksknick. Jill eilte um die Ecke und vorbei an weiteren Vitrinen mit makaberem Inhalt, die entlang der Wand aufgereiht standen.


      Die Tür am Ende des langen Gangs war unverschlossen. Sie führte in einen weiteren Flur, der nicht so gut beleuchtet war wie der hinter Jill liegende, aber er war gottlob auch weniger schaurig. An der in gedämpft graugrünem Ton gehaltenen Tapete hingen Gemälde allgemeiner Natur und idyllische Landschaftsbilder – Knochen und Fetische waren nicht zu sehen.


      Die erste Tür rechts war zugesperrt. In die Schlossverkleidung war eine Rüstung eingeritzt. Jill erinnerte sich, dass auf der Liste im Computer etwas über „Ritterschlüssel“ gestanden hatte, wollte sich aber jetzt nicht damit aufhalten. Laut Trents Karte befand sich hinter der Tür ein Raum, der nirgendwohin führte. Abgesehen davon glaubte sie nicht, dass Wesker, wenn er denn hier entlang gekommen war, Türen hinter sich abgeschlossen hätte.


      Klar, und genauso unwahrscheinlich war es, dass Chris verschwinden würde – in diesem Haus gibst du dich am besten keinerlei Mutmaßungen hin.


      Die nächste Tür, die sie probierte, öffnete sich in ein kleines Badezimmer. Der Stil war altmodisch, es gab einen Deckenventilator und eine altmodische vierfüßige Wanne. Es fanden sich jedoch keine Anzeichen, dass dieser Raum in jüngster Zeit benutzt worden war.


      Einen Moment lang blieb Jill in dem muffigen kleinen Raum stehen, atmete tief durch und spürte die Folgen des Adrenalinstoßes, den sie im Korridor erlitten hatte. Als Heranwachsende hatte sie gelernt, den Kitzel der Gefahr zu genießen, das prickelnde Gefühl, sich in fremde Häuser hinein- und wieder hinauszuschleichen, nur mit einer Handvoll Werkzeug und den eigenen Fähigkeiten gewappnet. Nachdem sie sich S.T.A.R.S. angeschlossen hatte, war diese jugendliche Erregung geschwunden, den Realitäten von Rückendeckung und Schusswaffen gewichen – aber hier war sie wieder, unerwartet und keineswegs unwillkommen. Jill verspürte jene schlichte Freude, die oft folgte, wenn man gerade dem Tod ins Auge gesehen hatte und mit heiler Haut davon gekommen war. Sie fühlte sich … gut. Lebendig.


      Lass uns mit der Party noch warten, flüsterte ihre innere Stimme sarkastisch. Oder hast du schon vergessen, dass in diesem Höllenpfuhl S.T.A.R.S.-Mitglieder gefressen werden?


      Jill trat wieder hinaus auf den stillen Flur und bewegte sich um eine weitere Ecke. Sie fragte sich, ob Barry auf Chris gestoßen war und ob einer der beiden jemanden von den Bravos gefunden haben mochte. Sie glaubte sich der Lagepläne wegen im Vorteil und beschloss, in die Eingangshalle zurückzukehren und dort auf Barry zu warten, sobald sie einen möglichen Fluchtweg ausbaldowert hatte. Mit den Informationen aus Trents Computer konnten sie schneller und gründlicher suchen.


      Der Korridor endete vor zwei sich gegenüberliegenden Türen. Die rechte interessierte Jill. Sie drehte den Knauf und wurde mit dem leisen Klack des zurückschnappenden Riegels belohnt.


      Sie trat in einen dunklen Gang und entdeckte einen der Zombies, der etwa drei Meter entfernt neben einer Tür stand, als klobigen, fahlen Schatten. Als sie die Waffe hob, setzte sich die Kreatur in Bewegung und entließ leise hungrige Laute über die fauligen Lippen. Einer der Arme hing schlaff herunter, und obwohl Jill gezackte Knochen aus der Schulter ragen sah, ballte und öffnete das Geschöpf doch immer noch gierig seine verweste Faust, während es den anderen Arm nach ihr ausstreckte.


      Der Kopf – ziel auf den Kopf!


      Die Schüsse donnerten ohrenbetäubend laut in der kühlen Düsternis. Der erste riss dem Zombie das linke Ohr ab, Nummer zwei und drei stanzten Löcher in den Schädel, direkt über der bleichen Stirn. Etwas Dunkles, Flüssiges rann über das abblätternde Gesicht. Das Wesen fiel auf die Knie. Seine blanken, leblosen Augen rollten nach hinten, wie in den Schädel hinein.


      In den Schatten im rückwärtigen Teil des Flures war behäbige Bewegung auszumachen, genau dort, wo Jill hinwollte. Sie richtete die Pistole ins Dunkel und wartete darauf, dass die Bewegung näher kam. Ihr ganzer Körper stand vor Anspannung wie unter Strom.


      Wie viele von diesen Dingern gibt es denn noch?


      Als der Zombie aus den Schatten hervortrat, drückte Jill ab. Die Beretta ruckte leicht in ihren schweißnassen Händen. Die Kugel bohrte sich ins rechte Auge des Wesens, und noch in der selben Sekunde schlug es auf das dunkle, geschliffene Holz des Bodens. Der klebrige Brei des zerschossenen Auges sprenkelte sein skelettiertes Gesicht.


      Jill wartete, doch abgesehen von den Blutlachen, die sich um die toten Kreaturen herum ausbreiteten, rührte sich nichts. Durch den Mund atmend, um dem ärgsten Gestank auszuweichen, eilte sie ans Ende des Korridors und wandte sich nach rechts in eine kurze, enge Sackgasse, die vor einer rostigen Metalltür endete.


      Quietschend schwang sie auf, und frische Luft flutete an Jill vorbei, warm und wunderbar rein nach der gruftartigen Kälte des Hauses. Das Summen von Zikaden und Grillen in der Nachtluft ließ Jill lächeln. Sie hatte die letzte Etappe ihrer kleinen Exkursion erreicht, und auch wenn sie noch nicht draußen war, gaben ihr die Geräusche und Gerüche des Waldes doch neuen Auftrieb.


      Jetzt habe ich einen sicheren Weg gefunden, direkt zur Rückseite des Hauses. Von hier aus können wir nach Norden laufen, bis wir auf einen Forstweg stoßen, und dann hinunter zur Straßensperre …


      Sie trat hinaus auf einen überdachten Fußweg, ein Mosaik aus grünen Steinen, gesäumt von hohen Betonmauern. Nahe der Dachkonstruktion, die den Weg überragte, gab es in regelmäßigen Abständen schmale Öffnungen, durch die jene schwache Brise hereinwehte, die nach Kiefern duftete. Efeu rankte sich von den bogenförmigen Luken herab, wie zur Erinnerung, dass es die Welt draußen gab. Jill lief den diffus erhellten Weg entlang. Von der Karte wusste sie, dass am Ende und rechts des Pfades ein einzelner Raum lag, wahrscheinlich ein Lagerschuppen.


      Sie bog um die Ecke und blieb vor einer weiteren massiv aussehenden Metalltür stehen. Jills Lächeln erlosch, als sie reflexhaft nach dem Knauf fasste – das Schlüsselloch war verstopft. Sie bückte sich und stocherte in der kleinen Öffnung herum, aber vergeblich. Jemand hatte das Loch mit Epoxydharz verplombt.


      Links der Tür war eine Art Diagramm aus mattem Kupfer in den Beton eingelassen. Die flache Metallplatte wies vier sechseckige Vertiefungen auf; jede dieser faustgroßen Mulden war mit der nächsten durch eine dünne Linie verbunden. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete Jill die darunter eingravierte Legende. Sie wünschte, sie hätte eine Taschenlampe besessen, weil sie die Worte nicht entziffern konnte. Nachdem sie eine dünne Staubschicht von den eingeprägten Buchstaben gewischt hatte, versuchte sie es noch einmal.


      WENN DIE SONNE … IM WESTEN VERSINKT UND DER MOND IM OSTEN AUFGEHT, ERSCHEINEN STERNE AM HIMMEL … UND WIND STREICHT ÜBER DIE ERDE. DANN WIRD SICH DAS TOR ZU NEUEM LEBEN ÖFFNEN.


      Jill blinzelte. Vier Vertiefungen …


      Trents Liste! Vier Wappen und irgendwas über ein Tor zu neuem Leben – es ist ein Kombinationsmechanismus für das Schloss. Setz die vier Wappen ein, und die Tür geht auf … allerdings muss ich sie dazu erst mal finden.


      Jill drückte gegen die Tür und spürte, wie ihre Hoffnung vollends schwand – nicht einmal ein Klappern ließ sich der Tür abringen, sie gab kein Quäntchen nach. Sie würden sich einen anderen Weg nach draußen suchen müssen, es sei denn, sie fanden die Wappen – was in dieser Villa allerdings Jahre dauern konnte.


      In der Ferne hob ein einsames Heulen an, in das die hallenden Rufe der Hunde nahe der Villa einfielen. Die seltsamen, jaulenden Laute schnitten durch die sanfte Ruhe des Waldes. Es mussten Dutzende da draußen sein, und Jill wurde sich plötzlich bewusst, dass eine Flucht durch den Hinterausgang wahrscheinlich doch keine so gute Idee war. Sie besaß nur begrenzte Munition für ihre Pistole und hatte keine Zweifel, dass noch mehr Schauergestalten durch die Gänge streiften, in gieriger, geistloser Lautlosigkeit umhertappten auf der Suche nach ihrem nächsten grausigen Mahl …


      Sie seufzte schwer und machte sich auf, um ins Haus zurückzukehren. Schon unterwegs fürchtete sie den kalten Gestank des Todes und bereitete sich auf die Gefahren vor, die dort drinnen hinter jeder Ecke lauern mochten.


      Das S.T.A.R.S.-Team saß in der Falle.


      Chris war sich im Klaren darüber, dass er sparsam mit seiner Munition umgehen musste. Nachdem er Rebecca verlassen hatte, rannte er deshalb so schnell er konnte den düsteren Korridor entlang. Seine Stiefel hämmerten auf dem Holzboden.


      Nach wie vor waren es nur drei der Kreaturen. Sie hielten sich nahe der Treppe auf. Problemlos wich er ihnen aus, spurtete den Gang hinunter und um die Ecke. Als er die Tür, die in den anderen Flur führte, erreichte, drehte er sich um und nahm die klassische Schießhaltung ein, stützte die Waffenhand am Gelenk, legte den Finger um den Abzug.


      Einer nach dem anderen kamen die Zombies, ächzend und stolpernd, um die Ecke gewankt. Chris nahm sie sorgfältig ins Visier, atmete gleichmäßig, konzentrierte sich …


      Er drückte ab, jagte dem ersten Wesen zwei Kugeln durch die brandige Nase. Ohne innezuhalten setzte er dem nächsten Zombie die dritte Kugel mitten in die Stirn. Flüssigkeit und weiches Gewebe sprühten hinter ihnen an die Wand, während die Kugeln ins Holz schlugen.


      Als die beiden Getroffenen zu Boden sanken, nahm Chris das dritte Wesen aufs Korn. Zwei weitere gedämpfte Explosionen, und die Stirn des Zombies dellte sich nach innen. Die Kreatur fiel um wie der Sack voll Knochen, der sie letztlich auch war.


      Chris senkte die Beretta und empfand einen Anflug von Stolz. Er war ein erstklassiger Schütze, hatte sogar ein paar Auszeichnungen, die dies bewiesen – aber es tat trotzdem gut zu sehen, wozu er fähig war, wenn ihm genügend Zeit zum Zielen blieb. Im Ziehen und aus der Hüfte schießen war er nicht annähernd so gut, das war Barrys Stärke …


      Er fasste nach dem Türgriff. Der Gedanke an alles, was auf dem Spiel stand, trieb ihn voran. Er ging davon aus, dass die Alphas auf sich selbst Acht geben konnten. Ihre Chancen standen so gut wie seine – aber für Rebecca war dies der erste Einsatz, und sie hatte nicht einmal eine Waffe; er musste sie hier herausschaffen.


      Er trat zurück in das weiche Ganglicht mit der grünen Tapete, sicherte rasch in beide Richtungen. Geradeaus lag der Korridor in tieferem Schatten. Es war unmöglich zu sagen, ob er „sauber“ war.


      Zu seiner Rechten befanden sich die Tür mit dem Schwert auf dem Schließblech und der erste Zombie, den er erschossen hatte; er lag immer noch leblos hingestreckt auf dem Boden. Es erleichterte Chris zu sehen, dass er sich nicht bewegt hatte. Offensichtlich war ein Kopfschuss der beste Weg, einen Zombie zu töten – genau wie in den Filmen …


      Chris bewegte sich auf die Schwerttür zu, richtete seine Waffe erst nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links. Für heute reichten ihm die Überraschungen. Er überprüfte die schmale Abzweigung gegenüber der Tür; von dort drohte keine Gefahr. Dann schob er rasch den schlanken Schlüssel ins Schloss.


      Er ließ sich leicht drehen. Chris trat in ein kleines Schlafzimmer, das eine einzelne Lampe auf einem Schreibtisch in der Ecke nur wenig heller machte, als den Korridor. Die Luft war rein, es sei denn, etwas versteckte sich unter dem schmalen Bett … oder vielleicht im Schrank gegenüber dem Schreibtisch …


      Fröstelnd schloss Chris die Tür hinter sich. Es waren eines jeden Kindes erste Ängste, und es waren auch seine gewesen – Ungeheuer im Schrank und das Ding, das unter dem Bett hauste, und nur darauf lauerte, dass der Fußknöchel eines arglosen Kindes in seine Reichweite geriet …


      Und jetzt bist du wie alt?


      Chris schüttelte die Nervosität ab, peinlich berührt von den Kapriolen, die seine Fantasie schlug. Langsam durchschritt er das Zimmer und hielt Ausschau nach irgendetwas, das hilfreich sein könnte. Es gab keine andere Tür, keinen Rückweg in die Eingangshalle, aber vielleicht fand er ja für Rebecca eine bessere Waffe als eine Dose Insektenspray.


      Neben einem Tisch und einem Bücherregal aus Eichenholz gab es noch ein schmales, ungemachtes Bett und einen Schreibtisch, sonst nichts. Chris warf einen schnellen Blick auf die Bücher, dann ging er um das Fußende des Bettes herum zum Schreibtisch. Neben der Lampe lag ein dünnes Buch, dessen Leineneinband keinen Titel trug – ein Tagebuch. Die Schreibtischoberfläche war staubbedeckt, das Tagebuch erst kürzlich bewegt worden, wie die entsprechenden Spuren zeigten.


      Gespannt nahm Chris es auf und blätterte vor bis zu den letzten paar Seiten. Vielleicht fand sich dort ein Hinweis darauf, was zum Teufel hier eigentlich vorging. Er setzte sich auf den Rand des Bettes und fing an zu lesen.


      9. Mai 1998: Heute Nacht habe ich mit Scott und Alias von der Security und Steve von der Forschung gepokert. Steve war der große Gewinner, aber ich glaube, er hat beschissen. Dieser Drecksack.


      Darüber musste Chris ein klein wenig schmunzeln. Sein Blick wanderte weiter zum nächsten Eintrag, und sein Lächeln gefror. Sein Herz schien mitten im Schlag innezuhalten.


      10. Mai 1998: Eins von den hohen Tieren hat mich angewiesen, mich um ein neues Experiment zu kümmern. Sieht aus wie ein gehäuteter Gorilla. Laut Fütterungsanweisung musste ich ihm lebende Tiere geben. Ich habe ein Schwein reingetrieben – das Wesen schien damit zu spielen … riss dem Schwein die Beine ab und die Eingeweide raus, bevor es anfing, es aufzufressen.


      Experiment? War es möglich, dass der Schreiber die Zombies meinte? Aufgewühlt von seiner Entdeckung las Chris weiter. Das Tagebuch gehörte offenbar jemandem, der hier arbeitete, so musste es sein – was hieß, dass es sich um eine Vertuschung von weit größerem Ausmaß handelte, als Chris bislang vermutet hatte.


      11. Mai 1998: Scott weckte mich gegen 5 Uhr früh. Jagte mir eine Scheißangst ein. Er trug eine Schutzmontur, die wie ein Raumanzug aussah. Er gab mir auch eine und sagte, dass ich sie anziehen solle. Sagte, dass es im Kellerlabor einen Unfall gegeben hätte. Ich habe immer gewusst, dass so was mal passieren würde. Diese Arschlöcher von der Forschung machen nie Pause, nicht mal nachts.


      12. Mai 1998: Seit gestern trage ich nun diesen verdammten Raumanzug. Meine Haut wird schwarz und juckt überall. Die gottverdammten Hunde haben mich komisch angeglotzt, deshalb habe ich beschlossen, sie heute nicht zu füttern. Sollen mich am Arsch lecken.


      13. Mai 1998: Bin aufs Krankenrevier, weil mein Rücken total geschwollen ist und elend juckt. Sie verbanden ihn und erklärten mir, dass ich den Anzug nicht länger zu tragen brauche. Ich will nur noch schlafen.


      14. Mai 1998: Heute morgen fand ich eine weitere Pustel an meinem Fuß. Auf dem Weg zum Zwinger musste ich den Fuß nachziehen. Die Hunde waren den ganzen Tag über ruhig gewesen, was seltsam ist. Dann stellte ich fest, dass ein paar entwischt waren. Wenn das jemand herausfindet, reißt man mir den Kopf ab.


      15. Mai 1998: Mein erster freier Tag seit langem und ich fühle mich beschissen. Beschloss, Nancy trotzdem zu besuchen, aber als ich das Anwesen verlassen wollte, wurde ich von den Wachen aufgehalten. Sie sagten, laut Firmenanordnung dürfe niemand das Gelände verlassen. Ich kann nicht mal anrufen – alle Telefonanschlüsse wurden gekappt! Was für eine gottverdammte Scheiße läuft hier ab?!


      16. Mai 1998: Es geht das Gerücht um, dass ein Forscher, der gestern Nacht zu fliehen versuchte, erschossen wurde. Mein ganzer Körper fühlt sich heiß an und juckt, und ich schwitze jetzt die ganze Zeit. Ich habe an der Schwellung auf meinem Arm gekratzt, und ein Stück faules Fleisch fiel einfach ab. Richtig schlecht wurde mir aber erst, als mir bewusst wurde, dass mich der Geruch hungrig machte.


      Die Schrift war zitterig geworden. Chris blätterte um. Die letzten paar Zeilen konnte er kaum noch entziffern. Die Worte waren wie willkürlich über das Papier gekritzelt worden.


      19. Mai: Fieber weg, juckt aber. Hungrig. Hundefutter gegessen. Juckt. Juckt. Scott kam … hässliche Visage … also ihn umgebracht. Lecker. 4 // Juckt. Lecker.


      Die restlichen Seiten waren leer.


      Chris stand auf und verstaute das Tagebuch unter seiner Weste. Seine Gedanken rasten. Ein paar der Puzzleteile fügten sich endlich aneinander – heimliche Forschungen in einem geheim gehaltenen Anwesen; ein Unfall in einem versteckten Labor; irgendein freigesetztes Virus, das die Menschen, die hier arbeiteten, veränderte, sie in Ghuls verwandelte …


      Und ein paar davon sind entkommen.


      Die Morde und Attacken um Raccoon City hatten Ende Mai begonnen – das stimmte von der zeitlichen Abfolge her mit den Auswirkungen dieses „Laborunfalls“ überein. Aber welche Art von Forschung hatte man hier betrieben, und wie tief war Umbrella darin verstrickt?


      Wie tief hat Billy seine Finger drin gehabt?


      Darüber wollte Chris gar nicht nachdenken, doch kaum hatte er diesen Gedanken aus seinem Kopf verbannt, erwachte ein anderer: Was, wenn es immer noch ansteckend war …?


      Er stürmte zur Tür, wollte schleunigst zurück zu Rebecca, um ihr davon zu erzählen. Vielleicht konnte sie mit ihrem Fachwissen herausfinden, was in dem Geheimlabor dieses Anwesens entfesselt worden war.


      Chris schluckte hart. Denn er und die anderen S.T.A.R.S.-Mitglieder konnten jetzt schon damit infiziert sein.


      


      ACHT


      Nachdem sich Jill und Barry getrennt hatten, verharrte Wesker geduckt auf der Galerie der Eingangshalle und überlegte. Er wusste, dass Zeit von entscheidender Bedeutung war, doch er wollte erst ein paar mögliche Szenarien durchspielen, bevor er handelte. Er hatte bereits Fehler gemacht und wollte keine weiteren begehen. Die Raccoon-Alphas waren eine intelligente Truppe, was seinen Spielraum für Fehler erheblich eingrenzte.


      Er hatte seine Befehle vor ein paar Tagen erhalten, jedoch nicht damit gerechnet, dass er so bald in der Lage sein würde, sie auszuführen. Die Notlandung des Bravo-Hubschraubers war ein glücklicher Zufall gewesen, ebenso wie Brad Vickers plötzlicher Anflug von Feigheit. Dennoch hätte er besser vorbereitet sein müssen. Mit heruntergelassener Hose erwischt zu werden, wie in diesem Fall, ging Wesker gegen den Strich, es war so … stümperhaft.


      Seufzend schob er diese Gedanken beiseite. Zeit für Selbstvorwürfe würde später sein. Er hatte nicht erwartet, hier zu landen, aber er war nun einmal hier, und sich selbst wegen mangelnder Voraussicht in den Hintern zu beißen, würde rein gar nichts ändern. Außerdem gab es viel zu tun.


      Er kannte das Anwesen ziemlich gut und die Labors wie seine Westentasche. In der Villa allerdings war er nur ein paar Mal gewesen – und kein einziges Mal, seit er „offiziell“ nach Raccoon City versetzt worden war. Das Haus war ein Labyrinth, entworfen von einem genialen Architekten auf Geheiß eines Wahnsinnigen. Spencer war übergeschnappt, daran gab es nichts zu deuteln, und er hatte das Haus mit allen möglichen raffinierten Mechanismen ausstatten lassen, jede Menge von dieser dämlichen Agentenkacke, die in den späten Sechzigern so beliebt gewesen war …


      Agentenkacke, die diesen Job doppelt so schwer macht, wie er es eigentlich sein müsste. Versteckte Schlüssel, Geheimtunnel – ich komme mir vor, als säße ich in einem Spionagethriller fest, inklusive wahnsinniger Wissenschaftler und einer tickenden Zeitbombe …


      Weskers ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, sowohl das Alpha- als auch das Bravo-Team zu dem Anwesen zu führen und das Gebiet zu räumen, bevor er sich den Kellerlaboren zuwandte und die Sache zu Ende brachte. Er hatte natürlich die Generalschlüssel und Codes; sie waren ihm mit seinen Befehlen zugegangen und würden ihm die meisten Türen des Anwesens öffnen. Das Problem war, dass es keinen Schlüssel zu der Tür gab, die in den Garten hinter der Villa führte; sie war mit einem Rätselschloss versehen – und gegenwärtig der einzige Weg, um zu den Labors zu gelangen, wenn man nicht durch den Wald marschieren wollte.


      Was ich ganz sicher nicht will. Die Hunde hätten mich angefallen, ehe ich zwei Schritte machen könnte, und wenn die 121er entkommen sind …


      Wesker schauderte in Erinnerung an den Zwischenfall mit dem neuen Wachmann, der vor etwa einem Jahr zu dicht an einen der Käfige geraten war. Der Junge war tot gewesen, bevor er auch nur den Mund hatte öffnen können, um nach Hilfe zu brüllen. Wesker hatte nicht die Absicht, wieder hinauszugehen, solange ihm keine Armee den Rücken deckte.


      Der letzte Kontakt mit dem Anwesen lag über sechs Wochen zurück – Michael Dees hatte, völlig hysterisch, einen der Schlipsträger aus dem White Office angerufen. Der Doktor hatte die Villa abgeriegelt und die vier Teile des Rätselschlosses versteckt, im fruchtlosen Bemühen zu verhindern, dass weitere Virusträger das Haus erreichten. Zu dem Zeitpunkt waren sie schon alle infiziert und litten unter einer Art paranoidem Wahn, eine der entzückenderen Nebenwirkungen des Virus. Gott allein wusste, mit welchen Tricks und Fallen die Forscher unten in den Labors herumgespielt hatten, während sie langsam den Verstand verloren …


      Dees war da keine Ausnahme gewesen, auch wenn er es geschafft hatte, länger durchzuhalten als die meisten anderen. Es hatte irgendetwas mit dem individuellen Metabolismus zu tun, wie man Wesker erklärt hatte. Die Firma hatte bereits beschlossen, einen Radikalschlag vorzunehmen, wenngleich man dem stammelnden Wissenschaftler versichert hatte, dass Hilfe unterwegs sei. Darüber hatte Wesker herzlich gelacht. Die White-Jungs würden unter keinen Umständen eine Ausbreitung der Infektion riskieren. Sie hatten fast zwei Monate lang die Hände stillgehalten, während Raccoon längst unter den Folgen litt. Sie hatten das unfähige RCPD ermitteln lassen, während das Virus allmählich seine Wirkung verlor – und dann hatten sie ihn, Wesker, hingeschickt, damit er die Sauerei aufwischte. Die mittlerweile beträchtlich war.


      Gedankenverloren strich der Captain mit den Fingern über den eleganten Teppich und versuchte sich an die Einzelheiten des Briefings zu Dees’ Anruf zu erinnern. Ob es ihm gefiel oder nicht, heute Nacht musste alles erledigt werden. Er musste die verlangten Beweise einsammeln und in die Labors gelangen – was wiederum bedeutete, dass er zunächst einmal die Teile des Rätselschlosses finden musste. Dees hatte größtenteils wirr geredet, von Mörderkrähen und Riesenspinnen gefaselt. Darüber hinaus hatte er behauptet, die Wappenschlüssel zum Rätselschloss seien „versteckt, wo nur Spencer sie finden könnte“, und das ergab Sinn. Jeder, der im Haus arbeitete, wusste von Spencers Vorliebe für mysteriöse Mechanismen. Unglücklicherweise hatte Wesker darauf verzichtet, sich groß mit der Villa zu beschäftigen, weil er nie gedacht hätte, dass er derartige Informationen je brauchen würde. Er erinnerte sich an ein paar der auffälligeren Verstecke – die Statue des Tigers mit den ungleichen Augen kam ihm in den Sinn, ebenso der Gas-Saal, in dem die Rüstungen aufgestellt waren, und der Geheimraum in der Bibliothek …


      Aber ich habe keine Zeit, sie alle zu durchsuchen, nicht allein.


      Plötzlich grinste Wesker. Er stand auf und wunderte sich, dass er nicht eher daran gedacht hatte. Wer sagte denn, dass er es allein erledigen musste? Er hatte sich von den S.T.A.R.S. abgesetzt, um einen neuen Plan zu entwerfen und nach den Wappen zu suchen, aber es gab keinen Grund, warum er alles machen sollte. Chris kam nicht in Frage, er war zu wild entschlossen, zu übereifrig, und Jill war immer noch eine unbekannte Größe. Barry allerdings … Barry Burton war ein Familienmensch. Und sowohl Jill als auch Chris vertrauten ihm.


      Und während sie alle noch im Haus herumtappen, kann ich zum Öffnungsmechanismus gehen und mich hier rausscheren. Auftrag ausgeführt, verdammt noch mal.


      Unverändert grinsend ging Wesker zu der Tür, die zur Galerie über dem Speisezimmer führte. Überrascht stellte er fest, dass er sich auf sein kleines Abenteuer regelrecht freute. Es war eine Möglichkeit, seine Fähigkeiten mit dem Rest des Teams zu messen und auch mit den unbeabsichtigten Versuchsobjekten, die hier sicher noch herumtorkelten – ganz zu schweigen vom alten Spencer selbst. Und wenn er die Sache durchgezogen hatte, würde er ein reicher Mann sein.


      Das, meinte Wesker, könnte tatsächlich Spaß bringen.


      


      NEUN


      Kraaah!


      Jill lenkte die Beretta in Richtung des klagenden Schreis. Das Kreischen hallte ihr als Echo entgegen, während die Tür hinter ihr zufiel. Dann sah sie, wo der Laut herrührte, und entspannte sich nervös lächelnd.


      Was zum Teufel tun die denn hier?


      Sie hielt sich immer noch im rückwärtigen Teil des Hauses auf und hatte beschlossen, ein paar der anderen Zimmer zu überprüfen, bevor sie in die Eingangshalle zurückkehrte. Die erste Tür, die sie zu öffnen versucht hatte, war abgesperrt gewesen. Auf dem Schließblech hatte sich ein eingravierter Helm befunden. Ihre Dietriche hatten sich als nutzlos erwiesen, da ihr der Schlosstyp unbekannt war. So hatte sie sich entschlossen, ihr Glück mit der Tür auf der anderen Flurseite zu versuchen, die sich mühelos hatte öffnen lassen. Jill war eingetreten, auf alles gefasst – wenn auch das Letzte, womit sie gerechnet hätte, eine Schar Krähen war, die auf dem Träger einer quer durch das Zimmer verlaufenden Beleuchtungsschiene hockte.


      Ein weiterer der großen schwarzen Vögel stieß sein verdrießliches Krächzen aus, und das Geräusch ließ Jill erschauern. Es handelte sich um mindestens ein Dutzend Krähen. Sie plusterten ihr glänzendes Gefieder auf und starrten Jill, als diese den Raum rasch auf irgendwelche Gefahren hin sondierte, aus ihren klugen, perlenartigen Augen an.


      Der U-förmige Raum, den sie betreten hatte, war sauber – und so kalt wie der Rest des Hauses. Vielleicht noch kälter. Außerdem enthielt er keine Möbel. Es handelte sich um eine Galerie – Porträts und Gemälde zierten die Wände. Über den abgetretenen Holzboden verstreut lagen schwarze Federn inmitten getrockneten Vogelkots, und Jill fragte sich erneut, wie die Krähen hereingekommen und wie lange sie schon hier hausen mochten. Irgendetwas am Aussehen der Vögel war unbestreitbar absonderlich. Sie wirkten viel größer als normale Krähen und musterten Jill mit einer Intensität, die beinahe … unnatürlich schien.


      Jill fröstelte abermals und wandte sich zur Tür um. In dem Raum war nichts von Bedeutung, und die Vögel waren ihr nicht geheuer. Nichts, was sie hier hielt …


      Auf dem Weg hinaus blickte sie flüchtig auf ein paar der Gemälde, zumeist handelte es sich um Porträts. Dabei fiel ihr auf, dass sich unter den schweren Rahmen Schalter befanden – Jill nahm an, dass sie zum Ein- und Ausschalten der einzelnen Strahler an der Leuchtschiene dienten, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, warum sich jemand die Mühe machen sollte, so eine aufwändige Galerie für offensichtlich zweitklassige Kunstwerke einzurichten. Ein Baby, ein junger Mann … Die Gemälde waren nicht wirklich schlecht, aber auch alles andere als meisterhaft.


      Sie hielt inne, als sie den kühlen Metallknauf berührte und runzelte die Stirn. Rechts der Tür war auf Augenhöhe eine kleine Schalttafel eingelassen und mit „Spotlights“ beschriftet. Jill drückte einen der Knöpfe, und das Zimmer wurde ein wenig dunkler, da einer der Punktstrahler erlosch. Einige der Krähen krächzten missbilligend, ebenholzfarbene Flügel flatterten. Jill schaltete die Lampe wieder ein und überlegte.


      Wenn das also die Lichtschalter sind, wofür sind dann die Schalter unter den Gemälden?


      Vielleicht barg dieser Raum doch mehr, als sie zunächst angenommen hatte. Sie ging zum ersten Bild gegenüber der Tür, ein großes Gemälde, das fliegende Engel und sonnendurchstrahlte Wolken zeigte. Der Titel lautete: Von der Wiege bis zum Grabe. Darunter befand sich kein Schalter. Jill ging zum nächsten.


      Es war das Porträt eines Mannes mittleren Alters, dessen Züge wie vor Erschöpfung schlaff wirkten. Er stand neben einem kunstvoll gearbeiteten Kamin. Dem Schnitt seines Anzugs und seiner mit Pomade nach hinten gekämmten Haare nach zu urteilen, musste das Bild in den späten Vierzigern oder Anfang der Fünfziger gemalt worden sein. Darunter befand sich ein simpler, unbeschrifteter Kippschalter. Jill legte ihn um. Ein elektrisches Knack ertönte –


      – und hinter ihr explodierten die Krähen zu kreischender Bewegung, stiegen alle gleichzeitig von der Beleuchtungsschiene auf. Das Einzige, was Jill noch hörte, war das Schlagen der dunklen Schwingen und die plötzliche Raserei ihrer eigenen Schreie, als die Vögel auf sie zuschwärmten.


      Jill rannte. Die Tür schien eine Million Meilen entfernt zu sein, ihr Herz hämmerte. Die erste Krähe erreichte sie, als sie nach dem Knauf fasste. Die Krallen des Vogels fanden die weiche Haut ihrer Nackenpartie. Sie spürte einen scharfen, stechenden Schmerz direkt hinter dem Ohr und drosch nach dem raschelnden Gefieder, das über ihre Wangen fegte. Sie stöhnte. Umgeben von wütendem Gekreische, schlug sie hinter sich ins Leere und erntete dafür ein gleichermaßen erschrockenes wie überraschtes Keifen. Der Vogel ließ sie los, torkelte davon.


      Zu viele! Raus, raus, RAUS …!


      Jill zerrte die Tür auf, stürmte in den Gang, fiel und trat im Liegen die Tür zu. Einen Augenblick rührte sie sich nicht vom Fleck, rang um Atem und genoss trotz des Zombiegestanks die kühle Stille des Korridors. Keine der Krähen hatte es geschafft, mit ihr durch die Tür zu schlüpfen.


      Als sich ihr Herzschlag annähernd normalisiert hatte, setzte sie sich auf und tastete vorsichtig über die Wunde hinter ihrem Ohr. Sie fühlte Nässe unter den Fingern, aber es war nicht allzu schlimm. Das Blut gerann bereits. Sie hatte Glück gehabt. Wenn sie daran dachte, was hätte passieren können, wenn sie drinnen gestolpert und hingefallen wäre …


      Warum hatten die Vögel sie angegriffen, was hatte der Schalter ausgelöst? Jill erinnerte sich an das elektrische Klicken, als sie ihn umgelegt hatte, das Geräusch eines Funkenschlags.


      Die Beleuchtungsschiene!


      Sie empfand einen jähen Anflug widerwilliger Bewunderung für denjenigen, der diese schlichte Falle ersonnen und eingerichtet hatte. Mit dem Drücken des Schalters hatte sie dem Anschein nach die Metallstange, auf der die Krähen gehockt hatten, unter Strom gesetzt. Sie hatte nie von Krähen gehört, die dazu abgerichtet worden waren, Menschen anzugreifen, fand jedoch keine andere Erklärung – was bedeutete, dass sich irgendjemand sehr viel Mühe gemacht hatte, um das geheim zu halten, was sich in dem Raum befinden mochte. Und um herauszufinden, worum es sich dabei handelte, würde sie wieder hineingehen müssen.


      Ich kann auf der Türschwelle stehen bleiben und die Vögel der Reihe nach abschießen … Die Idee gefiel ihr nicht sonderlich, denn sie vertraute nicht ausreichend genug auf ihre Zielfähigkeit und würde dabei sicher eine Menge Munition verschwenden.


      Nur Narren akzeptieren das Nächstliegende und überlegen nicht weiter – streng deinen Grips an, Jilly.


      Jill lächelte leise. Sie glaubte ihren Vater zu hören, der sie an die Ausbildung gemahnte, die sie vor ihrer S.T.A.R.S.-Zeit durchlaufen hatte. In einer ihrer frühesten Erinnerungen sah sie sich und ihren Vater, wie sie sich in den Büschen um das marode alte Haus versteckten, das ihr Vater gemietet hatte, und die dunklen, leeren Fenster betrachteten. Dabei hatte er ihr erklärt, wie man es richtig anstellte, „eine Goldmine auszubaldowern“. Dick hatte ein Spiel daraus gemacht, ihr im Laufe der nächsten zehn Jahre die Feinheiten des Einbrechens beizubringen, angefangen damit, wie man Treppen hochstieg, ohne dass sie knarrten, bis hin zum Entfernen von Glasscheiben, ohne sie zu zerbrechen – und er hatte ihr auch eingetrichtert, wieder und immer wieder, dass es für jedes Problem mehr als eine Lösung gab.


      Die Vögel zu erschießen war einfach zu naheliegend. Jill schloss die Augen und konzentrierte sich.


      Schalter und Porträts … Ein kleiner Junge, ein Säugling, ein junger Mann, einer mittleren Alters …


      „Von der Wiege bis zum Grabe.“


      Wiege zum Grabe …


      Als ihr die Lösung einfiel, war ihr deren Einfachheit fast peinlich. Jill stand auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung ab und fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis die Krähen sich wieder auf der Stange niedergelassen hatten. Wenn sie erst einmal wieder dort hockten, sollte es kein Problem mehr sein, das Geheimnis des Raumes zu lüften.


      Sie öffnete die Tür einen Spalt breit, lauschte dem Flüstern schlagender Flügel und schwor sich, dieses Mal vorsichtiger zu sein. In diesem Haus den falschen Knopf zu drücken, konnte tödlich sein.


      „Rebecca? Lass mich rein, ich bin’s – Chris.“


      Er hörte, wie etwas Schweres an der Wand vorbeischabte, dann öffnete sich die Tür zur Abstellkammer quietschend. Rebecca trat zurück, als er ins Innere stürmte und dabei seine Entdeckung unter der Weste hervorzog.


      „Ich hab dieses Tagebuch in einem der Zimmer gefunden“, erklärte er. „Es sieht aus, als sei hier irgendeine Art von Forschung betrieben worden. Ich weiß zwar nicht, was, aber –“


      „Virologie“, unterbrach ihn Rebecca und hielt lächelnd einen Stapel Papiere hoch. „Du hattest recht damit, dass wir hier etwas Hilfreiches finden könnten.“


      Chris nahm die Dokumente entgegen und überflog die erste Seite. Für ihn sah es aus, als wäre alles in einer fremden Sprache geschrieben, ein Mischmasch aus Zahlen und Buchstaben.


      „Was ist das für ein Zeug? DH5a-MCR …“


      „Was du hier siehst, ist ein Stammdiagramm“, erwiderte Rebecca lebhaft. „Es dient zur Erstellung von Gen-Bibliotheken, die methyliertes Zystein enthalten – oder Adeninrückstände, je nachdem.“


      Chris zwinkerte ihr zu. „Tun wir mal so, als hätte ich keine Ahnung, wovon du redest, und fangen wir noch mal von vorne an. Was hast du gefunden?“


      Rebecca errötete etwas und nahm ihm die Papiere wieder ab. „Entschuldige. Im Grunde steht hier drin eine Menge … nun, Zeug über virale Infektion.“


      Chris nickte. „Das kapier ich. Ein Virus …“


      Er blätterte im Tagebuch und suchte den ersten Eintrag über den Unfall im Labor. „Am elften Mai wurde in einem Laboratorium auf diesem Anwesen irgendetwas verkleckert, oder es ist etwas ausgebrochen. Innerhalb von acht oder neun Tagen verwandelte sich derjenige, der das geschrieben hat, in eine dieser Kreaturen da draußen.“


      Rebeccas Augen weiteten sich. „Steht auch drin, wann die ersten Symptome aufgetreten sind?“


      „Sieht aus, als hätte der Verfasser oder die Verfasserin nach vierundzwanzig Stunden über Hautjuckungen geklagt. Schwellungen und Pusteln folgten innerhalb von achtundvierzig Stunden.“


      Rebecca wurde blass. „Das ist … Grundgütiger.“


      Chris nickte. „Genau das hab ich auch gedacht. Gibt es eine Möglichkeit festzustellen, ob wir infiziert sein könnten?“


      „Nicht ohne weitere Informationen. All das –“, Rebecca machte eine Geste zu dem mit Unterlagen gefüllten Schrankkoffer hin, „– ist ziemlich alt, zehn Jahre und mehr, und es gibt keine spezifischen Informationen über die Anwendung. Andererseits, wenn sich etwas derart Toxisches, das sich so schnell ausbreitet, noch in der Luft befände und infektiös wäre, dann hätte es mittlerweile wahrscheinlich schon ganz Raccoon City befallen. Ich kann es nicht mit absoluter Gewissheit sagen, aber ich bezweifle, dass es noch ansteckend ist.“


      Chris war erleichtert, seinetwegen und um der anderen S.T.A.R.S.-Angehörigen willen, aber die Tatsache, dass die „Zombies“ alle Opfer einer Seuche waren, war bedrückend, ganz gleich, ob sie die Katastrophe selbst verursacht hatten oder nicht.


      „Wir müssen die anderen finden“, sagte er. „Sollte einer von ihnen auf das Labor stoßen, ohne zu wissen, was drin passiert ist …“


      Rebecca wirkte betroffen ob dieser Vorstellung, nickte jedoch tapfer und ging rasch in Richtung der Tür. Chris befand, dass sie mit etwas Erfahrung ein erstklassiges S.T.A.R.S.-Mitglied abgeben würde. Offenkundig beherrschte Rebecca ihr Fachgebiet, und selbst ohne Waffe war sie willens, die relative Sicherheit dieses Lagerraums aufzugeben, um dem Rest des Teams zu helfen.


      Gemeinsam hasteten sie den dunklen, holzvertäfelten Flur entlang. Rebecca hielt sich dicht neben Chris. Als sie die Tür erreichten, die zurück in den ersten Korridor führte, überprüfte er seine Beretta, dann wandte er sich an Rebecca.


      „Bleib hinter mir. Die Tür, zu der wir müssen, liegt rechts am Ende des Flurs. Ich werde wahrscheinlich das Schloss zerschießen müssen, und ich bin sicher, dass da wenigstens ein oder zwei Zombies herumlaufen, deshalb musst du gut die Augen offen halten.“


      „Ja, Sir“, sagte sie leise, und Chris grinste trotz der angespannten Situation. Genau genommen war er ihr Vorgesetzter – dennoch war es komisch, direkt darauf gestoßen zu werden.


      Er öffnete die Tür und trat hindurch, richtete seine Pistole auf die vor ihm nistenden Schatten und dann nach rechts, den Gang hinab. Nichts rührte sich.


      „Los“, flüsterte er, dann liefen sie den Korridor entlang und stiegen schnell über die tote Kreatur hinweg, die im Weg lag. Rebecca drehte sich, um das hinter ihnen liegende Stück des Flurs im Auge zu behalten, während Chris am Türknauf rüttelte, in der vergeblichen Hoffnung, sie könnte sich von selbst entriegelt haben.


      Er wich von der Tür zurück und zielte sorgfältig. Auf eine verschlossene Tür zu schießen, war nicht so leicht oder ungefährlich, wie es in Filmen weisgemacht wurde. Ein Querschläger, der aus solcher Nähe von Metall abprallte, konnte den Schützen töten.


      „Chris!“


      Er blickte über die Schulter und sah am anderen Ende des Gangs eine Gestalt, die langsam auf sie zuschlurfte. Selbst im Dämmerlicht konnte Chris erkennen, dass ihr ein Arm fehlte. Der typische Verwesungsgeruch waberte ihnen entgegen, während der Zombie mit schwerer Zunge stöhnend vorwärts taumelte.


      Chris wandte sich wieder der Tür zu und schoss zweimal. Der Rahmen splitterte, das eingebaute Metallrechteck kam hinter einer Wolke von Holzspänen zum Vorschein. Er zerrte am Knauf, und das Schloss gab nach, die Tür schwang auf. Er drehte sich um, packte Rebecca am Arm und drängte sie über die Schwelle. Die Beretta hielt er in den Flur gerichtet.


      Die Kreatur hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt, wurde aber von dem leblosen Zombie aufgehalten, den Chris niedergestreckt hatte. Entsetzt und angewidert sah Chris mit an, wie der einarmige Zombie auf die Knie sank und die ihm verbliebene Hand in den zertrümmerten Schädel des anderen tauchte. Wieder stöhnte das Wesen, und Chris vernahm einen feuchten, schleimigen Laut, dann führte der Untote eine Handvoll matschiger, grauer Substanz an die gierigen Lippen.


      O Mann …


      Chris fröstelte. Hastig folgte er Rebecca und schloss die Tür, um die grausige Szene auszusperren. Rebecca war blass, wirkte aber gefasst, und abermals bewunderte Chris ihren Mut. Sie war jung, aber faff – taffer als er es mit achtzehn gewesen war …


      Mit einem Blick erfasste er den Gang. Die Veränderungen fielen ihm sofort auf. Rechts von ihnen lag in einiger Entfernung ein regloser Zombie, dem die Schädeldecke weggeblasen worden war. Sein Gesicht zeigte nach oben, die tiefen Augenhöhlen waren mit Blut gefüllt. Linker Hand gab es zwei Türen, die Chris auf seinem ersten Erkundungsgang nicht ausprobiert hatte. Die Tür ganz am Ende des Korridors stand offen, dahinter gähnte tiefes Dunkel.


      Mindestens einer der S.T.A.R.S.-Angehörigen ist hier lang gekommen, hat wahrscheinlich nach mir gesucht …


      „Mir nach“, sagte er leise und bewegte sich auf die offene Tür zu, die Beretta fest umklammert. Er wollte mit Rebecca zurück in die Haupthalle, aber der Umstand, dass ein Mitglied seines Teams durch diese Tür gegangen sein musste, verdiente eine schnelle Überprüfung.


      Als sie an der geschlossenen Tür auf der rechten Seite vorbeikamen, zögerte Rebecca. „Neben dem Schloss ist ein Schwert abgebildet“, flüsterte sie.


      Chris konzentrierte seine Aufmerksamkeit weiter auf die Schwärze hinter der offenen Tür, doch Rebeccas Worte machten ihm bewusst, dass es zu viele Dinge gab, die sie dort vom eigentlichen Ziel ablenken konnten. Er glaubte nicht, dass der Rest des Teams noch auf ihn wartete, aber sein ursprünglicher Befehl hatte gelautet, sich in der Lobby zurückzumelden – er durfte eine unbewaffnete Rekrutin nicht auf ein Terrain führen, das er nicht vorher selbst abgecheckt hatte …


      Chris seufzte und senkte die Waffe. „Lass uns in die Haupthalle gehen“, sagte er. „Wir können später hierher zurückkommen und nachsehen.“


      Rebecca nickte. Gemeinsam gingen sie zum Speisesaal zurück, und Chris hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass sie dort jemanden antreffen würden.


      Barry richtete seinen Colt auf den kriechenden Ghul und schoss. Die großkalibrige Kugel zerstampfte den weichen Schädel des Dings zu Brei, gerade als es nach Barrys Stiefel grapschte. Als der Zombie zuckend verendete, sprühten winzige Tröpfchen in Barrys Gesicht. Verdrossen wischte er sich mit dem Handrücken über die Haut. Die kleinen weißen Fliesen der Küchenwand hatte es noch weit schlimmer erwischt – rote Bäche rannen die Fugen hinab zum verblichenen braunen Linoleum und sammelten sich dort zu Pfützen.


      Verdammt ekelhaft. Barry senkte den Revolver und spürte den Schmerz in seiner linken Schulter. Die Tür im Obergeschoss war fest verschlossen gewesen, seine Prellung waren der Beweis dafür – und während er auf das Zombie-Haschee zu seinen Füßen hinabstarrte, wurde ihm klar, dass er wieder hinaufgehen und eine weitere Tür einschlagen musste. Falls er sich vorher noch nicht sicher gewesen war, jetzt war er es – hier war Chris nicht vorbeigekommen. Andernfalls wäre die kriechende Kreatur bereits Geschichte gewesen.


      Aber wo zum Teufel steckst du dann, Chris?


      Von den drei zugeschlossenen Türen hatte Barry rein instinktiv die am Ende des Gangs gewählt. Er war in einem dunklen, stillen Flur gelandet, der an einem leeren Aufzugsschacht vorbei zu einer schmalen Treppe führte. Die leere Küche an ihrem Ende hatte verlassen gewirkt – auf den Arbeitsflächen dicker Staub und Rostflecke an den Wänden. Keine Anzeichen, dass die Küche in jüngerer Zeit benutzt worden war, keine Spur von Chris, und die Tür gegenüber der Spüle war abgesperrt gewesen. Barry hatte gerade gehen wollen, als er die Spuren im Staub auf dem Boden bemerkt hatte und ihnen gefolgt war …


      Mit einem tiefen Seufzer stieg Barry über das stinkende Monster hinweg. Er gestattete sich einen letzten prüfenden Blick, dann machte er sich auf den Weg zu Tür Nummer zwei. Es gab ein paar übereinander gestapelte Kisten und denselben altmodischen Aufzugschacht, ebenfalls leer. Den Rufknopf drückte er erst gar nicht erst, nachdem der im Obergeschoss schon nicht funktioniert hatte. Abgesehen davon hatte, dem Rost auf dem Metallgitter nach zu schließen, den Fahrstuhl seit einer ganzen Weile niemand mehr benutzt.


      Barry kehrte um und fragte sich, wie es wohl Jill ergehen mochte. Je eher sie hier wegkamen, desto besser. Noch nie hatte ein Ort Barry so wenig gefallen wie diese Villa. Es war kalt, es war gefährlich, und es roch wie im Kühlhaus eines Schlachthofs, in dem seit mindestens einer Woche Stromausfall herrschte.


      Im Allgemeinen war er nicht der Typ, der sich so leicht ins Bockshorn jagen oder seiner Fantasie die Zügel schießen ließ, aber hier rechnete er hinter jeder Ecke damit, irgendeinem Gespenst zu begegnen …


      Hinter ihm erklang ein fernes, hallendes Scheppern. Barry wirbelte herum. Einen Angstknoten im Bauch, richtete er den Lauf seiner Waffe ziellos ins Leere. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Mund trocken. Das metallische Klappern wiederholte sich, gefolgt vom tiefen, pochenden Brummen einer Maschine.


      Um Fassung bemüht, holte Barry tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Immerhin handelte es sich wohl nicht um einen körperloser Geist – jemand benutzte den Aufzug.


      Wer? Chris und Wesker sind verschwunden, und Jill ist im anderen Flügel …


      Barry blieb, wo er war und senkte den Colt ein wenig. Er glaubte nicht, dass die Ghuls schlau genug waren, um Knöpfe zu drücken, geschweige denn, den Zustieg zu öffnen, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er befand sich gut fünf Schritte von der Stelle entfernt, an der sich die Kabine öffnen würde, vorausgesetzt sie hielt im Keller. Er würde freie Schussbahn auf denjenigen haben, der heraustrat.


      Ein Hoffnungsfunke flackerte durch seine konfusen Gedanken: Vielleicht war es ja einer der Bravos oder jemand, der hier lebte und ihm sagen konnte, was geschehen war …


      Mit einem dumpfen Klank! stoppte der Aufzug in der Küche. Barry hörte das Kreischen trockener Metallscharniere und Schritte.


      Dann trat … Captain Wesker in sein Blickfeld, die unvermeidliche Sonnenbrille auf der gebräunten Stirn.


      Barry senkte den Revolver und grinste. Kühle Erleichterung überkam ihn. Wesker blieb stehen und grinste zurück.


      „Barry! Genau der Mann, den ich gesucht habe“, sagte er gelassen.


      „Mein Gott, haben Sie mich erschreckt! Ich hab gehört, wie der Aufzug sich bewegte, und dachte, ich krieg einen Herzinfarkt …“ Barry verstummte, sein Lächeln gerann.


      „Captain“, sagte er langsam, „wo sind Sie gewesen? Als wir zurückkamen, waren Sie weg.“


      Weskers Grinsen wurde breiter. „Tut mir leid. Ich hatte etwas zu erledigen – musste dem Ruf der Natur folgen, Sie wissen schon.“


      Barry lächelte wieder, doch die Erklärung befremdete ihn – gefangen auf feindlichem Territorium, und der Mann war pinkeln gegangen?


      Wesker schob seine Sonnenbrille von der Stirn auf die Nase, womit er den Augenkontakt unterbrach, und Barry wurde plötzlich leicht nervös. Weskers Grinsen schien noch breiter zu werden. Es sah aus, als blecke er sämtliche Zähne.


      „Barry, ich brauche Ihre Hilfe. Haben Sie schon mal von White Umbrella gehört?“


      Barry schüttelte den Kopf. Mit jeder Sekunde fühlte er sich unbehaglicher.


      „White Umbrella ist ein Sektor von Umbrella Inc., eine sehr wichtige Abteilung. Sie ist auf … biologische Forschung spezialisiert, könnte man wohl sagen. Das Spencer-Anwesen beherbergt ihre Forschungseinrichtungen, und vor kurzem ereignete sich hier ein Unfall.“


      Wesker wischte ein Stück der Arbeitsfläche in der Mitte der Küche sauber und lehnte sich lässig dagegen. Fast im Plauderton fuhr er fort: „Diese Abteilung von Umbrella hat ein paar Verbindungen zur S.T.A.R.S.-Organisation, und vor kurzem wurde ich gebeten, bei der Handhabung dieser Situation … zu assistieren. Es ist eine sehr heikle Angelegenheit, streng geheim. White Umbrella will, dass nicht mal der Hauch eines Gerüchts darüber nach außen dringt. – Nun, meine Aufgabe besteht darin, in die Laboratorien auf diesem Grundstück vorzudringen und eine Reihe ziemlich belastender Beweise zu beseitigen – Beweise dafür, dass White Umbrella verantwortlich ist für den Unfall, der in letzter Zeit so viel Ärger in Raccoon verursacht hat. Das Problem ist, dass ich den Schlüssel zu den Labors nicht habe – die Schlüssel, genau genommen. Und hier kommen Sie ins Spiel: Ich brauche Ihre Hilfe, um diese Schlüssel zu finden.“


      Barry starrte ihn einen Moment lang sprachlos an, seine Gedanken wirbelten. Ein Unfall, ein Geheimlabor für biologische Forschungen …


      … und Killerhunde und Zombies, die frei durch die Wälder streifen!


      Er hob den Revolver und richtete ihn auf Weskers lächelndes Gesicht, gleichermaßen verblüfft und wütend. „Sind Sie wahnsinnig? Sie glauben, ich helfe Ihnen dabei, Beweismaterial zu vernichten? Sie durchgeknallter Hurensohn!“


      Wesker schüttelte langsam den Kopf und tat gerade so, als stünde ihm in Barry ein Kind gegenüber. „Ah, Barry, Sie verstehen nicht – Ihnen bleibt in dieser Sache keine Wahl. Sehen Sie, ein paar meiner Freunde von White Umbrella stehen derzeit vor Ihrem Haus und sehen Ihrer Frau und Ihren Töchtern beim Schlafen zu. Wenn Sie mir nicht helfen, wird Ihre Familie sterben.“


      Barry konnte regelrecht fühlen, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er spannte den Hahn des Colts, verspürte plötzlich einen brutalen, jede Faser seines Seins erfüllenden Hass auf Wesker.


      „Bevor Sie abdrücken, sollte ich erwähnen, dass, wenn ich mich nicht bald wieder melde, meine Freunde den Befehl haben, die Exekution durchzuführen.“


      Die Worte schnitten durch den roten Nebel, der Barrys Denken geflutet hatte. Seine Hände waren klamm vor Entsetzen.


      Kathy – die Kinder …


      „Sie bluffen“, flüsterte er, und endlich verschwand Weskers Grinsen, seine Miene wurde wieder zu jener unlesbaren Maske, die er für gewöhnlich trug.


      „Tu ich nicht“, versetzte er kalt. „Lassen Sie es darauf ankommen. Sie können sich später bei den Grabsteinen Ihrer Lieben entschuldigen.“


      Für einen Augenblick bewegte sich keiner von ihnen. Die Stille war etwas beinahe Greifbares in der eisigen Luft. Dann entspannte Barry langsam den Hahn und ließ die Waffe sinken. Seine Schultern sackten nach unten. Er konnte … er würde es nicht riskieren. Seine Familie bedeutete ihm alles.


      Wesker nickte und fasste in eine seiner Taschen, aus der er einen Schlüsselbund hervorholte. Sein Gebaren war mit einem Mal forsch und geschäftsmäßig. „Irgendwo im Haus befinden sich vier Kupferplatten. Jede davon hat in etwa die Größe einer Untertasse. Auf einer Seite ist jeweils ein Bild eingraviert – Sonne, Mond, Sterne und Wind. In der Villa gibt es eine Tür mit einem Schloss, zu dem diese vier Wappen gehören.“


      Er hakte einen Schlüssel vom Ring, legte ihn auf den Tisch und schob ihn Barry zu. „Der hier sollte alle Türen im anderen Flügel öffnen oder zumindest die wichtigen, im Erdgeschoss und ersten Stock. Finden Sie diese Teile für mich, und Ihrer Familie wird nichts passieren.“


      Mit tauben Fingern griff Barry nach dem Schlüssel. Er fühlte sich schwach und von mehr Angst erfüllt als je zuvor in seinem Leben. „Chris und Jill …“


      „ … werden Ihnen zweifellos bei der Suche helfen wollen. Wenn Sie einen der beiden sehen, sagen Sie ihnen, dass die Hintertür, die Sie entdeckt haben, ein Fluchtweg sein könnte. Ich bin sicher, dass sie Ihrem vertrauenswürdigen Freund, dem guten alten Barry, nur zu gern behilflich sein werden. Sie sollten in der Tat möglichst jede Tür aufschließen, um eine optimale Suche zu gewährleisten.“


      Wesker lächelte wieder – ein freundliches, schiefes Grinsen, das im Widerspruch zu seinen Worten stand. „Wenn Sie ihnen natürlich erzählen, dass Sie mich getroffen haben, könnte das die Angelegenheit verkomplizieren. Denn wenn mir etwas zustößt, wenn ich, sagen wir mal, von hinten erschossen würde … nun, genug geredet. Behalten wir das Ganze einfach für uns.“


      In den Schlüssel war ein kleines Bild eingraviert, der Brustpanzer einer Rüstung. Barry ließ ihn in seine Tasche gleiten. „Wo werden Sie sein?“


      „Oh, ich bleibe in der Nähe, keine Sorge. Ich melde mich rechtzeitig.“


      Barry sah Wesker flehentlich an, unfähig, das angstvolle Schwanken seiner Stimme zu unterdrücken. „Sie sagen denen doch, dass ich Ihnen helfe, oder? Sie werden nicht vergessen, sich bei Ihren … Leuten zu melden?“


      Wesker wandte sich ab, ging auf den Fahrstuhl zu und rief über die Schulter zurück: „Vertrauen Sie mir, Barry. Tun Sie, was ich Ihnen sage, und Sie haben keinen Grund zur Sorge.“


      Die Aufzugtür öffnete und schloss sich scheppernd, dann war Wesker verschwunden.


      Barry blieb noch einen Moment lang stehen, starrte auf die leere Stelle, an der Wesker eben noch gestanden hatte, und suchte nach einer Möglichkeit, dem Verhängnis zu entgehen. Vergebens. Es gab kein Abwägen zwischen Ehre und Familie – ohne Ehre konnte er leben, aber …


      Er reckte das Kinn vor und kehrte zur Treppe zurück, entschlossen zu tun, was er tun musste, um Kathy und die Mädchen zu retten. Wenn das hier jedoch überstanden war, wenn er sicher sein konnte, dass ihnen nichts mehr zustoßen konnte, dann –


      Dann wird es kein Versteck auf der ganzen Welt geben, in dem Sie sich verkriechen können, „Captain“.


      Barry ballte seine riesigen Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten, und schwor sich, dass Wesker für seine Verbrechen bezahlen würde. Mit Zins und Zinseszins.


      


      ZEHN


      Jill schob das schwere Kupferwappen mit dem eingravierten Stern in die dafür vorgesehene Vertiefung des Diagramms über den drei anderen Öffnungen. Mit einem leisen Klick! rastete es bündig mit der Metallplatte ein.


      Eins weniger … Triumphierend lächelnd trat Jill von dem Rätselschloss zurück.


      Die Krähen hatten sie beobachtet, als sie durch den Raum mit den Gemälden gegangen war, ohne sich von der Beleuchtungsschiene zu erheben. Sie hatten nur ab und zu gekrächzt, während Jill das Rätsel löste. Es waren insgesamt sechs Porträts gewesen, von der Wiege zum Grabe – von einem neugeborenen Baby bis hin zu einem recht streng dreinblickenden alten Mann. Jill nahm an, dass sie alle Lord Spencer zeigten, wenn sie auch nie ein Foto von ihm gesehen hatte.


      Das letzte Gemälde war ein Todesszenario gewesen, ein bleicher Mann, der still dalag, von Trauernden umringt. Als Jill den Schalter darunter umgelegt hatte, war das Bild von der Wand gefallen, herausgedrückt von winzigen Metallstiften an jeder Ecke. Dahinter hatte sich eine kleine, mit Samt ausgeschlagene Öffnung befunden, mit dem Kupferwappen darin. Jill hatte den Raum ohne weitere Schwierigkeiten verlassen; falls die Vögel enttäuscht waren, hatten sie es sich nicht anmerken lassen.


      Sie nahm noch einen tiefen Atemzug von der angenehmen Nachtluft, ehe sie in die Villa zurückkehrte. Im Gehen zog sie Trents Computer aus der Tasche, und während sie vorsichtig über den im halbdunklen Flur zu Boden gesunkenen Leichnam stieg, studierte sie die Karte, um festzustellen, wo sie ihr Glück als Nächstes versuchen sollte.


      Wie es aussah, würde es wohl das Beste sein, den Weg zurückzugehen, den sie auch gekommen war. Durch die Doppeltür, welche die Korridore miteinander verband, trat sie zurück in den gewundenen, graugrünen Flur mit den Landschaftsgemälden. Der Karte zufolge führte die gegenüber liegende Tür in einen kleinen, quadratischen Raum, dem sich ein größerer anschloss.


      Angespannt griff sie nach dem Knauf, drückte die Tür auf, duckte sich und hielt ihre Beretta bereit. Der kleine Raum war tatsächlich quadratisch – und völlig leer.


      Sich aufrichtend, betrat Jill die Kammer, taxierte kurz deren schlichte Eleganz und wandte sich der Tür zu ihrer Rechten zu. Der Raum hatte eine hohe, lichte Decke, die Wände waren aus cremefarbenem, goldgesprenkeltem Marmor – wunderschön. Und teuer, um es milde auszudrücken. Mit vagem Wehmut dachte Jill an die alten Zeiten mit Dick, an all ihre großen Pläne und Hoffnungen, die sie an jeden Einbruch geknüpft hatten. Hier sah sie, was sich mit richtigem Geld kaufen ließ …


      Sie machte sich bereit, umfasste das kalte, schimmernde Metall des Riegels und drückte die Tür auf. Ein schneller Halbkreis mit der Beretta, und Jill spürte, wie sie sich entspannte. Sie war allein.


      Es gab einen aufwändig gearbeiteten Kamin, direkt unter einem reich verzierten, rotgoldenen Gobelin, und auf einem dunkelorangefarbenen Teppich in orientalischem Design standen eine niedrige moderne Couch mit einem dazu passenden ovalen Tisch. An der Rückwand hing … eine Pumpgun, mit zwei Haken befestigt. Sie glänzte im Licht der antiken Lampen darüber. Jill grinste und durchquerte rasch das Zimmer. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


      Bitte, sei geladen, bitte, sei geladen …


      Als sie vor der Waffe stehen blieb, erkannte sie das Modell. Gewehre waren zwar nicht ihre Stärke, aber das hier entsprach genau dem Modell, das auch die S.T.A.R.S.-Mitglieder benutzten: eine Remington M870, fünf Schuss.


      Sie schob die Beretta ins Holster und nahm, immer noch lächelnd, das Gewehr mit beiden Händen von der Wand ab. Doch ihr Lächeln schwand, als die beiden Halterungshaken, des Gewichts der Waffe entledigt, klickend nach oben schnappten. Gleichzeitig ertönte jenseits der Wand ein schwereres Geräusch, ein Laut wie von ausgewogenem Metall, das nun seine Lage veränderte.


      Jill wusste nicht, was es bedeutete, aber es gefiel ihr nicht. Schnell drehte sie sich um und sondierte das Zimmer auf Bewegung. Doch alles war so still, wie sie es vorgefunden hatte, keine kreischenden Vögel, keine plötzlichen Sirenen oder blinkenden Lichter, keines der Bilder fiel von der Wand. Hier existierte keine Falle …


      Erleichtert überprüfte sie die Waffe und fand sie geladen, das Magazin voll. Jemand hatte sie gepflegt, der Lauf war sauber und roch schwach nach einem Reinigungsmittel und Öl; im Augenblick war dies der beste Geruch, den Jill sich vorstellen konnte. Das schwere Gewicht in ihren Händen verlieh ihr Sicherheit, das Gefühl von Macht.


      Sie durchsuchte den übrigen Raum und war enttäuscht, dass sie keine weiteren Patronen fand. Dennoch, der Fund der Remington war ein Glücksfall. Die S.T.A.R.S.-Westen waren mit einem Rückenholster für eine Flinte oder ein Gewehr ausgestattet, und wenn sie auch nicht allzu gut darin war, eine Waffe über die Schulter zu ziehen, konnte Jill sie auf diese Weise doch wenigstens tragen, ohne sich quasi selbst die Hände zu binden.


      Ansonsten gab es nichts Interessantes in dem Zimmer. Jill ging zur Tür und konnte es kaum noch erwarten, in die Haupthalle zurückzukehren, um Barry über ihre Entdeckungen zu unterrichten. Auf dieser Seite des Erdgeschosses hatte sie jeden Raum, den sie öffnen konnte, überprüft. Wenn er im anderen Flügel dasselbe geschafft hatte, konnten sie sich nach oben wenden, um ihre Suche nach den Bravos und ihren verschollenen Teamkameraden abzuschließen. Und um dann, hoffentlich gemeinsam mit ihnen aus diesem elenden Leichenschauhaus zu verschwinden.


      Sie schloss die Tür hinter sich, schritt über den schieferfarbenen Marmor, fasste nach dem Knauf und hoffte, dass Barry inzwischen Chris und Wesker gefunden hatte. Hier sind sie bestimmt nicht gewesen.


      Die Tür war abgeschlossen. Stirnrunzelnd versuchte Jill, den kleinen goldenen Knauf zu drehen. Er ließ sich eine Idee bewegen, gab aber nicht genügend nach. Schlagartig beunruhigt, äugte Jill durch den winzigen Spalt, wo die Tür auf den Rahmen traf.


      Da war er, neben dem Griff, der dicke Stahlbolzen, der auf einen Innenriegel hinwies, einen äußerst massiven noch dazu; der ganze Bereich drum herum war verstärkt. Aber nur ein Schlüsselloch, und das ist für das reguläre Schloss …


      Klick! Klick! Klick!


      Von oben regnete Staub herab, als das Geräusch sich drehender Zahnräder den Raum zu erfüllen begann, das tiefe, rhythmische Rattern von Metall, irgendwo hinter den Wänden aus Stein.


      Was …?


      Erschrocken blickte Jill nach oben – und spürte, wie sich ihr Magen gleichsam in sich selbst verkroch, wie ihr der Atem in der Kehle stockte. Die hohe Decke, die sie vorhin noch bewundert hatte, bewegte sich. Der Marmor an den Ecken zerpulverte mit dem schweren Knirschen von Stein auf Stein zu Staub. Die Decke senkte sich.


      Wie der Blitz war Jill wieder an der Tür des Zimmers, aus dem sie die Pumpgun genommen hatte. Sie schnappte nach der Klinke, drückte sie hinunter …


      … und fand diese Tür ebenso fest verschlossen wie die andere.


      Ach du Scheiße! Böse Sache! Böse Sache!


      Panik breitete sich in ihr aus. Sie rannte zurück zur anderen Tür. Jills angstvoller Blick wurde von der sich herabsenkenden Decke angezogen. Bei fünf bis sieben Zentimetern pro Sekunde würde sie in weniger als einer Minute den Boden erreichen.


      Jill hob die Pumpgun und zielte auf die Tür zum Korridor. Sie versuchte nicht daran zu denken, wie viele Schüsse es brauchen würde, um einen verstärkten Stahlriegel in Stücke zu fetzen – es war alles, was ihr noch übrig blieb. Die Dietriche würden ihr bei diesem Schloss nicht weiterhelfen.


      Die erste Kugel explodierte an der Tür. Splitter stoben auf und enthüllten genau das, was Jill befürchtet hatte. Die Metallplatte, die den Riegel verstärkte, erstreckte sich über das halbe Türblatt.


      Ihre rasenden Gedanken suchten nach einer Lösung und stießen doch immer nur ins Leere. Sie hatte nicht genug Patronen, um sich durch die Tür zu schießen, und in der Beretta steckten Hohlspitzgeschosse, die beim Aufschlag abflachten.


      Vielleicht kann ich die Tür wenigstens schwächen und dann einschlagen …


      Sie drückte wieder ab, diesmal zielte sie auf den Rahmen. Der donnernde Schuss zerfetzte Holz und riss Splitter aus dem Marmor. Aber es reichte nicht einmal annähernd aus. Die Decke senkte sich ratternd weiter herab, befand sich jetzt keine drei Meter mehr über ihrem Kopf. Sie würde zu Tode gequetscht werden.


      Lieber Gott, lass mich nicht so sterben!


      „Jill? Bist du das?“


      Eine gedämpfte Stimme rief von draußen, vom Korridor, und Jill fühlte bei ihrem Klang, wie jähe, verzweifelte Hoffnung in ihr erwachte.


      Barry!


      „Hilfe! Barry, schlag die Tür ein, mach schnell!“ Sie schrie es mit schriller, bebender Stimme.


      „Geh zurück!“


      Jill taumelte nach hinten. Dann hörte sie, wie ein schwerer Hieb die Tür traf. Das Holz erzitterte, hielt aber stand. Jill stieß einen leisen Schrei aus, der ihre hilflose Enttäuschung verriet. Ihr furchtsamer Blick huschte zwischen Tür und Decke hin und her.


      Ein weiterer massiver, die Tür erschütternder Schlag, und die Decke war noch zwei Meter entfernt.


      Mach schon, MACH SCHON!


      Der dritte wuchtige Hieb wurde vom Knirschen und Splittern des Holzes begleitet. Die Tür flog auf. Barry erschien im Rahmen, das Gesicht rot und verschwitzt. Er streckte die Hand nach Jill aus.


      Sie warf sich nach vorne. Er packte sie an den Handgelenken, riss sie buchstäblich von den Füßen und zog sie hinaus auf den Gang. Als sie gemeinsam auf dem Boden aufschlugen, wurde hinter ihnen die Tür aus den Angeln gequetscht. Holz und Metall kreischten, während sich die Decke gemächlich weiter senkte. Die Tür zerbarst mit einem scharfen Krachen und Knacken.


      Ein letztes, nachschwingendes Bomm! – dann setzte die Decke auf dem Boden auf. Vorbei. Das Haus war wieder still wie eine Gruft.


      Wankend kamen sie auf die Beine. Jill starrte auf die Türöffnung. Der gesamte Rahmen wurde vom massiven Steinblock der Decke ausgefüllt. Ein paar Tonnen Fels, mindestens.


      „Bist du in Ordnung?“, fragte Barry.


      Jill antwortete nicht sofort. Sie starrte auf die Pumpgun, die noch in ihren zitternden Händen lag, erinnerte sich, wie überzeugt sie gewesen war, nicht schon wieder auf eine Falle gestoßen zu sein – und zum ersten Mal hatte sie ihre Zweifel, diesem Höllenhaus je wieder entkommen zu können.


      Sie befanden sich in der leeren Eingangshalle – Chris lief auf dem Teppich vor der Treppe hin und her, Rebecca stand nervös am Geländer. Das gewaltige Foyer war so kalt und bedrohlich, wie Chris es schon beim ersten Betreten empfunden hatte. Die stummen Wände gaben keines ihrer Geheimnisse preis. Die anderen Teammitglieder waren verschwunden, und es gab keinen Hinweis auf das Wohin und Warum.


      Von irgendwo tief aus der Villa drang ein schwerfälliges Rumpeln, als würde ein riesiges Tor zugeworfen. Sie legten beide den Kopf schief und lauschten, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Chris konnte nicht einmal sagen, aus welcher Richtung es gekommen war.


      Toll, einfach großartig. Zombies, verrückte Wissenschaftler und jetzt auch noch Dinge, die in der Nacht rumpeln. Wunderbar.


      Er lächelte Rebecca zu und hoffte, dass er weniger verwirrt aussah, als er es war. „Tja, keine Nachricht. Ich schätze, das bringt uns zu Plan B.“


      „Was ist Plan B?“


      Chris seufzte. „Verflucht, wenn ich das mal wüsste. Aber wir könnten damit anfangen, diesen anderen Raum mit dem Schwertschlüssel zu überprüfen. Vielleicht stoßen wir noch auf etwas Interessantes, solange wir darauf warten, dass sich das Team wieder sammelt – eine Karte oder etwas in der Art.“


      Rebecca nickte, und so kehrten sie in das Speisezimmer zurück. Chris ging voran. Der Gedanke, Rebecca weiteren Gefahren auszusetzen, gefiel ihm nicht, aber er wollte sie auch nicht allein lassen, zumindest nicht in der Haupthalle; dort schien es ihm nicht sicher.


      Als sie die tickende Standuhr passierten, knackte etwas Kleines, Hartes unter Chris’ Stiefel. Er bückte sich und hob ein dunkelgraues Stückchen Gips auf. In der Nähe lagen zwei oder drei weitere Bröckchen.


      „Sind dir die aufgefallen, als wir vorhin hier durchgingen?“, fragte er.


      Rebecca schüttelte den Kopf, und Chris beugte sich vor, um nach weiteren zu suchen. Auch er konnte sich nicht erinnern, dass sie vorhin schon hier gelegen hätten. Auf der anderen Seite des Tisches befand sich ein ganzer Haufen solcher Gipsfragmente. Rebecca und Chris eilten um das Ende des langen Tisches, vorbei an dem kunstvoll verzierten Kamin und blieben vor dem Haufen stehen. Chris stieß mit der Stiefelspitze gegen die grauen Bruchstücke. Den Bruchkanten und der Form nach zu schließen, hatte es sich einmal eine Art Statue gehandelt.


      Was es auch war, jetzt ist es Müll.


      „Ist es wichtig?“, fragte Rebecca.


      Chris zuckte mit den Achseln. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls einen Blick wert. In einer Situation wie dieser weiß man nie, was sich noch als wichtige Spur entpuppt.“


      Das hallende Ticken der alten Uhr folgte ihnen bis zur Tür und hinaus in den Geruch von Fäulnis, der den engen Gang dahinter erfüllte. Während sie sich nach rechts wandten, zog Chris den silbernen Schlüssel aus der Tasche – und blieb stehen. Schnell zog er seine Beretta. Die Tür am Ende des Korridors war geschlossen. Als sie vorhin hier durchgekommen waren, hatte sie offen gestanden.


      Er hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, machte keine Bewegung im Flur aus, aber irgendjemand musste hier langgegangen sein, während sie sich in der Lobby aufgehalten hatten. Der Gedanke war beunruhigend und bestärkte Chris in dem Gefühl, dass überall um sie herum geheimnisvolle Dinge geschahen. Die tote Kreatur links von ihnen lag noch so da wie zuvor. Ihre blutgefüllten Augen starrten blind zur Decke empor, und Chris fragte sich abermals, wer sie getötet haben mochte. Er wusste, dass er die Leiche und ebenso den ungesicherten Bereich hinter ihr untersuchen musste, wollte jedoch nicht allein losziehen, bis er Rebecca irgendwo in Sicherheit gebracht hatte.


      „Komm“, flüsterte er, und sie traten auf die verschlossene Tür zu. Chris gab Rebecca den Schlüssel, damit er den Gang im Auge behalten konnte. Mit einem leisen Klicken schnappte der Schließriegel der mit komplizierten Mustern übersäten Tür zurück, und Rebecca drückte sie behutsam auf.


      Ein rascher prüfender Blick zeigte Chris, dass in dem Raum alles in Ordnung war. Mit einer Geste bedeutete er Rebecca hineinzugehen. Das Zimmer war wie eine Pianobar eingerichtet, dominiert von einem Stutzflügel, der gegenüber einer eingebauten Theke stand. An diese wiederum reihten sich Barhocker, die am Boden verschraubt waren. Vielleicht waren es das weiche Licht und die gedämpften Farben, die dem Raum eine Atmosphäre erhabener Stille verliehen. Woran es auch liegen mochte, Chris befand, dass er der angenehmste war, den er bislang betreten hatte.


      Und vielleicht ein guter Platz, an dem Rebecca bleiben kann, während ich nach den anderen suche …


      Rebecca ließ sich auf der Kante der staubigen schwarzen Klavierbank nieder, während sich Chris gründlicher in dem Raum umsah. Es gab einige Topfpflanzen, einen kleinen Tisch und eine winzige Nische in der Wand hinter dem Klavier, in die ein paar Bücherregale geschoben worden waren. Der einzige Zugang war der, durch den sie hereingekommen waren. Ein idealer Unterschlupf für Rebecca.


      Chris steckte seine Waffe ins Holster, trat zu Rebecca ans Klavier und versuchte, seine Worte mit Bedacht zu wählen; er wollte sie mit dem Vorschlag, allein hierzubleiben, nicht ängstigen. Zögerlich lächelte sie zu ihm auf und sah dabei noch jünger aus, als sie es war. Ihre roten Ponyfransen verstärkten den Eindruck, dass sie nur ein Kind war …


      Ein Kind, das weniger Zeit fürs College brauchte als du für den Pilotenschein – tu nicht so gönnerhaft, sie ist wahrscheinlich schlauer als du.


      Chris seufzte innerlich und erwiderte ihr Lächeln. „Würde es dir etwas ausmachen, hierzubleiben, während ich mich umsehe?“


      Ihr Lächeln verblasste um eine Nuance, seinen Blick jedoch erwiderte sie fest. „Klingt vernünftig“, sagte sie. „Ich habe keine Waffe, und solltest du in Schwierigkeiten geraten, würde ich dir nur ein Klotz am Bein sein …“


      Sie lächelte breiter und fügte hinzu: „Aber wenn dir ein mathematisches Theorem die Hölle heißmacht, heul hinterher nicht mir die Ohren voll.“


      Chris lachte, über seine unzutreffende Annahme ebenso sehr wie über ihren Scherz. Rebecca war nicht zu unterschätzen. Er ging zur Tür und hielt inne, die Hand schon am Knauf.


      „Ich komm zurück, so schnell ich kann“, sagte er. „Sperr die Tür hinter mir zu und geh nicht weg, okay?“


      Rebecca nickte, und er trat wieder hinaus auf den Gang, zog die Tür fest hinter sich zu. Er wartete, bis er hörte, wie Rebecca abschloss, dann zog er seine Beretta. Die letzte Spur seines Lächelns schwand, als er rasch den Korridor hinabschritt.


      Je näher er der verwesenden Kreatur kam, desto übler wurde der Gestank. Als er die Leiche erreichte, atmete er flach. Bevor er den Toten nach Einschüssen untersuchte, trat er an ihm vorbei, um zu schauen, ob sich der Gang fortsetzte.


      Und dann gefror er inmitten seiner Bewegung, weil er auf einen zweiten Leichnam starrte, der in der Nische lag – enthauptet und mit Blut bedeckt. Chris musterte die schlaffen, leblosen Züge des Gesichts. Der Kopf befand sich eine Fußlänge entfernt, und Chris erkannte in dem Toten Kenneth Sullivan. Er spürte, wie ihn beim Anblick des toten Bravos eine Welle aus Wut und neuer Entschlossenheit durchlief.


      Das ist alles so was von unfair! Joseph, Ken, Billy wahrscheinlich auch – wie viele sind noch gestorben? Wie viele müssen noch leiden wegen eines dämlichen Unfalls?


      Endlich wandte er sich ab und schritt entschlossen auf die Tür zu, die in den Speisesaal führte. Er würde in der Haupthalle anfangen und jeden möglichen Weg überprüfen, den die S.T.A.R.S.-Mitglieder genommen haben konnten – und dabei jede Kreatur töten, die ihm bei seiner Suche über den Weg lief.


      Seine Teamgefährten sollten nicht umsonst gestorben sein. Dafür wollte Chris sorgen, und wenn es das Letzte war, was er je tat.


      Nachdem Chris gegangen war, sperrte Rebecca die Tür ab und wünschte ihm im Stillen viel Glück, bevor sie wieder zu dem staubigen Piano zurückkehrte und sich hinsetzte. Sie wusste, dass er sich für sie verantwortlich fühlte, und fragte sich abermals, wie sie nur so amateurhaft hatte sein können, ihre Waffe zu verlieren.


      Wenn ich wenigstens eine Pistole hätte, dann müsste er sich nicht so viel Sorgen um mich machen. Ich mag vielleicht unerfahren sein, aber ich habe die Grundausbildung wie jeder andere durchlaufen …


      Ziellos fuhr sie mit einem Finger über die staubigen Tasten, kam sich nutzlos vor. Sie hätte ein paar dieser Akten aus der Abstellkammer mitnehmen sollen. Sie wusste zwar nicht, ob sie noch viel Wissenswertes enthielten, aber zumindest hätte sie etwas zu lesen gehabt. Im Stillsitzen war sie nicht sonderlich gut, und nichts zum Zeitvertreib zu haben, machte es noch schwerer.


      Du könntest ja üben, schlug eine Stimme in ihrem Kopf aufmunternd vor. Rebecca lächelte schwach und sah auf die Tasten hinunter. Nein danke. Sie hatte als Kind vier Jahre lang Unterricht durchlitten, ehe ihre Mutter sie endlich wieder hatte aufhören lassen.


      Sie stand auf und schaute sich im Raum nach etwas um, mit dem sie sich beschäftigen konnte. Sie ging zum Tresen und beugte sich darüber, sah jedoch nur ein paar Regale mit Gläsern und einen Stoß Servietten, alles fein mit Staub bedeckt. Auf der Theke hinter der Bar standen einige zumeist leere Spirituosenflaschen und ein paar ungeöffnete, teuer aussehende Weinflaschen …


      Rebecca verwarf den Gedanken, noch während er sich in ihr zu artikulieren begann. Sie trank ohnehin nicht viel, und jetzt war kaum die geeignete Zeit, um sich zu betrinken. Seufzend drehte sie sich um und inspizierte den Rest des Raumes.


      Außer dem Klavier gab es nicht viel zu sehen. Links von ihr hing das kleine Gemälde einer Frau an der Wand – ein farbloses Porträt in dunklem Rahmen. Auf dem Boden neben dem Flügel stand eine welkende Laubpflanze, wie Rebecca sie häufig in hübschen Restaurants gesehen hatte. Darüber hinaus gab es noch einen an der Wand befestigten Tisch mit einem umgedrehten Martini-Glas darauf. In Anbetracht all dessen wirkte das Klavier dann fast schon wieder interessant.


      Rebecca ging an dem Stutzflügel vorbei und lugte in die Öffnung zu ihrer Rechten. An einer Seite standen zwei leere Bücherregale.


      Mit gerunzelter Stirn trat sie näher an die Regale heran. Das kleinere, außen stehende war leer, das dahinter jedoch …


      Sie legte ihre Hände gegen das vordere Regal und schob es nach vorne. Es war nicht schwer und ließ sich leicht bewegen. Auf dem Holzboden blieben Spuren im Staub zurück.


      Rebeccas Blick schweifte über die Fächer des zweiten Regals. Enttäuschung stieg in ihr auf. Ein zerbeultes altes Jagdhorn, ein verstaubtes Bonbonglas, einige Nippesvasen und ein paar Notenblätter mit Klaviermusik, die in einem kleinen Ständer steckten … Sie besah sich den Titel und verspürte einen plötzlichen Hauch nostalgischer Wärme, weil sie an die Zeit zurückdenken musste, als sie selbst noch gespielt hatte – es war die Mondschein-Sonate, eines ihrer Lieblingsstücke.


      Rebecca nahm die vergilbten Blätter und erinnerte sich der Stunden, die sie darauf verwandt hatte, es zu lernen. Damals war sie zehn oder elf Jahre alt gewesen, und es war genau dieses Stück gewesen, das ihr zu der Einsicht verholfen hatte, nicht zur Pianistin geschaffen zu sein. Es war eine wunderschöne, zarte Melodie, und sie hatte sie jedes Mal, wenn sie auf der Bank Platz genommen hatte, ziemlich verdorben.


      Mit der Komposition in der Hand ging sie zurück und betrachtete den Flügel nachdenklich. Es war ja nicht so, dass sie gerade etwas Besseres zu tun gehabt hätte …


      Und außerdem hört es vielleicht jemand vom Team und kommt dann, um dem Ursprung des schrecklichen Lärms auf den Grund zu gehen.


      Grinsend staubte sie die Bank ab, setzte sich und stellte die Blätter aufgeschlagen auf den Notenständer. Ihre Finger fanden die richtige Haltung fast automatisch, während sie die einleitenden Noten las – gerade so, als hätte sie das Klavierspielen nie aufgegeben. Es war ein gutes Gefühl, eine willkommene Ablenkung von den Schrecknissen, die in der Villa lauerten.


      Langsam, zögerlich begann sie zu spielen. Als die ersten melancholischen Töne in die Stille drangen, spürte Rebecca, wie sie sich entspannte, wie Druck und Furcht verflogen. Sie war noch immer nicht allzu gut, ihr Tempo so daneben wie eh und je – aber sie traf die richtigen Noten, und die Kraft der Melodie machte ihre mangelnde Finesse mehr als wett.


      Wenn nur die Tasten nicht so schwergängig wären …


      Hinter ihr bewegte sich etwas.


      Rebecca sprang auf, stieß in der Drehung die Bank um und suchte hastig nach dem vermeintlichen Angreifer. Was sie sah, traf sie so unerwartet, dass sie für ein paar Sekunden erstarrte, unfähig zu begreifen, was sie sah.


      Die Wand bewegt sich!


      Noch während die letzten Noten in der kühlen Luft schwangen, glitt ein quadratmetergroßes Paneel der kahlen Wand zu ihrer Rechten nach oben in die Decke und kam mit einem Rumpeln sanft zum Halten.


      Rebecca rührte sich einen Moment lang nicht, wartete darauf, dass etwas Schreckliches geschah – doch nichts bewegte sich, und die Sekunden verstrichen. Der Raum war so still und bar aller Bedrohung wie zuvor.


      Versteckte Notenblätter. Seltsam steife Klaviertasten …


      … als wären sie womöglich mit einer Art Mechanismus verbunden?


      Hinter der schmalen Öffnung lag eine bis dahin verborgene Kammer, etwa von der Größe eines begehbaren Schrankes, genauso sanft erhellt wie der Rest des größeren Vorraumes. Bis auf eine Büste und einen Sockel war sie leer.


      Rebecca trat auf die Öffnung zu und verharrte. Gedanken an Todesfallen und Giftpfeile wirbelten ihr durch den Sinn. Was war, wenn sie hineinging und dabei irgendeine Katastrophe auslöste? Was, wenn sich die Tür schloss und sie da drinnen festsaß – und Chris nicht zurückkam?


      Was, wenn du das einzige Mitglied von S.T.A.R.S. wärst, das bei dieser Mission einen feuchten Schmutz gebacken kriegt? Zeig mal ein bisschen Rückgrat!


      Rebecca wappnete sich für die Konsequenzen, trat ein und sah sich vorsichtig um. Wenn hier eine Gefahr lauerte, dann war sie nicht zu erkennen. Die glatten Stuckwände hatten die Farbe von Milchkaffee und waren mit Leisten aus dunklem Holz abgesetzt. Das Licht drang aus einem Fenster zur Rechten. Dahinter lag ein winziges Treibhaus. Hinter dem schmutzigen Glas war eine Handvoll absterbender Pflanzen auszumachen.


      Rebecca näherte sich dem Sockel im hinteren Teil der Kammer und stellte fest, dass die Steinbüste darauf Beethoven darstellte. Sie erkannte das strenge Gesicht und die hohe Stirn des Komponisten der Mondschein-Sonate. Am Postament selbst prangte ein goldenes Emblem, das wie ein Schild oder Wappen geformt und etwa von der Größe eines Tellers war.


      Rebecca ging neben der schlichten Säule in die Hocke und betrachtete das Emblem. Es war massiv und dick; entlang des oberen Randes verlief ein königlich anmutendes Muster in blasserem Gold. Es wirkte vertraut. Rebecca hatte dasselbe Muster schon an anderer Stelle im Haus gesehen …


      Im Speisezimmer, über dem Kamin!


      Ja, das war es – nur dass das Teil über dem Kaminsims aus Holz bestanden hatte, dessen war sie sich sicher. Es war ihr aufgefallen, während Chris sich die zerbrochene Statue angesehen hatte.


      Neugierig berührte sie das Emblem, fuhr das Muster nach, das sich darüber zog – und dann packte sie die leicht erhabenen Kanten mit beiden Händen und hob es an. Die massive Plakette ließ sich leicht bewegen, beinahe so, als gehörte sie dort nicht hin –


      – und hinter Rebecca rumpelte die Geheimtür herab und schloss sie ein.


      Schnell drehte sie sich um, stellte das Emblem zurück in seine Vertiefung – und das Wandteil hob sich wieder, glitt sanft in verborgenen Führungen nach oben. Erleichtert blickte Rebecca hinab auf das schwere Goldemblem und dachte nach.


      Jemand hatte all das konstruiert, nur um diese Medaille zu versteckten, also musste sie von Bedeutung sein – aber wie ließ sie sich von dort entwenden? Öffnete das über dem Kamin hängende Emblem ebenfalls einen geheimen Durchgang?


      Oder … ist das über dem Kamin von gleicher Größe?


      In dem Punkt war Rebecca unsicher, aber sie glaubte es – und sie wusste instinktiv, dass es die richtige Antwort war. Wenn sie die beiden austauschte, das Holzemblem verwendete, um die Tür dieser Kammer offen zu halten, und das goldene über dem Kaminsims platzierte, dann …


      Ohne den Gedanken zu Ende zu führen, kehrte Rebecca, ein Lächeln auf den Lippen, ins Klavierzimmer zurück. Chris hatte sie angewiesen, sich nicht von der Stelle zu rühren, aber sie würde auch nicht länger als ein, zwei Minuten fort sein – und wenn er zurückkam, hatte sie ja vielleicht etwas vorzuweisen, einen echten Beitrag zur Lösung der Geheimnisse, die diese Villa umrankten.


      Und einen Beweis dafür, dass sie nicht völlig nutzlos war.

    

  


  
    
      


      ELF


      Barry und Jill standen auf dem überdachten Fußweg vor dem Rätselschloss und atmeten die klare Nachtluft. Jenseits der hohen Mauern summten Grillen und Zikaden ihr endloses Lied, eine beruhigende Erinnerung daran, dass da draußen immer noch eine normale Welt existierte.


      Die flüchtige Begegnung mit dem Verhängnis hatte bei Jill ein Schwindelgefühl und leichte Übelkeit hinterlassen. Barry hatte sie zartfühlend zum Hinterausgang geführt, weil er der Meinung war, frische Luft würde ihr gut tun. Er hatte weder Chris noch Wesker gefunden, schien allerdings sicher, dass sie noch am Leben waren. Er informierte Jill über den verschlungenen Weg, den er durch das Haus genommen hatte. Jill lehnte währenddessen an der Mauer und sog die laue Luft in tiefen Zügen ein.


      „… und als ich die Schüsse hörte, bin ich losgerannt.“ Wie geistesabwesend rieb sich Barry über seinen kurzen Bart. Zögernd lächelte er ihr zu. „Das war dein Glück. Ein paar Sekunden später, und du wärst nur noch ein Jill-Sandwich gewesen.“


      Jill lächelte dankbar zurück und nickte. Ihr entging jedoch nicht, dass er etwas angespannt war. Sein Humor wirkte aufgesetzt. Seltsam, sie hätte Barry nicht als jemanden eingeschätzt, der im Angesicht von Gefahr verkrampfte.


      Ist das ein Wunder? Wir sitzen hier fest, wir können das Team nicht finden, und die ganze Villa scheint nur dem Zweck zu dienen – uns zu erledigen. Nicht unbedingt ein Grund für Fröhlichkeit …


      „Ich hoffe, ich kann mich dafür revanchieren, wenn’s für dich mal eng wird“, sagte sie leise. „Ehrlich, du hast mir das Leben gerettet.“


      Barry sah weg und errötete sogar leicht. „Bin froh, dass ich helfen konnte“, sagte er rau. „Sei einfach vorsichtiger. Dieses Haus ist verdammt gefährlich.“


      Sie nickte abermals und dachte daran, wie knapp sie dem Tod entronnen war. Fröstelnd schob sie die Erinnerung beiseite. Sie mussten sich jetzt auf Chris und Wesker konzentrieren. „Du glaubst also, dass sie noch leben?“


      „Ja. Außer den Patronenhülsen lagen im anderen Flügel mehrere dieser Ghuls sauber mit Kopfschuss niedergestreckt. Das muss Chris gewesen sein – im Obergeschoss war ich allerdings gezwungen, selbst noch ein paar umzunieten, deshalb geh ich davon aus, dass er sich unterwegs irgendwo verschanzt hat …“


      Barry nickte zu dem in die Wand eingelassenen Kupferdiagramm hin. „War das Sternwappen schon drin?“


      Jill zog die Stirn kraus. Der plötzliche Themenwechsel überraschte sie ein wenig. Chris war einer von Barrys besten Freunden. „Nein. Ich hab es in einem anderen Raum gefunden, der auch mit einer Falle gesichert war. Dieses Haus scheint voller Tücken zu sein. Vielleicht sollten wir zusammen nach Wesker und Chris suchen – wer weiß, wo sie reingestolpert sind oder was einem allein sonst noch passieren könnte.“


      Barry schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich meine, du hast recht, wir sollten aufpassen, wo wir hintreten – aber das sind ’ne Menge Zimmer, und unser wichtigstes Ziel sollte sein, einen Fluchtweg zu finden. Wenn wir uns trennen, können wir gleichzeitig nach den restlichen Wappen und Chris suchen. Und nach Wesker.“


      Auch wenn sich an seinem Verhalten nichts änderte, gewann Jill doch plötzlich den Eindruck, dass Barry sich unbehaglich fühlte. Er hatte sich umgedreht, um das Kupferdiagramm genauer zu studieren, aber es erweckte beinahe den Anschein, als versuche er nur, ihrem Blick auszuweichen.


      „Außerdem“, fuhr er fort, „wissen wir jetzt, womit wir es zu tun haben. Solange wir unseren gesunden Menschenverstand einsetzen, wird uns schon nichts passieren.“


      „Barry, bist du okay? Du wirkst – müde.“ Das war nicht das passende Wort, aber das einzige, das ihr einfiel.


      Er seufzte, und endlich sah er sie an. Seine Müdigkeit war tatsächlich nicht zu übersehen. Unter den Augen lagen dunkle Ringe, und er ließ die breiten Schultern hängen.


      „Nein, mir geht’s gut. Mach mir höchstens Sorgen um Chris …“


      Jill nickte, wurde aber das Gefühl nicht los, dass Barry ihr nicht die volle Wahrheit sagte. Seit er sie aus der Falle gezogen hatte, machte er einen ungewohnt niedergeschlagenen Eindruck, mehr noch, er war hochnervös.


      Bist du paranoid? Du redest hier von Barry Burton, dem Rückgrat des Raccoon-S.T.A.R.S. – und obendrein dem Mann, der dir gerade das Leben gerettet hat. Was sollte er denn zu verbergen haben?


      Jill wusste, dass sie wahrscheinlich übertrieben misstrauisch reagierte – dennoch beschloss sie, vorerst kein Wort über Trents Computer zu verlieren. Nach allem, was hinter ihr lag, brachte sie niemandem uneingeschränktes Vertrauen entgegen. Und es klang, als hätte Barry ohnehin schon eine recht gute Vorstellung von der Raumaufteilung der Villa, weshalb er diese Informationen nicht zwingend brauchte …


      Gut so, denk nur weiter ganz rational. Als Nächstes beschuldigst du dann Captain Wesker, die ganze Sache eingefädelt zu haben.


      Jill machte sich innerlich über sich selbst lustig, während sie sich von der Wand abdrückte und mit Barry langsam zum Haus zurückging. Das jedenfalls war paranoid.


      An der Tür blieben sie stehen. Jill nahm noch ein paar Atemzüge von der wohltuenden Luft, als Balsam für ihr angegriffenes Nervenkostüm. Barry hatte seinen Colt Python gezogen. Mit grimmiger Miene lud er die leeren Kammern.


      „Ich hab mir gedacht, dass ich noch mal in den Ostflügel geh und zuseh, ob ich die Fährte von Chris finde“, sagte er. „Warum gehst du nicht schon nach oben und suchst die anderen Wappen? Auf die Weise könnten wir alle Räume abchecken und uns zur Haupthalle zurückarbeiten …“


      Jill nickte, und Barry öffnete die Tür. Die rostigen Angeln quietschten protestierend. Eine Woge kalter Luft rollte über sie hinweg, und Jill bereitete sich mit einem Seufzer darauf vor, sich neuerlich einem Labyrinth aus eisigen, schattenerfüllten Gängen zu stellen – und weiteren Türen, hinter denen unschöne Überraschungen lauerten.


      „Du kommst schon klar“, meinte Barry in sanftem Ton, legte ihr seine warme Hand auf die Schulter und geleitete sie zurück ins Haus. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, hob er die Hand lächelnd zu einem lässigen Salut.


      „Viel Glück“, sagte er, und ehe Jill etwas erwidern konnte, drehte er sich um und eilte, die Waffe in der Hand, davon. Er schlüpfte durch die Doppeltür am Ende des Korridors und war verschwunden.


      Jill schaute ihm nach, einmal mehr allein in der Stille des düsteren Flures. Sie bildete es sich nicht nur ein – Barry verheimlichte ihr tatsächlich etwas. Aber war es etwas, weswegen sie sich Sorgen machen musste, oder versuchte er nur, sie zu beschützen?


      Vielleicht hat er Chris oder Wesker tot aufgefunden und wollte es mir nicht sagen …


      Das war kein schöner Gedanke, aber er hätte Barrys seltsames Verhalten erklärt. Er wollte offensichtlich, dass sie so schnell wie möglich aus dem Haus herauskamen und sie, Jill, auf der Westseite blieb. Dazu kam die Art und Weise, wie er auf den Rätselmechanismus fixiert war – er schien sich mehr um einen Ausweg zu sorgen als um den Verbleib von Chris und Wesker …


      Jill sah auf die beiden zusammengesunkenen Gestalten, die im Flur lagen, umgeben von langsam trocknenden roten Lachen mit klebriger Flüssigkeit. Vielleicht versuchte sie zu sehr, ein Motiv zu finden, das es gar nicht gab. Vielleicht hatte Barry, genau wie sie, einfach nur Angst und die Nase voll von dem Wissen, dass der Tod jederzeit zuschlagen konnte.


      Vielleicht sollte ich endlich aufhören, darüber nachzudenken, und meinen Job tun. Ob wir die anderen nun finden oder nicht, er hat recht, wenn er sagt, wir müssen hier raus. Die Leute in der Stadt müssen erfahren, was hier draußen los ist …


      Jill straffte die Schultern, ging zu der hinter der Treppe liegenden Tür, und zog ihre Waffe. Sie hatte es so weit gebracht, da konnte sie es wohl auch noch ein bisschen weiter schaffen und versuchen, das Geheimnis zu lüften, das so viele das Leben gekostet hatte.


      Oder bei dem Versuch sterben, wisperte es verhalten in ihrem Kopf.


      Forest Speyer war tot. Den gut gelaunten, feinen alten Knaben aus dem Süden, der stets verschlissene Klamotten und ein lockeres Grinsen zur Schau getragen hatte, gab es nicht mehr. Dieser Forest war fort, und zurückgelassen hatte er einen blutüberströmten Doppelgänger, der zusammengesunken an der Wand lag.


      Auf dieses „Double“ starrte Chris hinab. Die fernen Geräusche der Nacht gingen unter in einem plötzlichen Windstoß, der ums Gesims peitschte und heulend durch das Geländer der Dachterrasse fuhr. Es waren gespenstische Laute, doch Forest konnte sie nicht hören; Forest würde nie wieder etwas hören.


      Chris ging neben dem reglosen Körper in die Hocke. Behutsam wand er die Beretta aus den kalten Fingern. Er nahm sich vor, nicht hinzuschauen, doch als er nach Forests Gürteltasche langte, begegnete sein Blick doch der furchtbaren Leere, dort, wo einmal die Augen des Bravos gewesen waren.


      Herrgott, was ist geschehen? Was ist mit dir passiert, Mann?


      Forests Leiche war mit Wunden übersät, die meisten drei bis fünf Zentimeter durchmessend und gesäumt von rohem, blutigem Gewebe – als sei Hunderte Male mit einem stumpfen Messer auf ihn eingestochen worden und als habe jeder dieser brutalen Hiebe Fetzen aus seiner Haut und seinem Fleisch gerissen. Ein Teil des Brustkorbs war grausam entblößt. Knochenhelle Streifen stachen von der aufgebrochenen Röte ab. Forests augenloses Starren setzte dem Entsetzen die Krone auf. Als habe sich der Mörder nicht damit begnügen können, ihm das Leben zu nehmen, sondern seine Seele noch dazu gewollt …


      In Forests Tasche fanden sich drei Magazine für die Beretta. Chris steckte sie ein und stand rasch auf. Er riss den Blick gewaltsam von dem verheerten Leichnam los. Schweratmend sah er hinaus über den dunklen Wald. Seine Gedanken waren ein heilloses Durcheinander. Sie suchten nach Halt, nach einer Erklärung, und waren doch außerstande, sich an die klar ersichtlichen Fakten zu klammern.


      Zurück in der Haupthalle hatte Chris beschlossen, sämtliche Türen zu überprüfen, um herauszufinden, welche davon abgesperrt waren – und als er den blutigen Handabdruck in der kleinen Diele im Obergeschoss bemerkt und die klagenden Vogelschreie gehört hatte, war er losgestürmt, bereit, der Gerechtigkeit zu einem ersten Teilsieg zu verhelfen …


      Krähen. Es klang wie Krähen, wie eine ganze Schar … Oder ein Schwarm, um es genau zu sagen. Ja, ein Rudel Hunde, eine Rotte Wildschweine, ein Schwarm Krähen …


      Chris blinzelte und lenkte seinen müden Geist auf dieses Stückchen offenbar belangloses Wissen. Mit gerunzelter Stirn kniete er noch einmal neben Forests verstümmeltem Körper nieder und besah sich die ausgefransten Wunden näher. Zwischen den schweren Schnittverletzungen lagen Dutzende winziger Kratzer – Kratzer, die Linien bildeten.


      Klauen. Krallen …


      Just als der Gedanke in ihm aufstieg, vernahm Chris das unruhige Schlagen von Flügeln. Langsam drehte er sich um, Forests Beretta immer noch in seiner Hand, die plötzlich so kalt wie die des Toten geworden war.


      Ein geschmeidiger, unnatürlich großer Vogel hockte auf dem Geländer, gerade mal einen Schritt entfernt, und musterte ihn aus klugen schwarzen Augen. Die weichen Federn schimmerten matt auf dem aufgedunsenen Leib und von seinem Schnabel hing etwas wie ein rotes, feuchtes Band herab.


      Der Vogel neigte den Kopf zur Seite und stieß ein fürchterliches Kreischen aus. Der Fetzen Fleisch aus Forests Körper fiel auf das Geländer. Von überall her fluteten die Antwortschreie der versammelten Artgenossen des Vogels durch die Nacht. Ein wütendes Flüstern übergroßer Flügel hob an, als Dutzende dunkler, flatternder Schemen unter dem Dachgesims hervorbrachen, schreiend und mit zuckenden Krallen.


      Chris rannte, den Anblick von Forests leeren Augenhöhlen tief in sein hämmerndes Denken eingebrannt. Kopfüber floh er, stolperte auf den kleinen Flur hinaus und schmetterte dem lauter werdenden Gekreische der Vögel die Tür entgegen. Adrenalin pumpte stoßweise in heißen Wogen durch seine Adern.


      Er atmete tief durch, dann noch einmal, und nach einem Moment verlangsamte sich sein Herzschlag auf normales Tempo. Das Vogelgeschrei entfernte sich, wurde vom leise wimmernden Wind verweht.


      Gott, wie blöd kann ich mich denn noch anstellen? Das war dumm, das war so was von leichtsinnig …


      Er war auf die Terrasse hinausgestürmt, hatte den Kampf gesucht, den Tod der anderen S.T.A.R.S.-Mitglieder rächen wollen – doch was er vorgefunden hatte, hatte ihn dermaßen geschockt, dass er nicht mehr zu denken imstande gewesen war. Im Angesicht von Forests Leiche hatte er die Nerven verloren, sonst hätte er die Verbindung zwischen den Vögeln und der Art der Verletzungen schon eher hergestellt – und die sich zusammenrottenden Fleischfresser vielleicht bemerkt, die ihn auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer aus den Schatten heraus belauert hatten.


      Wütend auf sich selbst, weil er sich unvorbereitet in eine so heikle Situation gestürzt hatte, kehrte Chris zur Tür zurück, die in die Haupthalle führte. Er konnte es sich nicht leisten, fortwährend Fehler zu machen, seine Aufmerksamkeit schleifen zu lassen. Das hier war kein Spiel, bei dem er eine Reset-Taste drücken konnte, wenn etwas schief gelaufen war, um noch einmal von vorne zu beginnen. Menschen starben, Freunde starben.


      Und wenn du dir nicht endlich in den Arsch trittst und vorsichtiger bist, wirst du dich ihnen bald anschließen – ein weiterer zerfetzter, lebloser Körper sein, irgendwo in einem kalten Flur – ein weiteres Opfer des Wahnsinns, der in diesem Haus nistet!


      Chris brachte das quälende Flüstern in sich zum Verstummen und holte tief Luft. Dann trat er erneut hinaus auf die Galerie, die im Obergeschoss das Foyer umlief, und schloss die Tür hinter sich. Sich mit Selbstvorwürfen zu geißeln war auch nicht sinnvoller, als in einer fremden und gefährlichen Umgebung blindlings herumzustürmen und Vergeltung üben zu wollen. Er musste sich auf das konzentrieren, was wichtig war, auf die vermissten Alphas und auf Rebecca.


      Er steuerte die Treppe an und klemmte sich Forests Waffe fest hinter seinen Hosenbund. Zumindest würde Rebecca sich damit nun selbst ihrer Haut erwehren können …


      „Chris.“


      Erschrocken blickte er nach unten, wo er das junge S.T.A.R.S.-Mitglied am Ende der breiten Stufen entdeckte. Rebecca lächelte zu ihm empor.


      Er eilte die Treppe hinunter. Obwohl sich etwas in ihm dagegen sperrte, war er froh, sie zu sehen. „Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?“


      Als er bei ihr anlangte, hielt Rebecca, immer noch breit lächelnd, einen silbernen Schlüssel hoch. „Ich habe etwas gefunden und dachte, dass du es vielleicht brauchen könntest.“


      Er nahm den Schlüssel. Bevor er ihn in seine Weste gleiten ließ, bemerkte er, dass eine winzige Schrift darauf eingraviert war. Rebecca strahlte; ihre Augen funkelten vor Aufregung.


      „Nachdem du gegangen warst, spielte ich auf dem Flügel, und da öffnete sich diese Geheimtür in der Wand. Darin war dieses Goldemblem, eine Art Wappenschild. Ich vertauschte es mit dem im Speisezimmer – und die Standuhr bewegte sich. Dahinter fand ich diesen Schlüssel …“


      Unvermittelt brach sie ab. Ihr Lächeln verblasste, als sie sein Gesicht betrachtete. „Tut mir leid … Ich weiß, ich hätte das Zimmer nicht verlassen sollen, aber ich dachte, ich könnte dich noch einholen, bevor du zu weit –“


      „Schon in Ordnung“, sagte er mit gezwungenem Lächeln. „Ich war nur überrascht, dich zu sehen. Hier, ich hab was für dich. Ist ein bisschen besser als eine Dose Insektenspray.“


      Er reichte ihr die Beretta zusammen mit einem Ersatzmagazin. Rebecca betrachtete die Waffe nachdenklich.


      Als sie wieder zu ihm aufsah, war ihr Blick ernst und eindringlich. „Wem hat sie gehört?“


      Chris erwog zu lügen, sah aber, dass sie es ihm nicht abkaufen würde. Mit einem Mal erkannte er, was in ihm das Bedürfnis weckte, sie zu beschützen, sie von der traurigen und widerlichen Wahrheit fernzuhalten.


      Claire.


      Ja, das war es. Rebecca erinnerte ihn an seine kleine Schwester – angefangen bei ihrem wildfanghaften Sarkasmus über ihre Klugheit bis hin zu der Art, wie sie ihr Haar trug.


      „Hör zu“, sagte sie in ruhigem Ton, „ich weiß, du fühlst dich für mich verantwortlich, und ich gebe zu, dass das alles noch ziemlich neu für mich ist. Aber ich bin ein Mitglied dieses Teams, und mich in Watte zu packen, könnte meinen Tod bedeuten. Also – wem hat sie gehört?“


      Chris starrte sie einen Augenblick lang schweigend an, dann seufzte er. Sie hatte recht. „Forest. Ich hab ihn draußen gefunden. Er wurde von Krähen zerhackt. Kenneth ist auch tot.“


      Ein Ausdruck von Schmerz blitzte durch ihre Augen, aber sie nickte beherrscht und wich seinem Blick nicht aus. „Okay. Und was machen wir jetzt?“


      Chris konnte sich ein ganz leichtes Lächeln nicht verkneifen, während er sich zu erinnern versuchte, ob er jemals so jung gewesen war.


      Mit einer Geste wies er die Stufen hinauf und hoffte, dass er nicht im Begriff war, einen weiteren Fehler zu begehen. „Ich schätze, wir versuchen es mit einer anderen Tür …“


      Wesker schnappte nicht viel von dem Gespräch zwischen Barry und Jill auf, aber nach einem gedämpften „Viel Glück“ von Mr Burton hörte er, wie nicht weit entfernt eine Tür schlug – und einen Moment später ertönte das hohle Hämmern von Stiefeltritten auf Holz, gefolgt vom Klang einer weiteren sich schließenden Tür. Die Luft im Gang draußen war rein, sein Team unterwegs mit dem Auftrag, die restlichen Kupferwappen zu finden.


      Sieht aus, als hätte ich mir den richtigen Raum zum Warten ausgesucht …


      Wesker hatte den Schlüssel mit dem eingravierten Helm benutzt, um sich in ein Studierzimmer nahe der Hintertür einzuschließen. Es war der perfekte Ort, um das Vorankommen des Teams zu überwachen. Nicht nur, dass er seine Leute kommen und gehen hören konnte, er würde von hier aus auch einen Vorsprung zu den Labors haben.


      Grinsend hielt Wesker das schwere Windwappen ins Licht der Schreibtischlampe. Es war beinahe schon zu einfach gewesen. Auf dem Rückweg nach seiner Unterhaltung mit Barry war er auf die Gipsstatue gestoßen und hatte sich daran erinnert, dass sie irgendwo ein Geheimfach besaß. Anstatt wertvolle Zeit mit der Suche danach zu vergeuden, hatte er das scheußliche Ding kurzerhand von der Galerie über dem Speisesaal gestoßen. Es war zwar keines der Wappen darin versteckt gewesen, doch das Funkeln des blauen Juwels inmitten der Trümmer war fast ebenso gut gewesen. Ganz in der Nähe des Esszimmers gab es einen Raum, in dem eine Tigerstatue mit einem roten und einem blauen Auge stand. Das war einer der wenigen Mechanismen, an den sich Wesker von einem früheren Besuch her erinnern konnte. Ein kurzer Abstecher zu der Statue hatte seine Annahme bestätigt: Beide Augen hatten gefehlt, und nachdem das grellblaue Juwel von ihm in die passende Augenhöhle eingesetzt worden war, hatte sich der Tiger zur Seite gedreht und ihm das Wappen offenbart. So war Wesker der Erfüllung seiner Mission auf einfachste Weise einen weiteren Schritt näher gekommen.


      Wenn sich die anderen drei Wappen an Ort und Stelle befinden, warte ich, bis Barry und Jill weg sind, um nach dem letzten zu suchen. Danach schleiche ich mich zur Tür hinaus.


      Er spielte mit dem Gedanken, jetzt schon hinauszugehen, um das Diagramm zu überprüfen, verwarf ihn jedoch. Das Haus war groß, aber nicht so groß, und es bestand kein Grund, sich dem Risiko einer Entdeckung auszusetzen. Außerdem hatten sie es wahrscheinlich noch nicht geschafft, eines der anderen Wappen zu finden. Es war schon knapp gewesen, als er nach unten gegangen war, um das Juwel zu bergen – dabei wäre er beinahe Chris Redfield über den Weg gelaufen. Chris hatte die Rekrutin gefunden; die beiden tappten ohne Sinn und Verstand umher und suchten vermutlich nach „Hinweisen“ …


      Abgesehen davon ist dieses Zimmer wirklich gemütlich. Vielleicht mache ich ein Nickerchen, solange ich drauf warte, dass andere meinen Job erledigen.


      Zufrieden mit dem bislang Erreichten, lehnte Wesker sich im Schreibtischsessel zurück. Was zur Katastrophe hätte werden können, lief nun doch recht rund – weil er schnell überlegt und gehandelt hatte. Er hatte bereits eines der Wappen gefunden, Barry und Jill arbeiteten für ihn – und darüber hinaus hatte er das Glück gehabt, in der Bibliothek Ellen Smith über den Weg zu laufen …


      Stopp, falsch: Es muss Doktor Ellen Smith heißen, jawohl.


      Nachdem er das Windwappen geholt hatte, war er in die Bibliothek gegangen, um den kleinen Nebenraum zu überprüfen, von dem aus man den Heliport des Anwesens überblickte und dessen Zugang hinter einem Bücherschrank verborgen lag. Eine rasche Durchsuchung hatte nichts Nützliches zutage gefördert, und Wesker war gerade im Begriff gewesen, sich das Hinterzimmer vorzunehmen, als Dr. Smith erschienen war, um ihn zu „begrüßen“.


      Seit er nach Raccoon gezogen war, hatte er mit ihr ausgehen wollen, hingerissen von ihren langen Beinen und ihrem platinblonden Haar. Er hatte schon immer eine Schwäche für Blondinen gehabt, vor allem für solche mit Köpfchen. Und diese ganz Spezielle hatte ihn nicht nur wiederholt abblitzen lassen, sie hatte sich dabei nicht einmal um die Grundregeln der Höflichkeit bemüht. Er hatte sie mit Ellen angesprochen und war von ihr kühl darauf hingewiesen worden, dass sie seine Vorgesetzte sei und den Doktortitel besitze. Ein Eisklotz, durch und durch. Wäre sie nicht so verdammt gutaussehend gewesen, hätte er es überhaupt gar nicht erst versucht, mit ihr anzubandeln.


      Aber, ach je, wie schnell Ihre Schönheit doch verwelkte, Dr. Ellen …


      Wesker schloss voll Genugtuung die Augen und rief sich die Begegnung noch einmal in Erinnerung. Es waren die schmutzigen blonden Haarsträhnen gewesen, an denen er Ellen identifiziert hatte, als sie hinter einem der Regale hervorschlurfte und ächzend die Hände nach ihm ausstreckte. Ihre Beine waren immer noch lang gewesen, aber sie hatten viel von ihrer Klasse eingebüßt gehabt – ganz zu schweigen von einer beträchtlichen Menge Haut …


      „Sie haben sich für ein prächtiges Parfüm entschieden, Dr. Ellen.“ Mit dieser höhnischen Begrüßung hatte Wesker ihr zwei Kugeln in den Schädel gejagt, und sie war in einem Blut- und Knochenregen zu Boden gegangen. Wesker sah sich selbst nicht gern als einen Mann von niederen Instinkten, aber auf dieses arrogante Miststück zu schießen, war herrlich gewesen – zutiefst befriedigend.


      Das Tüpfelchen auf dem i, ein kleiner Bonus dafür, dass ich die Sache in die Hand nehme. Wenn ich Glück habe, treffe ich unten in den Labors vielleicht auch noch auf Sarton, diesen Pisser …


      Nach einem Weilchen stand Wesker auf. Er streckte sich und wandte sich dem Regal hinter dem Schreibtisch zu, um ein paar der Bücher darin in Augenschein zu nehmen. Er brannte darauf, weiterzumachen, aber die S.T.A.R.S.-Mitglieder mochten eine Zeit lang brauchen, um den Rest der Puzzleteile aufzuspüren, und es gab nun einmal nichts, was er hätte tun können, um diesen Prozess zu beschleunigen. Also konnte er sich zwischenzeitlich ebenso gut mit etwas anderem beschäftigen.


      Mit gefurchter Stirn versuchte er die Bedeutung der Buchtitel zu ergründen, zum Beispiel Phagen: Alpha-Komplementvektoren oder cDNS-Bibliotheken und elektrophoretische Konditionen.


      Biochemische und medizinische Abhandlungen … Vielleicht kam er ja doch zu seinem Nickerchen. Allein die Titel zu lesen, machte ihn schläfrig.


      Sein Blick fiel auf einen dicken Wälzer, der in einer der unteren Regalreihen stand und in feines rotes Leder gebunden war. Wesker nahm den Folianten heraus und war froh, auf dem Deckel einen Titel zu finden, den er verstand – auch wenn er albern war: Adler des Ostens, Wolf des Westens.


      Moment – genau das Gleiche steht doch auf dem Brunnen …


      Wesker starrte die Worte an und spürte, wie sich seine gute Laune verabschiedete. Es konnte unmöglich sein – die Forscher waren zwar durchgedreht, aber sie hatten sicher nicht die Labors verbarrikadiert. Dazu gab es keinen Grund.


      Am Rande der Verzweiflung schlug Wesker das Buch auf, betend, dass er sich irrte.


      Als er sah, was in der Buchattrappe mit den zusammengeklebten Seiten versteckt war, stieß er ein hilfloses Stöhnen aus. In dem ausgeschnittenen Fach zwischen den Deckeln lag ein Messing-Medaillon mit einem eingravierten Adler – Teil eines Schlüssels zu einem weiteren von Spencers verrückten Schlössern.


      Es war wie die Pointe eines grausamen Witzes. Um aus dem Haus zu gelangen, musste er die Wappen finden. War er einmal draußen auf dem Hof, musste er sich seinen Weg durch ein Labyrinth verschlungener Tunnel suchen, das in einem versteckten Teil des Gartens begann; ein alter Steinbrunnen markierte dort den Zugang zu den unterirdischen Labors. Der Brunnen war eine von Spencers bizarren Schöpfungen, ein Wunderwerk der Technik, das geöffnet und geschlossen werden konnte, um die Einrichtung darunter zu tarnen – vorausgesetzt natürlich, man besaß die passenden Schlüssel: Zwei Medaillons, eines mit einem Adler, das andere mit einem Wolf darauf.


      Und dass er, Wesker, nun den Adler gefunden hatte, bedeutete, dass der Zugang geschlossen war. Was wiederum hieß, dass der Wolf sonst wo sein konnte – und dass seine, Weskers, Chance, das Labor überhaupt zu erreichen, soeben drastisch gesunken war. Sie lag jetzt irgendwo bei Null …


      Unfähig, die Beherrschung zu wahren, schnappte Wesker sich die Medaille und schleuderte das Buch wutentbrannt gegen den Schreibtisch. Die Lampe darauf fiel um, zerbrach und tauchte das Zimmer schlagartig in Finsternis.


      Es machte nicht länger Sinn, das Windwappen zurückzuhalten. Sein perfekter Plan war ruiniert. Er musste seinen Vorteil aufgeben und darauf hoffen, dass einer der anderen zufällig für ihn über die Wolfsmedaille stolperte, die irgendwo auf dem riesigen, weitläufigen Anwesen versteckt war.


      Das bedeutet erhöhtes Risiko, eine aufwändigere Suche – und die Möglichkeit, dass einer von ihnen die Labors vor mir erreicht.


      Wutschäumend stand Wesker, die Fäuste geballt, in der tintenschwarzen Stille und zwang sich, nicht laut loszuschreien.


      


      ZWÖLF


      Jill hörte etwas, das wie zerbrechendes Glas klang, verhielt sich ganz still und lauschte. Die Akustik der Villa war sonderbar, die langen Korridore und der ungewöhnliche Grundriss erschwerten die Feststellung, woher ein Geräusch kam.


      Falls du überhaupt etwas gehört hast …


      Jill seufzte und ließ den Blick ein letztes Mal durch die von Büchern umrahmte Lounge am oberen Ende der Treppe schweifen. Die anderen drei Räume entlang der Galerie hatte sie bereits inspiziert, ohne etwas von Interesse zu finden – ein spartanisches Schlafzimmer mit zwei Betten, ein Büro und ein leeres Zimmer mit einer abgeschlossenen Tür und einem Kamin darin. Die einzigen Schalter, die sie hatte entdecken können, waren Lichtschalter gewesen. Trotzdem war sie beim Anblick eines ziemlich unheilvoll aussehenden schwarzen Knopfes, den sie an einer Wand des Büros gefunden hatte, in helle Aufregung geraten. Bis sie ihn gedrückt und herausgefunden hatte, dass dadurch lediglich der Abflussmechanismus eines leeren Aquariums, das in der Ecke stand, in Gang gesetzt worden war.


      Sie hatte etwas Munition für die Remington gefunden und dachte, dass sie zumindest dafür dankbar sein sollte – ein Dutzend Patronen in einer Metallschachtel unter einem der Betten im Schlafzimmer. Aber wenn hier irgendwo Wappen versteckt waren, dann hatte Jill sie übersehen.


      Sie zog Trents Computer hervor und bestimmte auf der Karte ihren Standort am oberen Treppenende. Direkt hinter der zweiten Tür der Lounge lag ein breiter, U-förmiger Korridor, der im Bogen zurück zu dieser Galerie über der Eingangshalle führte. Außerdem lagen auf jenem Gang zwei Räume – einer war eine Sackgasse, und der andere führte in ein paar weitere.


      Jill steckte den kleinen Computer weg, zog die Beretta und nahm sich einen Moment Zeit, um ihren Kopf klar zu bekommen, bevor sie auf den Korridor hinaustrat. Es fiel ihr nicht leicht. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Bemühen herauszufinden, was in dem Haus vorgefallen war – wer diese Monster erschaffen hatte –, und der Sorge um ihr Team. Beides brachte Jills Gedanken ziemlich durcheinander.


      Ich hätte mir diese Papiere genauer ansehen sollen.


      Das Büro war schlicht gewesen: ein Schreibtisch, ein Bücherregal. Nahe der Tür hatte ein Regal mit Laborkitteln gestanden, und bei den Papieren, die über dem Schreibtisch verstreut gelegen hatten, handelte es sich in der Hauptsache um Listen aus Zahlen- und Buchstabenkolonnen. In Chemie kannte Jill sich gerade soweit aus, um festzustellen, dass diese Papiere etwas mit Chemie zu tun hatten. Deshalb hatte sie sich nicht damit aufgehalten, sie zu lesen – doch seit sie diese Papiere gefunden hatte, hielt sie die Zombies für das Ergebnis eines missglückten Experiments. Die Villa war zu gut instandgehalten, als dass private Gelder dahinterstecken konnten, und die Tatsache, dass ihr wahrer Zweck so lange hatte geheim gehalten werden können, war ein weiteres Indiz für eine gezielte Verschleierung. Jill schätzte, dass auf ziemlich allem hier Monate alter Staub lag – was zeitlich mit den ersten Angriffen in Raccoon zusammenpasste. Wenn die Leute in diesem Haus verdeckte Forschungen betrieben hatten und dabei etwas schief gelaufen war …


      Etwas, das sie in Fleisch fressende Schauergestalten verwandelt hat? Das ist ein bisschen weit hergeholt, oder?


      Aber es war immer noch in sich stimmiger als alles andere, was ihr dazu einfallen wollte. Trotzdem würde sie ihr Denken auch für andere Möglichkeiten offen halten. Was ihre Besorgnis um das Team anging, nun, Barry benahm sich merkwürdig, Chris und Wesker waren noch immer verschollen. Diesbezüglich gab es also keine neuen Erkenntnisse.


      Und es wird auch keine geben, wenn du nicht endlich durchstartest.


      Richtig. Jill ließ das Grübeln sein und trat auf den Gang hinaus.


      Den Geruch bemerkte sie, noch ehe sie den Zombie sah, der ein Stück weit entfernt am Boden lag. Die kleinen Wandleuchter warfen einen unsteten Schimmer über die Leiche, weil ihr Licht von dunkelrotem Zierholz reflektiert wurde und der Korridor in dunkelroter Farbe gehalten war. Jill richtete ihre Waffe auf den reglosen Körper – und hörte, wie sich irgendwo, unweit entfernt, eine Tür schloss.


      Barry?


      Er hatte zwar gesagt, dass er in den anderen Flügel der Villa gehen würde, aber vielleicht hatte er ja etwas gefunden und war gekommen, um nach ihr zu suchen. Oder sie würde endlich auf ein anderes Team-Mitglied stoßen …


      Diese Vorstellung zauberte ein Lächeln auf Jills Lippen. Sie eilte den düsteren Flur hinunter und brannte darauf, einem vertrauten Gesicht zu begegnen.


      Als sie sich der Ecke näherte, trieb ihr eine neuerliche Woge von Verwesungsgestank entgegen –


      – und die zu ihren Füßen liegende Kreatur grapschte nach ihrem Stiefel!


      Als die Hand kraftvoll ihren Knöchel umschloss, breitete Jill erschrocken die Arme aus und kämpfte um ihr Gleichgewicht. Angeekelt schrie sie auf, als der sabbernde Zombie sein verrottendes Gesicht Zentimeter um Zentimeter auf ihren Stiefel zubewegte. Die sich auflösenden, teilweise bereits skelettierten Finger kratzen über das dicke Leder, suchten nach festerem Halt …


      Instinktiv trat Jill mit ihrem anderen Stiefel nach dem Hinterkopf des Zombies. Das grobe Profil schrammte mit einem abscheulichen schmatzenden Laut über den Schädel, riss ein breites Stück der Kopfhaut ab und entblößte schimmernden Knochen. Die Kreatur fühlte keinen Schmerz und setzte ihr Bemühen, sich festzukrallen, unbeeindruckt weiter fort.


      Jills zweiter und dritter Tritt trafen den Nacken des Ungetüms – beim vierten spürte und hörte sie ein dumpfes Krachen, wie von einem morschen Zweig, als das Genick unter ihrem Stiefelabsatz brach.


      Die bleichen Hände zuckten noch einmal, ehe der Zombie erstickt röchelnd auf dem miefigen Teppich erstarrte.


      Jill trat über den schlaffen Körper hinweg und hetzte, einen gallebitteren Geschmack auf der Zunge, um die nächste Ecke. Sie war inzwischen überzeugt, dass es sich bei den Mitleid erregenden Gestalten, die durch die Flure strichen, um Opfer handelte – ähnlich wie Becky und Pris es damals gewesen waren. Sie tat den entmenschten Kreaturen einen Gefallen, wenn sie sie in den Tod entließ. Nichtsdestotrotz blieben diese Wesen auch eine Bedrohung – ganz davon abgesehen, dass jede Begegnung mit ihnen gehörig auf den Magen schlug … Jill nahm sich vor, noch vorsichtiger zu sein.


      Rechts von ihr lag eine Tür aus massivem Holz. Sie war mit schnörkelreichen Metallverzierungen versehen. Über dem Schließblech befand sich die Abbildung einer Rüstung, doch im Gegensatz zu den anderen Türen, an denen Jill im Obergeschoss vorbei gekommen war, war diese hier nicht zugeschlossen.


      In dem hell erleuchteten Raum befand sich niemand, doch Jill zögerte; mit einem Mal war sie kaum noch gewillt, ihre Suche nach demjenigen fortzusetzen, der sich ebenfalls in diesem Bereich der Villa herumtrieb. An zwei Wänden des großen Raumes reihten sich jeweils acht Ritterrüstungen, und im rückwärtigen Teil stand eine kleine Vitrine. Nicht zu übersehen war außerdem ein großer roter Schalter in der Mitte des graugefliesten Bodens.


      Eine weitere Falle? Oder ein neues Rätsel?


      Gespannt betrat Jill den Raum und ging auf die Glasfront der Vitrine zu. Die laut- und leblosen Wächter schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen. Im Boden befanden sich sonderbare, mit Gittern gesicherte Löcher, je eines auf jeder Seite des roten Schalters. Vielleicht dienten sie zur Belüftung …


      Jill spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Plötzlich war sie sicher, auf eine weitere Falle gestoßen zu sein.


      Bei der Untersuchung der staubigen Vitrine fand Jill keine Möglichkeit, sie zu öffnen. Die Glasfront bestand aus einer dicken Scheibe. Und in einer dunklen Ecke am Boden schimmerte etwas wie stumpfes Kupfer …


      Ich soll diesen Knopf drücken und glauben, dass er die Vitrine öffnet … Und was dann?


      Auf einmal sah sie klar und deutlich vor ihrem geistigen Auge, wie sich die vergitterten Öffnungen luftdicht schlossen und die Tür automatisch zuglitt – damit wäre der Tod durch langsames Ersticken in einer hermetisch abgedichteten Kammer vorprogrammiert gewesen … Oder der Raum konnte sich mit Wasser füllen – oder irgendeinem toxischen Gas.


      Jill schaute sich um. Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, die Tür zu blockieren, oder ob vielleicht in einer der leeren Rüstungen ein weiterer Schalter verborgen sein konnte.


      Jedes Rätsel hat mehr als eine Lösung, Jilly, vergiss das nicht.


      Plötzlich grinste sie. Warum sollte sie den Knopf überhaupt drücken?


      Sie ging neben der Vitrine in die Knie und umfasste ihre Pistole fest am Lauf. Das Glas zersprang klirrend, dünne Linien breiteten sich spinnennetzartig um die Stelle herum aus, die Jill getroffen hatte. Mit dem Kolben der Waffe schlug Jill ein größeres Stück heraus und griff dann vorsichtig durch das entstandene Loch.


      Sie bekam etwas zu fassen, was sich beim Herausziehen als sechseckiges Kupferwappen entpuppte, in das eine altertümlich anmutende lächelnde Sonne eingraviert war. Selbstzufrieden erwiderte Jill das Lächeln. Offensichtlich ließen sich einige Tücken des Hauses umgehen, vorausgesetzt man ignorierte die Regeln des Fairplay. Wie auch immer, Jill eilte zur Tür zurück – sie wollte sich erst freuen, wenn sie diesen Saal sicher wieder hinter sich gelassen hatte.


      Als sie in den düsterrot gehaltenen Korridor zurückkehrte, verharrte sie einen Moment mit dem Wappen in der Hand und wog ihre Möglichkeiten ab. Sie konnte entweder weiter nach demjenigen suchen, der die andere Tür geschlossen hatte, oder zu dem Rätselschloss zurückgehen, um das Wappen einzusetzen. So sehr sie ihr Team auch wiederfinden wollte, Barry hatte recht, wenn er meinte, dass sie schnellstens aus der Villa verschwinden mussten. Wenn noch andere S.T.A.R.S. am Leben waren, würden sie bestimmt ebenfalls nach einem Fluchtweg suchen …


      Jills nachdenklicher Blick fiel auf die abscheulich riechende Kreatur, die sie getötet hatte. Die dunkle Lache, die den schorfigen Kopf des Geschöpfes umgab, breitete sich langsam aus, und mit einem Mal begriff Jill, wie verzweifelt sie sich danach sehnte, dieses Haus zu verlassen – seiner verdorbenen Luft und den ekelerregenden Ungeheuern, die durch seine kalten, staubigen Gänge schlichen, zu entkommen. Sie wollte weg, und das so rasch wie menschenmöglich.


      Auf diese Weise motiviert, eilte Jill den Weg zurück, den sie gekommen war. Das schwere Wappen hielt sie fest umklammert. Sie hatte bereits zwei andere Stücke entdeckt, die gebraucht wurden, um der Villa zu entrinnen. Und auch wenn sie noch nicht wusste, wohin sie fliehen würden, musste jeder andere Ort zwangsläufig besser sein als das, was sie hier hinter sich ließen …


      „Richard!“ Rebecca ließ sich neben dem Bravo auf die Knie fallen. Mit zitternder Hand suchte sie an seinem Hals nach einem Puls.


      Chris starrte stumm auf den schwerverletzten Körper. Er wusste bereits, dass Rebecca keinen Herzschlag mehr finden würde – die klaffende Wunde an Richard Aikens rechter Schulter trocknete bereits, es floss kein frisches Blut mehr aus dem zerfetzten Gewebe nach. Richard war tot.


      Chris beobachtete, wie Rebeccas schmale Hand langsam vom Hals des Bravos herabrutschte, dann nach oben glitt, um die gläsern starren Augen zu schließen. Ihre Schultern sanken herab. Der Fund verursachte auch Chris Übelkeit. Der Kommunikations-Experte war ein netter, lebensfroher Kerl gewesen – und gerade mal dreiundzwanzig Jahre alt geworden …


      Chris sah sich in dem stillen Raum um und suchte ziellos nach einem Hinweis darauf, wie Richard umgekommen war. Das Zimmer, das von der Galerie im Obergeschoss erreichbar war, präsentierte sich schmucklos und leer. Außer Richard befand sich rein gar nichts darin.


      Mit gerunzelter Stirn ging Chris ein paar Schritte auf die zweite Tür des Zimmers zu, bückte sich und strich über den dunklen Fliesenboden. Zwischen Richards Leiche und der schlichten, drei Meter entfernten Holztür gab es auf dem Boden eine getrocknete Blutkruste in Form eines Stiefelabsatzes. Chris musterte die Tür nachdenklich und umfasste die Beretta noch fester.


      Was immer ihn umgebracht hat, es ist auf der anderen Seite und wartet wahrscheinlich schon auf weitere Opfer …


      „Chris, sieh dir das an!“


      Rebecca kniete noch immer neben Richard, den Blick auf die blutige Masse gerichtet, die einmal die Schulter des Bravos gewesen war. Chris ging zu ihr, ohne eine Vorstellung davon zu haben, was er sich ansehen sollte. Die Wunde war ausgefranst und schmutzig, das Fleisch dunkelgrau verfärbt. Seltsam war allerdings, dass die Verletzung nicht sehr tief zu sein schien.


      „Siehst du diese violetten Linien, die von der Verletzung ausgehen? Und wie der Muskel punktiert wurde, hier und hier?“ Rebecca zeigte auf zwei dunkle Löcher, etwa fünfzehn Zentimeter auseinander liegend und jeweils umsäumt von Haut, die wie von einer Entzündung gerötet war.


      Rebecca setzte sich auf die Fersen und blickte zu Chris auf. „Ich glaube, er wurde vergiftet. Sieht aus wie ein Schlangenbiss.“


      Chris sah sie an. „Was für eine Schlange erreicht denn eine solche Größe …?“


      Im Aufstehen zuckte Rebecca die Achseln. „Auch wieder wahr. Vielleicht war es etwas anderes. Aber die Verletzung allein hätte ihn nicht so schnell getötet. Ich bin ziemlich sicher, dass er vergiftet wurde.“


      Chris zollte ihr Respekt. Sie besaß einen guten Blick für Details und hielt sich in Anbetracht der Umstände bemerkenswert tapfer.


      Er unterzog Richards Kleidung einer schnellen Durchsuchung, die ein weiteres volles Magazin und ein Kurzwellenfunkgerät zutage förderte. Beides reichte er an Rebecca weiter, Richards leere Beretta klemmte er sich hinter den Gürtel.


      Nach einem Blick zur Tür, wandte er sich wieder an Rebecca. „Was ihn auch umgebracht hat, es könnte hinter dieser Tür stecken …“


      „Dann müssen wir vorsichtig sein“, sagte sie. Ohne ein weiteres Wort näherte sie sich der Tür, blieb stehen und wartete, dass er zu ihr aufschloss.


      Ich muss aufhören, in ihr ein Kind zu sehen. Sie hat bereits die meisten ihres Teams überlebt. Sie braucht weder meinen Schutz noch ist es nötig, sie aufzufordern, sich hinter mir zu halten …


      Chris stellte sich neben die Tür und nickte Rebecca zu. Sie drehte den Knauf und drückte die Tür auf. Sie hoben ihre Waffen, als sie in einen schmalen Flur eindrangen.


      Geradeaus befanden sich ein paar Holzstufen, die zu einer weiteren geschlossenen Tür führten. Links lag eine kurze Abzweigung des Ganges, und am Ende befand sich ebenfalls eine Tür. Die Wände zu beiden Seiten der Stufen waren blutverschmiert, und Chris war plötzlich sicher, dass es sich dabei um Richards Blut handelte – sein Mörder befand sich hinter dieser Barriere.


      Chris zeigte in den kurzen Seitengang und flüsterte: „Du nimmst diesen Raum. Wenn du auf Schwierigkeiten stößt, kommst du wieder hierher und wartest. Sei aber auf jeden Fall in fünf Minuten wieder hier.“


      Rebecca nickte und bewegte sich den engen Flur hinab. Chris wartete, bis sie den Raum betreten hatte, ehe er die Stufen emporstieg. Sein Herz schlug hart gegen seine Rippen.


      Die Tür war abgeschlossen, doch Chris sah, dass neben dem Schlüsselloch ein winziger Wappenschild eingraviert war. Rebecca erwies sich als nützlicher, als er es sich je hätte vorstellen können. Er zog den Schlüssel hervor, den sie ihm gegeben hatte, und sperrte die breite Tür auf. Bevor er hineinging, prüfte er noch kurz die Bereitschaft seiner Beretta.


      Es war ein großer Dachboden, in seiner Schlichtheit der völlige Kontrast zum übrigen Prunk der Villa. Hölzerne Stützbalken ragten vom Boden bis zur schrägen Decke empor, und bis auf ein paar Kisten und Fässer an den Wänden war der Raum leer.


      Chris trat tiefer ein, blieb aber abwehrbereit, während er nach einer verdächtigen Bewegung Ausschau hielt. Auf der anderen Seite des langen Raumes befand sich eine niedrige Mauer, ein paar Fußlängen von der Rückwand des Dachbodens entfernt. Das Ganze erinnerte an die Box in einem Pferdestall. Gleichzeitig war es der einzige Bereich, der sich nicht einsehen ließ.


      Langsam bewegte sich Chris darauf zu. Seine Stiefeltritte auf dem Holzboden verursachten hohle Echos in der kühlen Luft.


      Er drückte sich an die hüfthohe Mauer und schob klopfenden Herzens die Mündung seiner Beretta über den Rand hinweg, während er den Kopf vorstreckte.


      Es gab keine Schlange dahinter. Dafür ein Loch über den Dielenbrettern der rückwärtigen Wand, etwa ein Fuß hoch und vier, fünf breit – und ein beißender, moschusartiger Geruch, wie von einem wilden Tier, strömte davon aus. Chris furchte die Stirn, wollte zurückweichen, hielt aber dann doch inne und beugte sich noch weiter vor.


      Neben dem Loch lag ein rundes Stück Metall, geformt wie ein Penny, aber von der Größe einer kleinen Faust. Darauf war etwas eingeprägt, etwas Sichelförmiges …


      Chris ging um die Teilmauer herum und betrat die „Stallbox“. Er hielt das Loch scharf im Auge, während er sich bückte und das Metallstück aufhob. Es handelte sich um eine sechseckige Kupferscheibe mit einer Mondsichel darauf, eine künstlerisch durchaus anspruchsvolle Arbeit, die –


      Aus dem Loch ertönte ein weiches, gleitendes Geräusch.


      Chris trat den Rückzug an und richtete die Beretta auf die Öffnung. So wich er nach hinten, bis seine Schultern die Wand des Dachbodens streiften. Als er sich seitwärts wandte, schoss etwas Röhrenförmiges blitzartig aus der Öffnung. Seine Spitze prallte nur knapp neben Chris’ rechtem Bein gegen die Wand. Holz splitterte unter der Schwere der Wucht.


      Verdammt, das ist eine Schlange – und was für eine!


      Der Durchmesser ihres Körpers war so groß wie ein Essteller … Chris stolperte davon, während das riesige Reptil noch mehr von seinem langen, dunklen Leib aus der Wand zog. Zischelnd richtete es sich auf, hob den Kopf bis er auf Höhe von Chris’ Brust war und entblößte tropfende Giftzähne.


      Chris spurtete bis zur Mitte des Raumes, wirbelte dann herum und schoss auf die große, diamantförmige Schädelpartie. Die Schlange stieß einen seltsamen fauchenden Schrei aus, als die Kugel seitlich durch das weit aufgerissene Maul fuhr und ein Loch in die straff gespannte Haut riss.


      Das Ungetüm ließ sich zu Boden fallen und katapultierte sich mit einem einzigen wellenartigen Stoß seines muskulösen, langen Leibes auf Chris zu. Er schoss erneut, traf und schlug einen Batzen geschuppten Fleisches aus dem Schlangenrücken. Dunkles Blut sprudelte aus der Wunde. Das Ungeheuer war gut dreimal so lang wie ein ausgewachsener Mann.


      Mit einem weiteren brüllenden Zischen bäumte sich das Reptil neuerlich vor Chris auf, bis der monströse Schädel nur noch ein, zwei Handspannen von der Pistolenmündung entfernt war. Aus dem Loch im Maul des Giganten strömte noch immer Blut.


      Die Augen. Halt auf seine Augen …


      Chris zog den Abzug durch, und die Schlange prallte auf ihn, riss ihn mit zu Boden. Ihr Leib zuckte wie entfesselt. Das Schlangenende drosch so heftig gegen einen der dicken Stützbalken, dass er brach. Derweil war Chris bemüht, seine eingeklemmten Arme frei zu bekommen, um dem Ungeheuer wenigstens noch mehr Schmerzen zuzufügen, bevor es ihn dahinraffte.


      Doch plötzlich erschlaffte der kalte, schwere Körper.


      „Chris!“ Rebecca stürmte in den Raum und blieb dann, auf das riesige Reptil starrend, wie angewurzelt stehen. „Boah …“


      Chris fand mit dem Fuß an einem der Holzbalken Halt, und schaffte es, sich so abzudrücken, dass er sich unter dem dicken Leib hervorwinden konnte. Mit noch immer vor Staunen geweiteten Augen reichte Rebecca ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen.


      Kurz darauf starrten beide auf die Wunde, die das Tier getötet hatte – das schwarze, nasse Loch, wo sich einmal sein rechtes Auge befunden hatte. Ein Neunmillimetergeschoss hatte es zerstört.


      „Bist du okay?“, fragte Rebecca besorgt.


      Chris nickte, obwohl er wahrscheinlich ein paar gequetschte Rippen hatte, aber was spielte das unter diesen Umständen für eine Rolle? Er war dem Tod nur um Haaresbreite entronnen, hatte sich in höchste Lebensgefahr gebracht, um –


      Er hob die Hand, die immer noch das Kupferwappen hielt, und musste seinen Klammergriff um das dicke Metall fast gewaltsam lösen. Er hatte es auch während der Auseinandersetzung festgehalten, ohne sich dessen bewusst zu sein, und als er es jetzt betrachtete, hatte er das sichere Gefühl, dass es von Bedeutung war …


      Das glaubst du doch nur, weil du beinahe zu Schlangenfutter verarbeitet worden wärst, als du es dir unter den Nagel gerissen hast.


      Rebecca nahm es und ließ die Fingerkuppe über den eingravierten Mond gleiten.


      „Hast du auch etwas gefunden?“, fragte Chris.


      Rebecca schüttelte den Kopf. „Nur einen Tisch, ein paar Regale … Was meinst du, was das hier ist?“


      Chris zuckte die Achseln, hatte den Blick immer noch auf das blutige Loch gerichtet, wo sich einmal das glänzende Auge der Schlange befunden hatte. Ihn schauderte bei der Vorstellung, was passiert wäre, wenn er diesen letzten Schuss daneben gesetzt hätte …


      „Vielleicht finden wir es unterwegs heraus“, meinte er leise. „Komm, lass uns jetzt von hier verschwinden.“


      Rebecca reichte ihm das Wappen zurück, und gemeinsam verließen sie den kalten Dachboden. Als er die Tür hinter ihnen schloss, wusste Chris, dass er, obwohl sie ihn früher nie gekümmert hatten, künftig einen großen Bogen um jede Art von Schlangen machen würde.


      Schwerfällig stieg Barry die Treppe zur Haupthalle hinauf. Der Angstknoten in seiner Magengrube zog sich mit jedem Schritt enger zusammen. Er hatte jeden Raum des Ostflügels durchsucht, der zu öffnen gewesen war, und stand nun trotzdem mit leeren Händen da.


      Wieder und wieder tummelten sich in seinem Kopf dieselben entsetzlichen Bilder, während er die Stufen emporstapfte: Kathy und Moira und Poly Anne, voller Furcht und von Fremden gepeinigt, in ihrem eigenen Haus. Kathy kannte die Kombination zu seinem Waffensafe im Keller, aber die Chance, dass sie es die Treppe hinunterschaffte, bevor sie von dem oder den Einbrechern überwältigt wurde, war verschwindend gering.


      Barry erreichte den ersten Treppenabsatz und rang zittrig nach Luft. Kathy würde nicht einmal auf den Gedanken kommen, eine Waffe zu holen, wenn sie hörte, wie jemand durch ein Fenster oder eine Tür eindrang. Sie würde zuallererst zu den Mädchen laufen, um sicherzugehen, dass diese okay waren.


      Nur – wenn ich nicht bald diese Wappen auftreibe, wird gar nichts mehr okay sein.


      Er hatte nirgends im Haus ein Telefon oder Funkgerät gesehen. Und wenn Wesker nicht in dieses verfluchte Laboratorium hineingelangen konnte, wie sollte er dann in der Lage sein, Kontakt zu den Leuten von White Umbrella aufzunehmen, um die Killer zurückzupfeifen …?


      Barry erreichte die Tür am oberen Treppenabsatz, die in den Westflügel führte. Seine einzige Hoffnung war, dass entweder Jill oder Wesker die drei fehlenden Stücke inzwischen gefunden hatten. Er wusste nicht, wo Wesker sich aufhielt (wenn er auch keinen Zweifel daran hatte, dass dieser Bastard nur zu bald wieder auftauchen würde), aber Jill suchte vermutlich immer noch im Obergeschoss. Sie konnten sich die Räume, die sie noch nicht überprüft hatte, teilen und zumindest die unwahrscheinlichsten Bereiche ausklammern. Wenn sie die Wappen nicht fanden, würde er noch einmal den Ostflügel durchkämmen und anfangen müssen, das Mobiliar auseinander zu nehmen.


      In Gedanken versunken öffnete er die Tür zu dem ganz in Rottönen gehaltenen Korridor – und stieß beinahe mit Chris Redfield und Rebecca Chambers zusammen, als sie aus der rechts von ihm gelegenen Tür kamen.


      Chris’ Gesicht hellte sich zu einem breiten Grinsen auf. „Barry!“


      Der jüngere Mann trat vor und umarmte ihn ungestüm, dann rückte er, unverändert feixend, wieder von ihm ab. „Herrgott, tut das gut, dich zu sehen! Ich war schon drauf und dran zu glauben, dass Rebecca und ich die Einzigen sind, die noch leben. – Wo sind Jill und Wesker?“


      Während Barry nach einer Antwort suchte, die ihm geeignet schien, setzte er ebenfalls ein Lächeln auf. Dabei war ihm fast schlecht vor Schuldgefühl. Jill zu belügen war schon nicht einfach gewesen, aber Chris kannte er seit Jahren.


      Aber Kathy und die Mädchen – wenn sie umgebracht werden …


      „Jill und ich sind dir nachgegangen. Aber alle Türen auf diesem Flur waren zugesperrt – und als wir zurück in die Lobby kamen, war der Captain verschwunden. Seitdem suchen wir nach euch beiden und nach einem Weg hier raus …“ Barry lächelte eine Spur weniger starr, als er hinzufügte: „Bin auch froh, dich wiederzusehen. Euch beide.“


      Wenigstens das ist wahr.


      „Wesker ist also einfach verschwunden?“, hakte Chris nach.


      Barry nickte unbehaglich. „Ja. Und wir haben Ken gefunden. Eines dieser zombieartigen Ungeheuer hat ihn erwischt.“


      Chris seufzte. „Hab’s gesehen. Forest und Richard sind auch tot.“


      Barry verspürte tiefe Trauer und schluckte hart. Plötzlich hasste er Wesker noch mehr. Die Leute, für die Wesker arbeitete, hatten das angerichtet, und jetzt wollten sie alles vertuschen, um keine Verantwortung für ihr Tun übernehmen zu müssen.


      Und ob’s mir passt oder nicht, ich werde ihnen dabei brav helfen …


      Barry atmete tief ein und aus, während er vor seinem geistigen Auge das Bild seiner Frau und seiner Kinder fixierte. „Jill hat eine Hintertür gefunden. Wir glauben, dass es ein Weg nach draußen sein könnte – da ist nur dieses Trickschloss, so eine Art Puzzle, und wir brauchen erst alle Teile, bevor wir es öffnen können. Es gibt vier Wappen aus Kupfer – Jill hat schon eins davon, aber die restlichen müssen irgendwo in der Villa versteckt sein …“


      Er verstummte, weil Chris plötzlich noch jungenhafter grinste und unter seine Weste griff. „Etwas in der Art hier?“


      Barry glotzte das Wappen an, das Chris hervorgeholt hatte. Sein Herzschlag beschleunigte. „Ja, das ist eins davon! Wo hast du’s gefunden?“


      Rebecca ergriff scheu lächelnd das Wort. „Er musste mit einer großen Schlange darum kämpfen – einer wirklich großen Schlange. Ich glaube, sie war von den Auswirkungen des Unfalls betroffen, obwohl … ein artübergreifendes Virus, so etwas kommt eher selten vor.“


      In vorgetäuschter Gelassenheit griff Barry nach dem Wappen und furchte die Stirn. „Unfall?“, fragte er.


      Chris nickte. „Wir sind auf eindeutige Indizien gestoßen, dass sich auf dem Anwesen so was wie eine geheime Forschungseinrichtung befindet – und dass ein Virus, an dem dort gearbeitet wurde, ausgebrochen ist.“


      „Eins, das offenbar Säugetiere und Reptilien infizieren kann“, ergänzte Rebecca. „Nicht nur unterschiedliche Spezies, sondern ganz verschiedene Familien.“


      Meine bedroht es jedenfalls ganz sicher, dachte Barry düster.


      Die Furchen auf seiner Stirn wurden noch tiefer. Während er allgemeine Nachdenklichkeit vortäuschte, suchte er lediglich nach einer plausibel klingenden Ausrede, um sich wieder absetzen zu können. Der Captain würde nicht mit ihm in Kontakt treten, solange er mit anderen zusammen war. Und er wollte dringend das Kupferstück in das Diagramm einsetzen, um zu demonstrieren, dass er noch mitspielte, kooperierte – und dass er den Rest des Teams dazu gebracht hatte, ihm bei der Suche zu helfen. Er konnte spüren, wie die Sekunden verrannen. Das Metall wurde warm unter seinen schwitzigen Fingern.


      „Wir müssen das FBI hinzuziehen“, sagte er schließlich. „Umfassende Ermittlungen sind unumgänglich – militärische Unterstützung. Das Gebiet muss unter Quarantäne gestellt werden …“


      Chris und Rebecca nickten, und wieder fühlte sich Barry von seinen Schuldgefühlen nahezu erdrückt. Gott, wenn sie doch nur nicht so arglos ihm gegenüber gewesen wären!


      „ … aber dazu müssen wir erst die übrigen Wappen finden“, fuhr er fort. „Jill könnte inzwischen noch eins aufgestöbert haben, vielleicht sogar beide.“


      Ich kann nur beten, dass es so ist.


      „Weißt du, wo sie sich aufhält?“, fragte Chris.


      Barry nickte geistesgegenwärtig. „Ich bin ziemlich sicher, aber dieses Haus ist ja der reinste Irrgarten … Warum wartet ihr beide nicht unten in der Haupthalle, während ich sie holen gehe? Dann könnten wir unsere Suche besser organisieren und effektiver vorgehen.“


      Er lächelte und hoffte inständig, dass es überzeugender wirkte, als es ihm vorkam. „Sollten wir nicht umgehend auftauchen, sucht erst mal weiter nach diesen Dingern. Die Hintertür liegt am Ende der Korridore im Westflügel – Erdgeschoss.“


      Chris schaute ihn einen Moment lang an, und Barry konnte sehen, wie sich in dem wachen Blick Fragen formten – Fragen, auf die Barry keine sehr überzeugenden Antworten hätte geben können: Warum sollten wir uns überhaupt trennen? Was ist mit der Suche nach dem vermissten Captain? Wie konnte er sicher sein, dass die Hintertür ein Fluchtweg war?


      Bitte, tut einfach, was ich sage …


      „Okay“, sagte Chris widerstrebend. „Wir warten. Aber wenn sie nicht dort ist, wo du glaubst, kommst du zurück und holst uns. Unsere Chancen, heil durch dieses Haus zu kommen, stehen besser, wenn wir zusammenbleiben.“


      Barry nickte und wartete keine weitere Bemerkung von Chris ab, sondern drehte sich um und trabte den dämmrigen Gang hinunter. Er hatte das Zögern in Chris’ Augen gesehen, die Unsicherheit in seiner Stimme gehört – und bei seinen eigenen Worten hatte Barry gespürt, wie verzweifelt er seinen Freund vor Weskers Verrat hatte warnen wollen. Abrupt zu gehen, war die einzige Möglichkeit gewesen zu verhindern, dass er etwas sagte, was er womöglich bereut hätte. Etwas, das seine Familie das Leben kosten konnte.


      Als er hörte, wie sich die Tür zur Galerie schloss, beschleunigte er sein Tempo und rannte um die Biegungen. Nahe der Tür zur Treppe lag ein toter Zombie. Barry setzte über ihn hinweg. Der damit verbundene Gestank blieb erst hinter ihm zurück, als er durch den Verbindungsgang stürmte. Drei Stufen auf einmal nehmend, hetzte er die Hintertreppe hinab, und ebenso unablässig wie mitleidlos erinnerte ihn sein Gewissen an den Verrat, den er beging.


      Du bist ein elender Lügner, Barry – du benutzt deine Freunde genauso, wie Wesker dich benutzt, spielst mit ihrem Vertrauen. Du hättest ihnen sagen können, was wirklich läuft, hättest dir von ihnen helfen lassen können, dieser verdammten Sache einen Riegel vorzuschieben …


      Als er die Tür zum überdachten Fußweg erreichte, drosch Barry das schwere Metallhindernis förmlich zur Seite. Er konnte und würde es nicht riskieren, seine Freunde einzuweihen. Was, wenn Wesker in der Nähe war und alles mitangehört hatte? Er hatte Barrys Familie, um diesen damit zu erpressen, und wenn Chris und die anderen die Wahrheit erst einmal kannten – was sollte Wesker dann noch davon abhalten, sie einfach umzubringen? Nein, wenn er Wesker half, die Beweise zu vernichten, stellte das S.T.A.R.S.-Team keine Gefahr mehr dar, und der Captain konnte es bedenkenlos laufen lassen!


      Barry erreichte das Diagramm neben der Tür, blieb stehen und starrte darauf. Erleichterung überkam ihn, kühl und wohltuend. Drei der vier Vertiefungen waren bereits belegt, Wind-, Sonnen- und Sternen-Wappen befanden sich schon an der vorgesehenen Stelle. Es war vorbei.


      Jetzt kann Wesker zum Labor und seine Leute zurücktrommeln, er braucht uns nicht mehr! Ich kann wieder ins Haus gehen und das Team ablenken, derweil er tut, was er denkt tun zu müssen. Schließlich wird das RCPD aufkreuzen, und wir können vergessen, dass diese Scheißgeschichte jemals passiert ist …


      Barry war in solcher Hochstimmung, dass er die gedämpften Schritte auf den Steinplatten hinter sich überhörte und nicht erkannte, dass er nicht mehr allein war – bis Weskers sanfte Stimme neben ihm ertönte.


      „Warum vollenden Sie das Puzzle nicht, Mister Burton?“


      Barry fuhr erschrocken herum. Er funkelte Wesker feindselig an, verabscheute das selbstgefällige Gesicht hinter der Sonnenbrille. Lächelnd nickte Wesker in Richtung des Wappens in Barrys Hand.


      „Ja, sicher“, murmelte Barry finster und setzte das letzte fehlende Teil ein. In der Tür ertönte ein dumpfer metallischer Laut.


      Wesker trat an Barry vorbei und drückte die Tür auf. Dahinter lag ein kleiner Geräteschuppen. Barry warf einen Blick hinein und sah den Ausgang in der gegenüberliegenden Wand. Es gab kein weiteres Diagramm, keine weiteren verrückten Rätsel, die zu lösen waren.


      Kathy und die Mädchen waren gerettet.


      Mit einer tiefen Verbeugung und einem Wink bedeutete Wesker ihm, in den Schuppen zu gehen. Immer noch lächelnd sagte er: „Die Zeit ist knapp, Barry, und wir haben noch viel zu tun.“


      Barry blickte ihn verwirrt an. „Wovon reden Sie? Sie können jetzt ins Labor –“


      „Es hat sich eine geringfügige Änderung des Plans ergeben. Sehen Sie, es hat sich herausgestellt, dass ich noch etwas anderes finden muss, und ich habe einen Verdacht, wo es sein könnte. Aber die Sache ist nicht ohne Risiken … und Sie haben bisher so gute Arbeit geleistet, dass ich Sie gerne mit einbeziehen möchte.“


      Weskers Lächeln verwandelte sich in ein haifischartiges Grinsen, eine kalte, erbarmungslose Erinnerung an das, was für Barry auf dem Spiel stand.


      „Ich fürchte“, fügte er hinzu, „dass ich auf Ihre Unterstützung bestehen muss.“


      Und nach einem schrecklich langen Moment löste sich Barrys Erstarrung in einem hilflosen Nicken.


      


      DREIZEHN


      Meine liebste Alma,


      ich sitze hier und überlege, wo ich anfangen soll, wie ich mit ein paar einfachen Worten all das erklären soll, was sich in meinem Leben ereignet hat, seit wir zuletzt miteinander sprachen – und schon versage ich. Ich hoffe, dieser Brief erreicht dich bei bester Gesundheit und dass du mir die Sprunghaftigkeit meiner Gedanken verzeihst; das Ganze fällt mir nicht leicht. Selbst während ich schreibe, spüre ich, dass mir die einfachsten Zusammenhänge entgleiten; wie ich sie verliere an das Gefühl von Verzweiflung und Verwirrung. Doch ich muss dir sagen, was in meinem Herzen ist, ehe ich Ruhe finden kann. Habe Geduld und glaube mir, dass das, was ich dir erzähle, die Wahrheit ist.


      Wollte ich dir die ganze Geschichte erzählen, bräuchte ich Stunden, und die Zeit ist knapp, also akzeptiere diese Dinge als Tatsache: Vorigen Monat ereignete sich ein Unfall im Labor, und das Virus, das wir untersuchten, brach aus. Alle meine Kollegen, die infiziert wurden, sind tot oder liegen im Sterben, und die Natur dieser Krankheit ist solcherart, dass diejenigen, die noch leben, ihren Verstand verloren haben. Das Virus beraubt seine Opfer ihres Menschseins und zwingt sie in ihrer Krankheit, Leben aufzuspüren und dieses zu vernichten. Selbst jetzt, da ich diese Worte schreibe, kann ich die anderen hören, sie drücken gegen meine verschlossene Tür wie geistlose, hungrige Tiere und schreien verlorenen Seelen gleich.


      Es gibt keine Worte, die ehrlich und tief genug wären, um das Bedauern und die Scham auszudrücken, die ich empfinde ob des Wissens, dass ich an ihrer Erschaffung beteiligt war. Ich glaube zwar, dass sie jetzt nichts mehr spüren, weder Angst noch Schmerz – aber dass es sie nicht zu erschrecken vermag, was aus ihnen wurde, nimmt nicht die Last der Schuld von mir. Ich bin, zum Teil jedenfalls, verantwortlich für den Albtraum, der mich umgibt.


      Trotz dieser Bürde, die sich mir ins Innerste gebrannt hat und die mich mit jedem Atemzug heimsucht, hätte ich doch versucht zu überleben, und sei es nur, um dich wiederzusehen. Doch auch mein stärkstes Bemühen konnte das Unvermeidliche nur hinauszögern; ich bin infiziert, und für das, was folgt, gibt es keine Heilung. Ich kann nur mein Leben beenden, bevor ich das Einzige verliere, was mich noch von den anderen unterscheidet: meine Liebe zu dir.


      Bitte verstehe, bitte glaube mir, dass es mir leid tut.


      Martin Crackhorn


      Jill seufzte und legte das zerknitterte Blatt Papier behutsam auf den Schreibtisch. Diese Kreaturen waren Opfer ihrer eigenen Forschung. Es sah aus, als hätte sie den richtigen Verdacht gehabt hinsichtlich dessen, was in der Villa geschehen war – doch diesen innigen Brief zu lesen, dämpfte allen Stolz, den sie aufgrund ihrer detektivischen Fähigkeiten vielleicht empfunden hätte. Nachdem das Sonnen-Wappen ins Diagramm eingesetzt gewesen war, hatte Jill beschlossen, dass das Büro im Obergeschoss eine eingehendere Betrachtung verdiente – und nachdem sie dort ein wenig herumgewühlt hatte, war sie in einer Schublade auf das letzte hingekritzelte Bekenntnis von Crackhorn gestoßen.


      Crackhorn, Martin Crackhorn – das war einer der Namen auf Trents Liste …


      Jill runzelte die Stirn und ging langsam zur Tür des Büros. Aus irgendeinem Grund wollte Trent, dass S.T.A.R.S.vor allen anderen herausfand, was in der Villa vorgefallen war. Aber da er doch offensichtlich umfassend darüber Bescheid wusste, warum hatte er es nicht freiheraus gesagt? Und was gewann er, wenn er überhaupt etwas darüber in Umlauf brachte?


      Jill durchquerte den kleinen Bürovorraum und trat, immer noch in Gedanken versunken, hinaus auf den Gang. Barry hatte sich zuvor merkwürdig verhalten, und sie musste herausfinden, weshalb. Vielleicht würde sie eine ehrliche Antwort bekommen, wenn sie ihn einfach auf den Kopf zu fragte.


      Vielleicht aber auch nicht. Aber es wird mir in jedem Fall Aufschluss geben.


      An der Hintertreppe hielt Jill inne, atmete tief durch – und hatte das Gefühl, dass etwas anders geworden war. Unsicher sah sie sich um, versuchte herauszufinden, was ihr Instinkt ihr mitteilen wollte.


      Es ist wärmer. Nur ein bisschen, aber es ist definitiv wärmer. Und die Luft riecht nicht mehr ganz so abgestanden.


      Als hätte jemand ein Fenster geöffnet. Oder vielleicht eine Tür.


      Jill drehte sich um und lief die Stufen hinab. Es zog sie förmlich zu dem Rätselschloss, mit aller Macht. Am Fuß der Treppe angelangt sah sie, dass die Tür, die einen Flur mit dem nächsten verband, offen stand. Von fern vernahm sie das Zirpen von Grillen; frische Nachtluft wehte durch die kalte Modrigkeit des Hauses zu ihr.


      Sie eilte in den dunkleren Korridor und dann nach rechts, versuchte ihre Hoffnungen nicht zu hoch zu schrauben. Ein weiterer scharfer Rechtsschwenk, dann konnte sie sehen, dass die Tür zu dem überdachten Fußweg offen war.


      Vielleicht ist das ja schon alles. Es muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass das Rätsel gelöst ist …


      Jill begann zu rennen, spürte die belebende Wärme der Sommerluft auf ihrer Haut, als sie die Biegung des Mosaikwegs nahm –


      – und stieß ein kurzes, triumphierendes Lachen aus, als sie die vier eingesetzten Wappen neben der offenen Tür entdeckte. Eine warme Brise fuhr durch den Raum, den das Puzzle geöffnet hatte – ein kleiner Schuppen für Gartengeräte. Die Metalltür in der gegenüberliegenden Wand stand offen, und Jill sah Mondlicht, das jenseits der rostigen Angeln über eine Ziegelwand kroch.


      Barry hatte recht gehabt, die Tür führte hinaus. Jetzt konnten sie Hilfe holen, einen sicheren Weg durch den Wald suchen oder zumindest ein Signal abgeben.


      Aber wenn Barry die fehlenden Teile gefunden hat, warum hat er mich dann nicht verständigt?


      Jills Lächeln verblasste, als sie den Schuppen betrat und geistesabwesend die staubigen Kisten und Fässer musterte, die entlang der grauen Steinmauern standen. Barry hatte gewusst, wo sie war, hatte selbst vorgeschlagen, dass sie sich die erste Etage des Westflügels vornahm.


      Vielleicht war es ja nicht Barry, der die Tür geöffnet hatte.


      Genau. Es konnte auch Chris oder Wesker gewesen sein, oder einer der Bravos. Falls das der Fall war, hätte sie wohl besser wieder hineingehen und nach Barry suchen sollen …


      Oder ich sehe mich erst etwas um und verschaffe mir einen Eindruck, ob es überhaupt der Mühe wert ist.


      Das klang ein bisschen nach einer Rechtfertigung, aber Jill musste sich eingestehen, dass der Gedanke, in die Villa zurückzukehren, nun, da ein möglicher Fluchtweg existierte, nicht allzu verlockend war. Entschlossen nahm sie ihre Beretta aus dem Holster und ging auf die nach draußen führende Tür zu.


      Das Erste, was sie bemerkte, war das Rauschen fließenden Wassers, das die sanfte Geräuschkulisse des Waldes übertönte und die kühlende Luft erfüllte. Es klang wie von einem Wasserfall. Das Zweite und Dritte waren die beiden Hunde, die auf einem gewundenen Steinpfad lagen. Erschossen.


      Würde drauf wetten, dass einer aus dem S.T.A.R.S.-Team hier lang gekommen ist …


      Jill tat einen Schritt in einen von hohen Mauern umrahmten Hof hinaus. Niedrige Hecken wuchsen auf jeder Seite in ziegelsteingesäumten Beeten. Über ihr hingen, drückend tief, dunkle Wolken. Auf der anderen Seite der offenen Fläche gab es ein eisernes Gittertor, unmittelbar hinter einer Gruppe von Sträuchern. Zu ihrer Linken lag ein schnurgerader Weg, von hohen Mauern überschattet, die ihn begrenzten. Das sanfte Rauschen des Wasserfalls schien aus dieser Richtung zu kommen, obwohl der Pfad abrupt vor einem mehrere Fuß hohen Metalltor endete.


      Vielleicht geht dahinter eine Treppe hinunter?


      Jill zögerte, sah wieder zu dem rostigen Bogentor, das vor ihr lag, dann auf die verkrümmten Leiber der mutierten Hunde. Sie befanden sich beide näher beim Tor als am Pfad, und davon ausgehend, dass sie bei einem Angriff getötet worden waren, musste der Schütze also in diese Richtung gegangen sein …


      Plötzlich erklang das Geräusch von heftig spritzendem Wasser und nahm Jill die Entscheidung ab. Sie wandte sich um, lief den mondbeschienenen Weg hinunter. Sie hoffte, einen Blick auf das zu erhaschen, was immer dieses Geräusch verursachte.


      Sie erreichte das Ende des Steinpfads, lehnte sich über das Tor – und zog sich sofort wieder etwas zurück, überrascht von dem abrupt gähnenden Tiefe dahinter. Es gab keine Treppe. Hinter dem Tor lagen eine vergleichsweise winzige Aufzugsplattform und, etliche Fuß darunter, ein weitläufiger Hof.


      Die platschenden Laute kamen von rechts. Jill schaute gerade noch rechtzeitig in und über den weiten Hof, um zu sehen, wie eine schemenhafte Gestalt durch den Wasserfall ging, den sie gehört hatte, und hinter dem Wasservorhang verschwand, der die Westwand herabströmte.


      Was zum Teufel –


      Sie fixierte den kleinen Wasserfall, blinzelte, weil sie nicht ganz sicher war, ob ihre Augen ihr einen Streich spielten. Das Spritzen und Platschen verklang, kaum dass die Person verschwunden war, und Jill war ziemlich sicher, dass sie sich das alles nicht nur eingebildet hatte – was bedeutete, dass das rauschende Wasser einen geheimen Durchgang verbarg.


      Großartig, das ist genau das, was noch gefehlt hat. Drinnen hatte ich weiß Gott noch nicht genug fiese Überraschungen.


      Die Steuerung des offenen Ein-Personen-Aufzugs befand sich an einer Metallstrebe neben dem rostigen Tor, die Plattform selbst unten im Hof. Jill legte den Einschalthebel um, aber nichts geschah. Sie musste einen anderen Weg hinunter finden – und Zeit vergeuden, während die geheimnisvolle Person, die hinter dem Wasserfall verschwunden war, ihren Vorsprung vergrößern konnte.


      Es sei denn …


      Jill schaute den engen Aufzugschacht hinab, ein Quadrat, das an der dem Hof zugewandten Seite offen war. Heraufzuklettern wäre schwierig gewesen, aber hinunter? Eine Kleinigkeit. Sie konnte den Abstieg in längstens einer Minute schaffen, wenn sie ihr Gewicht mit Rücken und Beinen abstützte.


      Als sie zur Vorbereitung der Kletterpartie das Gewehr vom Rücken nahm, kam ihr ein beunruhigender Gedanke: Falls die Person, die durch den Wasserfall gegangen war, zum S.T.A.R.S.-Team gehörte – woher hatte sie gewusst, dass es diese versteckte Passage gab?


      Eine gute Frage, aber keine, mit der sich Jill lange befassen wollte. Die Pumpgun fest umklammert, drückte sie das Tor auf und machte sich vorsichtig an den Abstieg.


      Sie hatten Barry volle fünfzehn Minuten gegeben, bevor sie sich aufmachten in das Gewirr der Gänge des Westflügels und die offene Hintertür fanden. Dort standen sie jetzt und besahen sich die Kupferplatte mit den vier eingravierten Wappen.


      Chris starrte verwirrt und mehr als nur ein wenig besorgt auf den Halbmond, den Barry mitgenommen hatte. Barry war einer der ehrlichsten, geradlinigsten Männer, die er kannte. Wenn er sagte, dass er nach Jill suchen und dann zu ihnen zurückkommen wollte, würde er genau das tun.


      Aber er ist nicht zurückgekommen. Und wenn er in Schwierigkeiten geraten ist, wie ist dann das Teil, das ich ihm gegeben habe, hierher gekommen?


      Ihm gefiel keine der Erklärungen, die ihm sein Verstand offerierte. Jemand konnte es Barry abgenommen haben; er konnte es selbst eingesetzt haben und dann irgendwie verletzt worden sein … Die Zahl der Möglichkeiten schien unendlich, und keine davon bedeutete Gutes.


      Seufzend wandte sich Chris von dem Diagramm ab und sah Rebecca an. „Was auch immer mit Barry passiert ist, wir sollten weitergehen. Das ist vielleicht der einzige Weg, der hier raus führt.“


      Rebecca lächelte leicht. „Soll mir recht sein. Es wäre einfach ein gutes Gefühl, von hier wegzukommen …“


      „Wem sagst du das“, erwiderte er mitfühlend. Bis sie das Haus verlassen hatten, war ihm nicht einmal aufgefallen, wie sehr er sich schon an die kalte und bedrückende Atmosphäre darin gewöhnt hatte. Der Unterschied war wirklich erstaunlich.


      Sie durchquerten den ordentlich aufgeräumten Lagerschuppen und blieben vor der anderen Tür stehen. Beide atmeten tief durch. Rebecca überprüfte ihre Beretta zum ungefähr hundertsten Mal, seit sie die Haupthalle verlassen hatten, und nagte nervös an ihrer Unterlippe. Chris konnte sehen, wie angespannt sie war, und überlegte, ob es irgendetwas gab, das sie wissen musste; etwas, das ihr helfen würde, falls sie zum Kampf gezwungen würden. Das S.T.A.R.S.-Training deckte zwar alles Grundlegende ab, aber es blieb letztlich wirklichkeitsfremd, wie gekonnt auch immer, mit einer Spielzeugpistole auf einen Video-Monitor zu schießen.


      Plötzlich grinste er. Er erinnerte sich an die weisen Worte, die er bei seiner ersten Mission zu hören bekommen hatte, einer Auseinandersetzung mit durchgeknallten Survivalisten im Norden des Staates New York. Er hatte Angst gehabt und war verzweifelt bemüht gewesen, es nicht zu zeigen. Beim einsatzleitenden Captain hatte es sich um eine eisenharte Sprengstoffexpertin gehandelt, eine außergewöhnlich kleine Frau namens Kaylor. Kurz vor dem Zugriff hatte sie ihn beiseite genommen, von oben bis unten gemustert und ihm den allerbesten Rat gegeben, den er je bekommen hatte.


      „Sohn“, hatte sie gesagt, „ganz egal, was passiert – wenn die Schießerei losgeht, versuch dir nicht in die Hosen zu scheißen.“


      Diese Bemerkung hatte ihn in seiner Nervosität dermaßen überrascht, war so vollkommen bizarr gewesen, dass er buchstäblich gezwungen gewesen war, einen Teil seiner Angst sausen zu lassen, um Raum für ihre Worte zu schaffen …


      „Warum grinst du so?“


      Chris schüttelte den Kopf. Sein Lächeln verging. Irgendwie glaubte er, dass der Spruch bei Rebecca nicht funktionieren würde – und die Gefahren, mit denen sie es hier zu tun hatten, schossen auch nicht zurück. „Lange Geschichte. Komm, gehen wir.“


      Sie traten in die Nacht hinaus. Das schläfrige Summen von Grillen und Zikaden erfüllte den umliegenden Wald. Sie befanden sich in einer Art Hinterhof, auf jeder Seite ragten hohe Ziegelsteinmauern empor, links von ihnen gab es einen abzweigenden Fußweg. Chris konnte ganz in der Nähe das Rauschen von Wasser hören und von weiter weg drang der klagende, einsame Ruf eines Hundes oder Kojoten zu ihnen vor.


      Apropos Hunde …


      Zwei davon lagen niedergestreckt vor ihnen auf den Steinen. Weiches Mondlicht schimmerte auf ihren feuchten, sehnigen Leibern. Chris trat neben einen, bückte sich und berührte die Flanke des Tieres. Rasch zog er die Hand wieder zurück. Ein angewiderter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Der mutierte Hund war klebrig und warm, als wäre er in eine dicke Schleimschicht gepackt.


      Chris stand auf und wischte sich die Hand an der Hose ab. „Ist noch nicht lange tot“, sagte er leise. „Nicht länger als eine Stunde jedenfalls.“


      Vor ihnen, hinter ein paar Hecken, war ein verrostetes Tor auszumachen. Chris nickte Rebecca auffordernd zu, und während sie darauf zugingen, steigerte sich das Rauschen des Wassers zu einem dumpfen Dröhnen.


      Chris drückte gegen das Tor. Es schwang laut in seinen Angeln quietschend auf und offenbarte ein gewaltiges, aus Stein gehauenes Becken von der Größe mehrerer Swimmingpools. An den Seiten wucherten tiefe Schatten, hervorgerufen von der scheinbar undurchdringlichen Mauer aus dunkelgrünen Bäumen und üppiger Vegetation, die durch das umkränzende Geländer zu brechen drohte.


      Sie gingen weiter und verharrten am Rand des weitläufigen Beckens. Offenbar wurde der Pegel gerade gesenkt; der tosende Lärm rührte von dem Wasser her, das in einem schmalen Strom durch ein hochgezogenes Schott an der Ostseite abfloss. Es gab keinen Rundweg um das Becken, aber Chris sah, dass ein Steg den Pool teilte, der bei randvollem Becken etwa mannstief unter der Wasseroberfläche liegen musste. An beiden Seiten befanden sich verschraubte Leitern, und der Steg hatte offenbar bis vor kurzem noch unter Wasser gelegen – das Gestein war voller nassglänzender Algen.


      Chris betrachtete das ungewöhnliche Szenario für einen Augenblick und fragte sich, wie man bei Höchststand des Wassers hinübergekommen sein mochte. Ein weiteres Rätsel auf der immer länger werdenden Liste unbeantworteter Fragen.


      Wortlos kletterten sie hinab und eilten hinüber. Ihre Stiefel patschten über den rutschigen Stein, feuchte Luft umgab sie. Rasch erklomm Chris die Leiter, dann fasste er hinunter, um Rebecca bei Aufstieg zu helfen.


      Der überschattete Pfad war mit Ästen und Kiefernnadeln bedeckt. Er begrenzte, über das offene Schleusentor verlaufend, das östliche Ende des Reservoirs. Sie hielten auf den künstlichen Wasserfall zu, waren aber erst ein paar Schritte weit gekommen, als es zu regnen begann.


      Plop … Plop-plop …


      Chris runzelte die Stirn. Eine innere Stimme setzte ihn sachlich darüber in Kenntnis, dass er eigentlich nicht in der Lage hätte sein dürfen, durch das Dröhnen des ablaufenden Wassers hindurch ein paar Regentropfen zu hören.


      Er spähte nach oben und sah, wie ein verdrehter Ast aus dem Laubwerk, das über das Geländer hing, fiel. Ein Ast, der auf dem Stein aufschlug – und geschmeidig davonglitt.


      Das ist kein Ast …


      Es befanden sich schon Dutzende andere „Äste“ auf dem glitschigen Boden, schlängelten sich darüber, zischelten und wanden sich, während immer mehr aus den Bäumen fielen.


      Rebecca und er waren von Schlangen umzingelt.


      „O Shit!“


      Erschrocken drehte sich Rebecca zu Chris um. Sie fühlte, wie kaltes Entsetzen in ihr hochschoss und ihr Herz mit eisigem Griff umklammerte, als ihr Blick auf den Weg hinter Chris fiel. Der Boden war in Aufruhr geraten. Schwarze Schemen schlängelten sich auf ihre Füße zu und weitere fielen von oben herab wie lebender Regen.


      Rebecca war im Begriff, ihre Pistole zu heben, als sie, wie betäubt, einsehen musste, dass es zu viele waren. Chris packte sie grob am Arm.


      „Lauf!“


      Sie taumelten vorwärts. Rebecca schrie auf, als ein dicker, sich windender Leib auf ihre Schulter fiel und kühle Schuppen ihren Arm berührten, während er schwer an ihr herabglitt und auf den Stein prallte.


      Der Pfad verlief im Zickzack. Sie rannten durch die wogenden Schatten. Ihre Sohlen knarrten über gummiartiges, sich bewegendes Fleisch. Immer wieder mussten sie um ihr Gleichgewicht ringen. Schlangen schossen vor, versuchten nach ihren Stiefeln zu schnappen. Chris und Rebecca rannten über einen stählernen Steg, unter dem schwarzes, schäumendes Wasser donnerte. Das Geräusch ihrer Schritte auf dem Metall ging im Tosen unter.


      Vor ihnen waren die Steine klarer zu erkennen – aber der Weg fiel auch steil ab. Eine kleine Aufzugsplattform markierte sein Ende. Es war der einzige Weg, der ihnen blieb.


      Sie drängten sich auf die winzige Plattform, und Rebecca griff nach der Steuerung. Ihr Atem floh in panischen Stößen. Chris drehte sich um und drückte mehrmals mit seiner Waffe ab. Die Schüsse übertönten das tobende Wasser. Rebecca drosch auf den Knopf, der den Aufzug in Bewegung setzte.


      Die Plattform erzitterte, dann senkte sie sich, glitt vorbei an felsigen Wänden und auf einen weiten, leeren Hof zu. Rebecca wandte sich um und hob die Beretta, um Chris zu unterstützen.


      Doch dann merkte sie, wie ihre Kinnlade herunterklappte, wie sich ihre Kehle angesichts der grausigen Szene verengte. Es mussten Hunderte sein!


      Der Weg war fast vollständig bedeckt von den hin- und hergleitenden Körpern, die sich in abnormer Raserei wanden, zischten und wie wild aufeinander einpeitschten. Als Rebecca es endlich schaffte, die Lähmung abzustreifen, war das abscheuliche Bild aus ihrem Blickfeld entschwunden.


      Die Fahrt mit dem Lift schien ewig zu dauern. Beide starrten sie angespannt zum Rand des Weges hinauf, den sie hinter sich gelassen hatten. Atemlos warteten sie darauf, dass die Leiber herabfielen. Als der Aufzug nur noch ein paar Fuß vom Boden entfernt war, sprangen sie ab und taumelten, so schnell sie konnten, von der Wand weg.


      Keuchend lehnten sie sich gegen den kühlen Fels. Zwischen zittrigen Atemzügen ließ Rebecca ihren Blick durch den Hof schweifen, in den sie entkommen waren, und das Geräusch des plätschernden Wasserfalls beruhigend auf ihre Nerven einwirken. Es war ein weiter, offener Raum aus Ziegelstein und nacktem Fels – die Farben im schwachen Licht verwaschen, fast nebelhaft. Das Wasser aus dem Reservoir über ihnen floss in zwei steinerne Becken, die nicht weit entfernt lagen, und ihnen gegenüber befand sich ein Tor.


      Und hier sind keine Schlangen.


      Noch einmal holte Rebecca tief Atem und stieß ihn wieder aus, dann wandte sie sich Chris zu.


      „Haben sie dich gebissen?“


      Er schüttelte den Kopf. „Dich?“


      „Nein“, sagte sie. „Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber nicht auf diesem Weg zurückgehen. Ich bin eigentlich mehr ein Katzentyp.“


      Chris sah sie einen Moment lang an, dann grinste er und stieß sich von der Wand ab. „Komisch, ich hätte bei dir eher auf Laborratten getippt. Ich –“


      Biep-biep.


      Das Funkgerät!


      Rebecca griff danach. Es hing an ihrem Gürtel. Plötzlich waren die Schlangen vergessen. Auf diesen Ton hatte sie gehofft, seit sie Richard gefunden hatten. Jemand rief nach ihnen, vielleicht eine Suchmannschaft …


      Rebecca drückte die Empfangstaste mit dem Daumen und hielt das Gerät so, dass sie beide hören konnten, was aus dem Lautsprecher drang. Zunächst war es nur statisches Knistern, dazu das leise Heulen eines unsteten Signals. Dann: „ … hier Brad! … Alpha-Team … hören? Wenn … hören könnt …“


      Die Stimme ging in statischem Rauschen unter. Rebecca drückte die Sendetaste und rief: „Brad? Brad, kommen!“


      Das Signal war weg. Sie lauschten beide noch einen Moment, aber es kam nichts mehr.


      „Er muss außer Reichweite sein“, meinte Chris. Seufzend trat er weiter auf den offenen Hof hinaus und sah zum dunklen, bewölkten Himmel empor.


      Rebecca befestigte das wieder stumme Funkgerät an ihrem Gürtel. Sie verspürte trotz des Scheiterns nun mehr Hoffnung als die ganze bisherige Nacht über. Der Pilot war irgendwo da draußen, kreiste und suchte nach ihnen. Jetzt, da sie nicht mehr in der Villa waren, konnten sie sein Signal empfangen.


      Vorausgesetzt er kommt zurück.


      Rebecca ignorierte den Gedanken und ging zu Chris, der eine weitere kleine Aufzugsplattform gefunden hatte. Sie lag versteckt in einer Ecke, dem Wasserfall gegenüber. Eine rasche Überprüfung ergab jedoch, dass der Lift ohne Strom war.


      Chris wandte sich in Richtung des Tores und rammte ein neues Magazin in seine Beretta. „Sollen wir nachsehen, was hinter Tor Nummer eins ist?“


      Es war eine rhetorische Frage. Wenn sie die Schlangen meiden wollten, blieb ihnen nur dieser Weg als Alternative.


      Nichtsdestotrotz lächelte und nickte Rebecca, um ihm zu zeigen, dass sie bereit war – und sie hoffte inständig, dass sie es, sollte ihre Entschlossenheit auf die Probe gestellt werden, auch tatsächlich sein würde.


      


      VIERZEHN


      Jill stand am Rand einer Grube, die inmitten des dunklen Tunnels gähnte, und starrte hilflos zu der Tür auf der anderen Seite hinüber. Die Grube war zu breit für einen sicheren Sprung, und es gab keine Möglichkeit, hinunterzuklettern, zumindest fand Jill keine. Sie würde umkehren und es mit der Tür an der Leiter versuchen müssen.


      Ihr frustriertes Seufzen ging in ein Frösteln über. Dazu hätte schon die feuchte Kälte genügt, die von den Steinwänden ausging, aber zu allem Überfluss war Jill auch noch tropfnass.


      Toller Geheimeingang. Um ihn zu nutzen, muss man eine Lungenentzündung in Kauf nehmen.


      Sie drehte sich um. Ihre Füße schmatzten in den nassen Stiefeln, und noch in der Bewegung fing ihr Blick ein metallisches Schimmern auf. Jill wischte sich eine nasse Strähne aus den Augen und sah genauer hin. Es handelte sich um eine kleine Eisenplatte, die in den Stein eingelassen war; in der Mitte befand sich ein sechseckiges Loch von der Größe einer 25-Cent-Münze. Nachdenklich blickte sie zur Tür zurück.


      Vielleicht lässt sich irgendwie eine Brücke ausfahren, oder es senkt sich eine Treppe herab …?


      Es war egal, da sie ja kein Gerät besaß, das man dazu hätte einsetzen können. Sie war in einer Sackgasse gelandet. Aber davon abgesehen war es auch unwahrscheinlich, dass derjenige, den sie durch den Wasserfall hatte gehen sehen, es geschafft haben sollte, da hinüberzukommen.


      Jill kehrte durch den gewundenen Tunnel zurück zum Einstieg. Sie war nach wie vor beeindruckt von dem, was sie hinter dem Wasservorhang vorgefunden hatte. Unter dem Anwesen schien ein regelrechtes Netz von Tunneln zu verlaufen. Die Wände waren rau und uneben; Brocken sandigen Kalksteins ragten in sonderbaren Winkeln hervor – der Arbeitsaufwand, um diese unterirdischen Gänge einzurichten, musste immens gewesen sein.


      Jill erreichte die Metalltür neben der Leiter. Sie riss sich zusammen, um nicht mit den Zähnen zu klappern, als oben vom Hof ein eisiger Luftzug herunterwehte. Das Geräusch des Wasserfalls klang seltsam gedämpft. Der stete, hallende Rhythmus von Wasser, das auf den Felsboden tropfte, war viel lauter und verlieh dem Tunnelsystem eine fast mittelalterliche Atmosphäre …


      Jill zog die Tür auf – und erstarrte. Gemischte Gefühle bestürmten sie, als Barry Burton zu ihr herumwirbelte, den Revolver in der Hand. Die Verblüffung gewann letztlich die Oberhand.


      „Barry?“


      Rasch senkte er die Waffe. Er sah so erschrocken aus, wie sie sich fühlte – und war auch in etwa gleich nass. Sein T-Shirt klebte ihm auf den breiten Schultern, das kurze Haar lag wie hingegossen am Kopf.


      „Jill! Wie bist du hier runtergekommen?“


      „Offenbar auf demselben Weg wie du. Aber woher wusstest du –?“


      Mit erhobener Hand bedeutete er ihr, still zu sein. „Horch!“


      In angespannter Stille standen sie da. Jill lauschte nach beiden Seiten des steinernen Korridors, konnte jedoch nichts hören, worauf Barry sie offenbar hinweisen wollte. An jedem Ende des Gangs lagen Metalltüren. Sie wurden von den trüben Deckenlampen in Schatten gehüllt.


      „Ich dachte, ich hätte was gehört“, sagte Barry schließlich. „Stimmen …“


      Ehe Jill auch nur eine Frage stellen konnte, wandte er sich um und sah sie mit einem unsicheren Lächeln an. „Hey, tut mir leid, dass ich nicht auf dich gewartet habe, aber ich habe gehört, wie jemand in den Garten rausging und musste einen Blick riskieren. Das hier habe ich zufällig gefunden, bin praktisch drüber gestolpert – und reingefallen … Na, jedenfalls bin ich froh, dass du da bist. Schauen wir uns um. Mal sehen, was wir aufstöbern.“


      Jill nickte, beschloss allerdings, vorerst ein wachsames Auge auf Barry zu halten. Vielleicht war sie ja paranoid, aber entgegen seiner Behauptung schien er überhaupt nicht froh über ihr unverhofftes Wiedersehen …


      Aufpassen und abwarten, flüsterte es in ihrem Kopf. Im Moment konnte sie nicht mehr tun.


      Mit erhobenem Colt näherte sich Barry der rechten Tür. Er zog am Griff und öffnete sie – dahinter lag ein weiterer düsterer Tunnel.


      Ein paar Schritte entfernt befand sich rechter Hand noch eine Metalltür. Ihr gegenüber führte der Gang in fast vollkommene Finsternis. Barry zeigte auf die Tür, und Jill nickte. Er drückte die Tür auf, und gemeinsam betraten sie einen weiteren stillen Korridor.


      Jill seufzte insgeheim, als sie die nackten Felswände musterte, und wünschte sich, sie hätte ein Stück Kreide besessen. Der Tunnel, in dem sie sich jetzt befanden und der nach links hin anstieg, unterschied sich kaum von den anderen. Sie kam sich schon jetzt verloren vor und hoffte, dass es nicht allzu viele Kurven und Abzweigungen gab.


      „Hallo? Wer ist da?“ Irgendwo vor ihnen erklangen die Rufe einer tiefen, vertrauten Stimme. Die Worte hallten im Gang wider.


      „Enrico?“, rief Jill.


      „Jill? Bist du das?“


      Aufgeregt rannte Jill die wenigen Schritte bis zur Gangbiegung und weiter. Barry war dicht hinter ihr. Der Führer des Bravo-Teams war also noch am Leben. Irgendwie hatte es ihn hier herunter verschlagen …


      Jill bog um die nächste Ecke und sah Enrico Marini an der Wand sitzen. Der Tunnel verbreiterte sich an der Stelle und mündete in einen schattenerfüllten Alkoven.


      „Stehen bleiben! Keinen Schritt weiter!“


      Jill erstarrte, den Blick auf die Beretta gerichtet, die Enrico auf sie richtete. Er war verletzt, Blut tropfte von seinem Bein und bildete eine Pfütze auf dem Boden.


      „Ist jemand bei dir, Jill?“ Seine dunklen Augen waren schmal vor Misstrauen. Das schwarze Mündungsloch seiner Halbautomatischen zitterte nicht im Geringsten.


      „Barry ist auch hier – Enrico, was ist passiert? Was soll das?“


      Als Barry hinter der Ecke hervortrat, starrte Enrico sie beide für einen langen Moment mit nervös hin- und herhuschendem Blick an – dann entspannte er sich und senkte die Pistole, während er sich wieder gegen den Stein lehnte. Barry und Jill eilten zu ihm und gingen neben dem verwundeten Bravo in die Hocke.


      „Tut mir leid“, sagte er schwach. „Ich musste sichergehen …“


      Es war, als hätten ihn das Heben der Waffe und seine Worte von eben das letzte Quäntchen Kraft gekostet. Sanft nahm Jill Enricos Hand, dessen Blässe sie beunruhigte. Seine Hose war mit Blut getränkt, das aus seinem Schenkel quoll.


      „Diese ganze Sache war ein abgekartetes Spiel“, keuchte er und starrte Jill aus wässrigen Augen an. „Ich hab mich verirrt, bin über den Zaun geklettert und auf die Tunnel gestoßen … Hab das Papier gefunden … Umbrella wusste die ganze Zeit Bescheid …“


      Barry machte einen betroffenen Eindruck. Sein Gesicht war fast so bleich wie das von Enrico. „Halt durch, Rico. Wir bringen dich hier raus, du musst nur ruhig liegen bleiben …“


      Enrico schüttelte den Kopf, sah immer nur Jill an. „Unter den S.T.A.R.S.-Leuten befindet sich ein Verräter“, flüsterte er. „Er hat –“


      Bamm! Bamm!


      Enricos Körper zuckte, als plötzlich zwei Löcher in seiner Brust erschienen, aus denen Blut spritzte. Durch die widerhallenden Echos der Schüsse drangen schwach die Schritte einer den Gang entlangrennenden Person.


      Barry fuhr hoch und stürmte um die Ecke, während Jill Enricos zitternde Hand in hilfloser Ohnmacht drückte. Ihr Herz raste. Ihr wurde übel. Enrico sank nach vorn. Er war tot, noch ehe er den kalten Felsboden berührte.


      Während auch Barrys Schritte verklangen und die Stille zurückkehrte, schwirrte Jill der Kopf. Was für ein Papier hatte der Bravo gefunden? Als Enrico „Verräter“ gesagt hatte, war ihr sofort Barry in den Sinn gekommen, weil er sich so merkwürdig benahm – aber er war direkt neben ihr gewesen, als die Schüsse abgefeuert worden waren.


      Wer also hat es getan? Von wem hat Trent gesprochen? Wen hat Enrico beschuldigen wollen?


      Mit dem Gefühl, verloren und allein zu sein, hielt Jill Enricos erkaltende Hand umfasst und wartete auf Barrys Rückkehr.


      Rebecca durchwühlte einen alten Schrankkoffer, der an einer Wand des gerade betretenen Raumes stand. Die Stirn in Falten gelegt, blätterte sie in Stößen von Papieren, während Chris das restliche Zimmer unter die Lupe nahm. Eine zerwühlte Liege, ein Schreibtisch und ein hohes, altertümliches Bücherregal waren die einzigen sonstigen Möbelstücke. Nach der kalten, fast unwirklichen Pracht der Villa war Chris auf absurde Weise dankbar, sich jetzt in einer schlichteren Umgebung zu befinden.


      Am Ende des Weges, der sich vom Hof fortwand, waren sie auf ein Haus gestoßen, sehr viel kleiner und weit weniger einschüchternd als die Villa. Die Diele, die sie betreten hatten, war in glattem, schmucklosem Holz gehalten, ebenso die beiden angrenzenden kleinen Schlafzimmer. Chris nahm an, dass es sich um eine Unterkunft für Bedienstete der Villa handelte.


      Sofort beim Betreten war ihm die dicke, unberührte Staubschicht im Dielenbereich aufgefallen. Daraus schlussfolgerte er, dass es keiner der anderen S.T.A.R.S.-Mitglieder hierher geschafft hatte. Da er und Rebecca keine Möglichkeit besaßen, zurückzugehen, blieb ihnen nur, den Hinterausgang zu finden und so Hilfe zu holen. Das gefiel Chris zwar nicht, aber es gab keine Alternative.


      Nach einem kurzen Blick in die Regale ging Chris zu dem zerschrammten Schreibtisch und zog an der Schublade. Sie war abgeschlossen. Er bückte sich, tastete über die Unterseite der Schublade und grinste, als seine Finger ein dickes Stück Klebeband berührten.


      Schauen sich die Leute eigentlich nie Filme an? Der Schlüssel klebt immer unter der Schublade …


      Er zog das Klebeband ab und förderte einen kleinen silbernen Schlüssel zutage.


      In der Schublade befanden sich ein Päckchen mit Spielkarten, ein paar Kugelschreiber und Bleistifte, Gummibänder, eine zerknautschte Zigarettenschachtel – größtenteils Müll, wie er sich in allen Schreibtischschubladen anzusammeln schien …


      Bingo!


      Selbstzufrieden ergriff Chris den Schlüsselbund, an dem ein Lederanhänger befestigt war. Wenn es genauso leicht war, den Ausgang zu finden, würden sie in Nullkommanichts auf dem Weg zurück nach Raccoon sein.


      „Sieht aus, als hätten wir den Durchbruch geschafft“, sagte er leise und hielt die Schlüssel hoch. In eine Seite des ledernen Anhängers war das Wort „Alias“ eingebrannt, auf der anderen Seite stand mit verwischter Kugelschreibertinte die Zahl „345“ geschrieben. Chris wusste nicht, was die Zahl zu bedeuten hatte, aber an den Spitznamen aus dem Tagebuch, das er in der Villa gefunden hatte, erinnerte er sich.


      Danke, Mr Alias. Wenn er davon ausgehen konnte, dass der Schlüsselbund zur Mitarbeiter-Unterkunft gehörte, waren sie ihrem Vorhaben, vom Anwesen zu verschwinden, ein gutes Stück näher gekommen.


      Rebecca saß immer noch vor dem Schrankkoffer, umgeben von Papieren, Kuverts und einigen grobkörnigen Fotos, die sie hervorgekramt hatte. Sie schien völlig versunken in ihre Lektüre, und erst als Chris zu ihr trat, sah sie mit sorgenverhangenem Blick zu ihm auf.


      „Hast du was gefunden?“


      Rebecca hielt das Blatt Papier hoch, von dem sie gerade las. „Einiges. Hör dir das an: ,Vier Tage sind seit dem Unfall vergangen, und die Pflanze in Point 42 wächst und mutiert noch immer mit unglaublicher Geschwindigkeit …‘“


      Sie übersprang einige Zeilen und fuhr, während sie sprach, mit dem Finger über das Blatt. „In diesem Bericht wird das Ding als Pflanze 42 bezeichnet. Die Wurzel soll sich im Keller befinden. Warte … hier: ,Kurz nach dem Unfall wurde eines der infizierten Mitglieder des Forschungsteams gewalttätig und zerstörte den Wassertank im Keller. Der gesamte Bereich wurde überflutet. Wir glauben, dass Spuren der Chemikalien, die bei den T-Virus-Tests Verwendung fanden, das Wasser vergiftet und zu der umfassenden Mutation von Pflanze 42 beigetragen haben. Ein paar Ableger erstrecken sich bereits in verschiedene Bereiche des Gebäudes, aber die Hauptpflanze hängt jetzt von der Decke des großen Konferenzraums im Erdgeschoss … Wir haben festgestellt, dass Pflanze 42 mittlerweile auf Bewegungen reagiert und zum Fleischfresser geworden ist. Kommen ihr Menschen zu nahe, benutzt sie tentakelartige Greifranken, um ihre Beute zu fangen, während egelähnliche Saugnäpfe sich an bloßliegender Haut festsaugen und dem gefangenen Körper große Mengen Blut entziehen. Einige Angehörige des Personals fielen solchen Angriffen bereits zum Opfer.‘ – Der Bericht datiert vom einundzwanzigsten Mai und ist mit Henry Sarton unterzeichnet.“


      Chris schüttelte den Kopf. Wieder fragte er sich, wie jemand ein Virus wie das, mit dem sie es hier zu tun hatten, hatte entwickeln können. Es schien alles, was es berührte, mit Wahnsinn zu infizieren, und den Träger in einen mörderischen, blutgierigen Organismus zu verwandeln.


      Mein Gott, eine menschenfressende Pflanze!


      Chris schauderte. Plötzlich war er doppelt froh, dass sie bald von hier verschwinden würden.


      „Es infiziert also auch Pflanzen“, sagte er. Mit grimmiger Miene reichte Rebecca ihm ein Foto – den undeutlichen Schnappschuss eines Mannes in mittlerem Alter, der einen Laborkittel trug. Steif stand er vor einer schlichten Holztür, die Chris als die identifizierte, durch die sie vor kaum zehn Minuten gekommen waren. Der Vordereingang dieses Hauses.


      Er drehte das Bild um und las aus zusammengekniffenen Augen die winzige Beschriftung: „H. Sarton, Januar ’98, Point 42.“


      Er sah Rebecca an. Plötzlich verstand er ihren angsterfüllten Blick. Sie befanden sich bereits in Point 42. Diese Fleisch fressende Pflanze war hier.


      Wesker stand in der Dunkelheit des unbeleuchteten Tunnels und hörte mit wachsendem Unmut, wie Barry durch die hallenden Korridore stolperte. Jill würde nicht ewig warten, und der wutentbrannte Mr Burton kam anscheinend nicht darauf, dass Enricos Mörder kurzerhand in die Schatten gleich hinter der Ecke geschlüpft war, das nächstliegende Versteck, das es hier gab.


      Komm schon, komm schon …


      Seit sie das Haus verlassen hatten, war Wesker endlich überzeugt gewesen, dass die Dinge zu seinen Gunsten liefen. Er hatte sich des unterirdischen Raumes nahe des Eingangs zu den Labors erinnert und war fast sicher, dass sich die Wolfsmedaille dort befand. Und die Tunnel waren sauber. Zunächst hatte er damit gerechnet, dass die 121er hier frei herumliefen, doch allem Anschein nach hatte nach dem Unfall niemand mit dem Mechanismus des Durchgangs herumgespielt.


      Barry und Wesker hatten sich getrennt, um nach dem Hebel zu suchen, mit dem sich die Durchgänge kontrollieren ließen – und das Ding war direkt vor ihrer Nase gewesen, ragte neben dem Mechanismus auf, der damit zu bedienen war.


      Alles wäre perfekt gewesen – wenn nur dieser gottverdammte Enrico Marini nicht herumspaziert und über ein sehr wichtiges Papier gestolpert wäre, das Wesker versehentlich verloren hatte – seine Instruktionen, die er direkt von der Führung von White Umbrella erhalten hatte. Und dann, um die Sache noch komplizierter zu machen, war Jill im Tunnelsystem aufgetaucht, ehe Wesker seinen Auftrag erledigen konnte.


      Er seufzte innerlich. Sobald etwas klappte, ging dafür etwas anderes schief. In Wirklichkeit war diese ganze Angelegenheit von Anfang an ein Riesenproblem gewesen. Wenigstens war die Underground Security nicht aktiviert worden – obwohl er das nicht sicher hatte sagen können, bis sie die Tunnel erreicht hatten. Und obwohl er Barry quasi als Rückversicherung mitgeschleift hatte, musste er sich jetzt mit den Folgen auseinandersetzen. Wenn die Bezahlung nicht so anständig gewesen wäre … Wesker grinste. Wen wollte er hier eigentlich verarschen? Die Bezahlung war fantastisch.


      Nach, wie ihm schien, Stunden stürmte Barry keuchend den finsteren Raum und fuchtelte ziellos mit dem Revolver herum. Wesker spannte sich und wartete darauf, dass Barry an der Nische mit dem Generator vorbeikam. Dieser Teil konnte heikel werden – Barry und Enrico hatten sich nahe gestanden.


      Als Barry vorbeistürmte, trat Wesker hinter ihm hervor und rammte ihm die Mündung seiner Beretta hart in den Rücken. Gleichzeitig begann er leise und schnell zu reden: „Ich weiß, dass Sie mich umbringen wollen, Barry, aber ich rate Ihnen, sich gut zu überlegen, was Sie tun. Sterbe ich, stirbt Ihre Familie. Und im Moment sieht es aus, als ob Jill auch sterben müsste – aber Sie können es verhindern. Sie können all dem Töten ein Ende setzen.“


      Barry hatte sich nicht mehr gerührt, seit er die Waffe zwischen den Schulterblättern fühlte, doch in seiner Stimme konnte Wesker die kaum verhaltene Wut hören – schieren, lodernden Hass.


      „Sie haben Enrico umgebracht“, schnappte Barry.


      Wesker drückte ihm die Pistolenmündung fester ins Kreuz. „Ja. Aber ich wollte es nicht. Enrico hat ein paar Informationen gefunden, die er nicht hätte finden dürfen, und wusste zu viel. Wenn er Jill gesagt hätte, was er über Umbrella weiß, hätte ich sie auch töten müssen.“


      „Sie werden sie ohnehin umbringen. Sie werden uns alle umbringen!“


      Wesker seufzte und gestattete es einem flehenden Unterton, sich in seine Stimme zu mischen. „Das ist nicht wahr! Begreifen Sie denn nicht – ich will nur zum Laboratorium und die Beweise beseitigen, bevor sie jemand findet! Wenn das Material erst einmal vernichtet ist, gibt es keinen Grund mehr, dass noch irgendjemand verletzt werden müsste. Wir können alle einfach … verschwinden.“


      Barry schwieg, und Wesker konnte spüren, dass er ihm glauben wollte – verzweifelt glauben wollte, dass die Dinge so einfach liegen könnten. Wesker ließ ihn einen Moment zappeln, ehe er in dieser Richtung weitermachte.


      „Ich will nur, dass Sie Jill ablenken. Halten Sie das Mädchen und alle anderen, die Ihnen über den Weg laufen, von den Labors fern, für ein Weilchen zumindest. Damit retten Sie ihr Leben – und ich schwöre Ihnen, sobald ich habe, was ich brauche, werden Sie und Ihre Familie nie mehr von mir hören.“


      Er wartete. Und als Barry endlich antwortete, wusste Wesker, dass er gewonnen hatte.


      „Wo sind die Labors?“


      Braver Junge!


      Wesker senkte die Pistole. Seine Miene blieb ausdruckslos. Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Westentasche und schob es Barry in die Hand; es war eine Karte der Tunnel, die zur ersten Keller-Ebene führten.


      „Wenn Sie Jill aus irgendeinem Grund nicht fern halten können, gehen Sie wenigstens mit ihr. Dort unten gibt es eine Menge Türen mit Schlössern, schlimmstenfalls können Sie sie einsperren, bis alles vorbei ist. Ich meine es ernst, Barry – niemand muss mehr verletzt werden. Es liegt alles an Ihnen.“


      Wesker trat rasch zurück und griff nach dem Hebel mit der sechseckigen Spitze, den er neben dem Generator deponiert hatte. Er beobachtete Barry noch ein paar Sekunden und sah, wie die Schultern des großen Mannes herabsanken, wie er ergeben den Kopf senkte. Zufrieden machte Wesker kehrt und verließ den Raum. Die Wahrscheinlichkeit, dass es einer der S.T.A.R.S.-Angehörigen zum Labor schaffte, war überaus gering, und Mr Burton würde dafür sorgen, dass es selbst dann zu keinerlei Schwierigkeiten kam.


      Wesker eilte durch den Eingangstunnel zurück. Er beglückwünschte sich selbst, dass er die Dinge wieder unter Kontrolle gebracht hatte, und hielt auf den ersten Passagemechanismus zu. Ab hier würde er schnell sein müssen; es gab ein paar Dinge, die er Barry gegenüber nicht erwähnt hatte – zum Beispiel die experimentelle Zusatzsicherung, die in die Tunnel entlassen werden würde, sobald er diesen Hebel betätigt hatte …


      Sorry, Barry. War mir doch glatt entfallen.


      Es wäre interessant gewesen zu verfolgen, wie es seinem Team mit den 121ern, den Jägern, erging. Es würde eine Mordsshow werden, die den S.T.A.R.S.-Mitgliedern alle Kraft und Geschicklichkeit abverlangte. Leider musste er, Wesker, sie sich entgehen lassen.


      Es war wirklich zu schade. Die Jäger waren so lange eingesperrt gewesen – und würden sehr, sehr hungrig sein …


      


      FÜNFZEHN


      Barry war schon zu lange weg. Jill hatte keine Ahnung, wie ausgedehnt das Netz der Tunnel war, aber soweit sie es hatte erkennen können, sahen sie alle gleich aus. Barry konnte sich verlaufen haben, und vielleicht versuchte er, den Weg zurückzufinden. Oder er hatte den Mörder gefunden, und ohne Rückendeckung …


      Womöglich kommt er überhaupt nicht zurück.


      Es brachte sie jedenfalls nicht weiter, wenn sie sich hier die Beine in den Bauch stand. Jill warf einen letzten Blick auf Enrico Marinis bleiches Gesicht und wünschte ihm Frieden. Dann ging sie.


      Was mag er herausgefunden haben, dass er es mit dem Leben bezahlen musste? Und wer hat ihn umgebracht?


      Enrico hatte nur noch andeuten können, dass der Verräter ein Er war, aber das grenzte den Kreis nicht wesentlich ein – außer Jill selbst und der Rekrutin waren sämtliche Mitglieder der Raccoon S.T.A.R.S.-Abteilung männlich. Chris konnte sie wohl ausschließen, da er von Anfang an überzeugt gewirkt hatte, dass hier etwas Merkwürdiges vorging – und jetzt Barry, der bei ihr gewesen war, als Marini starb. Brad Vickers war einfach nicht der Typ, der Derartiges riskiert hätte, und Joseph und Kenneth waren tot …


      Blieben noch Richard Aiken, Forest Speyer und Albert Wesker übrig.


      Keiner von ihnen schien wirklich in Frage zu kommen, aber Jill musste zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen. Enrico war tot. Und sie zweifelte nicht mehr daran, dass Umbrella eines der S.T.A.R.S.-Mitglieder in der Tasche hatte.


      An der Tür angelangt, bückte sie sich rasch, zog die Schnürsenkel ihrer feuchten Stiefel fester und machte sich bereit. Wer immer den Bravo erschossen hatte, hätte ebenso leicht sie oder Barry ausschalten können – und da er es nicht getan hatte, konnte sie nur vermuten, dass er sonst niemanden töten wollte und nicht nach weiteren Zielen suchte. Angenommen er befand sich noch in diesem unterirdischen Labyrinth, dann musste sie so leise wie möglich sein, wenn sie ihn finden wollte; die Tunnel waren perfekte Schallleiter, die selbst das leiseste Geräusch verstärkten.


      Vorsichtig öffnete Jill die Metalltür, lauschte und schob sich dann in den düsteren Tunnel, wo sie sich dicht an der Wand hielt. Der Gang vor ihr war unbeleuchtet. Sie entschied sich, lieber den Weg zurückzugehen, den sie auch gekommen war. Die Dunkelheit eignete sich hervorragend für einen Hinterhalt. Jill wollte sich keine Kugel einfangen, um auf solch drastische Weise festzustellen, dass sie sich bezüglich der Absichten des Killers doch geirrt hatte.


      Ein leises, knirschendes Rumpeln vibrierte durch die massiven Steinwände, als bewege sich etwas Großes. Instinktiv nutzte Jill das Geräusch aus, um einige gleitende Schritte nach vorne zu machen. Sie erreichte die nächste Metalltür genau in dem Moment, als das Rumpeln aufhörte und schlüpfte wieder in den Tunnel, wo sie auf Barry getroffen war. Leise schloss sie die Tür hinter sich.


      Was zum Teufel war das? Hat sich angehört, als bewege sich eine ganze Wand!


      Sie schauderte, als sie wieder an die sich senkende Decke in einem der Zimmer des Hauses denken musste. Vielleicht waren die Tunnel ähnlich präpariert? Sie musste bei jedem Schritt auf der Hut sein. Die Vorstellung, zermalmt zu werden von irgendeinem bizarren unterirdischen Mechanismus, weckte neues Grauen.


      Das sechseckige Loch neben der Grube kam ihr wieder in den Sinn. Jill nickte langsam und beschloss, dass sie noch einen Blick auf die Türen werfen musste, an die sie vorhin nicht herangekommen war. Vielleicht verfügte der Mörder über das erforderliche Werkzeug, und womöglich hatte der Lärm, den sie gehört hatte, daher gerührt, dass er es benutzt hatte. Sie konnte sich irren, aber nachzusehen konnte nicht schaden …


      Und dabei werde ich mich wenigstens nicht verlaufen.


      Sie streckte die Hand nach der Tür aus, durch die sie dorthin zurückgelangen würde, hielt jedoch inne und legte den Kopf schief, um besser das seltsame Geräusch aufzufangen, das aus dem Tunnel hinter ihr drang. Es hörte sich an wie … das Quietschen einer rostigen Angel? Oder irgendein Vogel vielleicht? Was immer es auch sein mochte, es war laut.


      Wamp. Wamp. Wamp.


      Dieses Geräusch kannte sie. Schritte, die sich in ihre Richtung bewegten – entweder Barry oder jemand, der eine ähnliche Statur besaß. Das Stapfen dröhnte laut – aber es waren zu große Pausen dazwischen, es kam zu … bedächtig.


      Hau bloß ab. Los!


      Jill packte den Metallriegel und rannte in den nächsten Tunnel. Es kümmerte sie nicht mehr, wie viel Lärm sie machte. Mochte sie ihn manchmal auch falsch interpretieren, so ging ihr Instinkt doch nie fehl – und jetzt sagte er ihr, dass sie keinesfalls vor Ort sein wollte, wenn – wer oder was auch immer diese Geräusche verursachte – aufkreuzte.


      Jill rannte den Korridor ein Stück weit hinunter, weg von der Leiter, die zum Hof empor führte – dann zwang sie sich, langsamer zu werden, und atmete tief durch. Sie konnte nicht einfach blindlings weiterhasten. Es gab hier unten bestimmt noch andere Gefahren als die, die sie bereits bewältigt hatte …


      Hinter ihr öffnete sich die Tür.


      Jill wirbelte herum, riss die Beretta hoch – und starrte entsetzt auf das Ding, das da stand. Es war riesig und von menschlicher Gestalt – doch damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Es war nackt, aber geschlechtslos, und sein gesamter muskulöser Körper war von rauer, dunkelgrüner, amphibienhafter Haut bedeckt. Vornüber gebeugt stand es da, so dass seine unmöglich langen Arme fast den Boden berührten. Sowohl Hände als auch Füße waren mit Furcht erregenden Krallen bestückt. Kleine, helle Augen in einem flachen Reptilienschädel starrten auf Jill.


      Das Ding fixierte sie mit seinem unheimlichen Blick, öffnete sein breites Maul – und stieß einen fürchterlichen, hohen Schrei aus, wie Jill ihn noch nie gehört hatte. Das Kreischen hallte von den Wänden wider und schürte Todesangst.


      Jill drückte ab. Drei Schüsse klatschten der Kreatur in die Brust und ließen sie nach hinten taumeln. Sie strauchelte, und prallte gegen die Tunnelwand, ehe sie sich mit einem weiteren furchtbaren Schrei mit ihren kraftstrotzenden Beinen abstieß, die zuckenden Klauen ausstreckte und sprang.


      Sie feuerte wieder und wieder, während das Ding auf sie zuflog. Die Kugeln bissen in seine runzlige Haut. Ströme dunklen Blutes flatterten wie Fahnen im Wind. Dann landete es gebückt und federnd nur ein paar Schritte von Jill entfernt, immer noch kreischend. Einer seiner langen Arme schlug wie ein Tentakel nach ihren Beinen. Moschusartiger, erdiger Tiergeruch strich an ihr vorbei. Sie spürte animalische Wut darin.


      Herrgott, warum stirbt es denn nicht …?


      Jill richtete die Beretta auf den Kopf der Kreatur und schoss das Magazin leer. Selbst als Fetzen grünen Fleisches davongeschleudert wurden und Knochen splitterten, feuerte sie weiter. Die heißen Geschosse wühlten sich in die breiige, rosafarbene Masse des Gehirns.


      Klick. Klick. Klick.


      Die Munition war aufgebraucht. Am ganzen Leib zitternd, senkte Jill die Waffe. Es war vorbei, die Kreatur war tot – aber dazu hatte es ein volles Magazins gebraucht, fünfzehn Neun-Millimeter-Patronen, die letzten sieben oder acht in dichter Abfolge gefeuert …


      Immer noch auf das tote Monster starrend, warf sie das leere Magazin aus und schob, bevor sie die Beretta ins Holster steckte, ein neues ein. Sie langte nach hinten und bekam die Remington zu fassen. Das exakt ausgewogene Gewicht der Pumpgun hatte etwas Tröstliches.


      Woran zum Teufel habt ihr Typen hier draußen gearbeitet? Es schien, dass die Umbrella-Forscher nicht nur ein Virus entwickelt hatten, sondern darüber hinaus noch etwas mindestens ebenso Tödliches. Etwas mit Krallen.


      Und davon kann es noch mehr geben.


      Nie zuvor war Jill ein erschreckenderer Gedanken gekommen. Die Remington eng am Körper, drehte sie sich um und rannte.


      Chris und Rebecca schritten einen langen, holzumrahmten Gang hinab und sahen sich bei jedem zweiten Schritt achtsam um. Etwas, das wie vertrockneter, abgestorbener Efeu aussah, ragte aus jeder Fuge und Spalte, wo Wände und Decke aufeinander trafen – ein knochenfarbener Bewuchs, der die Bohlen wie Pilzgeflecht überzog. Es sah harmlos aus – aber nach dem, was Rebecca ihm über die Pflanze 42 vorgelesen hatte, war Chris darauf gefasst, blitzschnell reagieren zu müssen.


      Beim Durchsehen der restlichen Unterlagen aus dem Schrankkoffer war Rebecca auf den Bericht über eine Art Herbizid namens V-Schock gestoßen, das offenbar in Point 42 hergestellt werden konnte. Sie hatte den Bericht mitgenommen, obwohl Chris bezweifelte, dass er von Nutzen sein würde. Alles, was er wollte, war, einen Ausgang zu finden, und wenn sie der Killerpflanze dabei aus dem Weg gehen konnten, umso besser.


      Die Eingangsdiele war frei von dem Bewuchs gewesen, auch wenn Chris nicht bereit war, sie deshalb als sicher einzustufen. Außer den beiden Schlafzimmern bei der Eingangstür hatte es noch einen Aufenthaltsraum gegeben, der spürbar unheimlich gewesen war. Chris hatte hineingeschaut, und augenblicklich war sein Instinkt geweckt worden, auch wenn er nicht gewusst hatte, warum. Denn er hatte nichts Gefährliches ausmachen können, nur eine Theke und ein paar Tische. Trotz des scheinbaren Friedens hatte er die Tür schnell wieder zugemacht, und sie waren weitergegangen. Sein ungutes Gefühl war ihm Grund genug gewesen, die Finger von diesem Zimmer zu lassen.


      Vor der einzigen Tür des langen, gewundenen Flures blieben sie stehen. Nach wie vor achteten sie beide nervös auf den Efeu, der in Deckennähe wucherte. Chris drehte den Knauf, und die Tür schwang auf.


      Warme, feuchte Luft drang aus dem schattenerfüllten Raum, schwül und tropisch – aber mit einem unangenehmen Beigeschmack, der an verdorbenes Obst erinnerte. Beim Anblick der Zimmerwände schob Chris Rebecca hinter sich. Sie waren vollständig bedeckt von diesem seltsamen wuchernden Gewächs, das sie bereits vom Flur her kannten – hier jedoch war der Efeu üppig und von einem saftigen, unnatürlichen Grün.


      Aus dem Raum kam ein schwaches Rascheln, eine leise Ahnung von Bewegung – und Chris erkannte, dass es von dem abstoßenden Pflanzendickicht selbst ausging. Die Wände zitterten wie in einer absurden optischen Täuschung. Als kröchen und wüchsen die herabhängenden Ranken so rasend schnell, dass es mit dem bloßen Auge erkennbar war.


      Rebecca wollte an ihm vorbei, doch Chris ließ es nicht zu. „Bist du noch bei Trost? Du hast doch selbst gesagt, dass dieses Ding einem das Blut aussaugt!“


      Kopfschüttelnd blickte sie auf die gespenstisch wispernden Wände. „Das ist nicht Pflanze 42 – jedenfalls nicht der Teil, von dem in diesem Bericht die Rede war. Pflanze 42 muss größer sein und sehr viel beweglicher. Ich habe mich nie eingehender mit Phytologie befasst, aber dieser Studie zufolge suchen wir nach einer Angiosperme mit beweglichem Blattwerk.“


      Ein nervöses Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Entschuldige. Stell dir einfach eine sehr große Pflanze mit drei bis sechs Meter langen Ranken vor.“


      Chris zog eine Grimasse. „Na toll. Danke für die beruhigenden Worte.“


      Sie betraten den großen Raum und waren sorgsam darauf bedacht, den knisternden Wänden nicht zu nahe zu kommen. Außer der Tür, durch die sie eingetreten waren, gab es noch drei weitere: Eine direkt gegenüber dem Eingang und die beiden anderen links von ihnen, wo sich der Raum erweiterte. Chris hielt auf die Tür gegenüber dem Eingang zu, weil er annahm, dass sie am wahrscheinlichsten aus diesem Haus hinausführte.


      Die Tür war unverschlossen. Chris hatte sie gerade geöffnet, als –


      BAMM!


      Die Tür krachte zu, ließ ihn wie auch Rebecca mit einem Satz zurückfahren und die Waffen hochreißen. Eine Folge dumpfer, gleitender Geräusche folgte, als trete jemand von draußen gegen die Wände – nur dass die Laute überall waren, über und unter dem stabilen Rahmen der Tür. Mehr noch, sie ertönten aus jedem Winkel des Raumes.


      „Viele Ranken, hast du gesagt?“, vergewisserte sich Chris.


      Rebecca nickte. „Ich glaube, wir haben gerade Pflanze 42 gefunden.“


      Sie lauschten einen Moment. Chris überlegte, wie viel Kraft und Gewicht nötig war, um die Tür so fest zuschlagen zu können.


      Kein Zweifel, sie muss gigantisch sein … und blockiert wahrscheinlich den einzigen Ausgang. Fantastisch.


      Sie wichen zurück in den offenen Bereich und musterten die beiden anderen Türen. Über der rechten stand die Nummer „002“. Chris holte die Schlüssel hervor, die er gefunden hatte, sah sie durch und fand einen mit der entsprechenden Nummer.


      Er sperrte die Tür auf und trat über die Schwelle. Rebecca folgte ihm. Links lag eine kleinere Tür, die sich in ein stilles, staubiges Badezimmer öffnete. Der Raum selbst war ein weiteres Schlafzimmer mit einer Liege, einem Schreibtisch und ein paar Regalen. Nichts von Interesse.


      Hinter der Rückwand erklang eine weitere Folge dumpfer Schläge, und sie kehrten schnell in den schwülwarmen, raschelnden Raum zurück. Chris versuchte sich der immer stärker werdenden Überzeugung zu erwehren, dass sie sich mit der Pflanze würden auseinandersetzen müssen, wenn sie hier noch einmal herauskommen wollten.


      Nicht unbedingt, es könnte noch einen anderen Weg geben.


      So, wie sich die Dinge bisher darstellten, glaubte er das allerdings nicht. Angefangen bei den Zombies, die durch das Haupthaus schlurften, bis hin zu ihrer Flucht über den Hof, als Schlangen von den Bäumen gefallen waren, schien jeder Bereich des Spencer-Anwesens darauf ausgerichtet zu sein, sie am Entkommen zu hindern.


      Als sie sich der letzten Tür des düsteren Raumes näherten, gelang es Chris zwar, die negativen Gedanken beiseite zu schieben – doch sie kehrten beim Anblick des kleinen grünen Tastenfeldes neben dem Rahmen mit Macht wieder zurück. Chris rüttelte am Türknauf, der jedoch nicht nachgab. Eine weitere Sackgasse.


      „Sicherheitsschloss“, seufzte er. „Ohne Code kommen wir da nicht durch.“


      Rebecca betrachtete die Reihen winziger roter Lichter, die sich über den nummerierten Tasten befanden, mit missmutigem Blick. „Wir könnten einfach Zahlenfolgen ausprobieren, bis wir die richtige erwischen …“


      Chris schüttelte den Kopf. „Du kannst dir doch vorstellen, wie unsere Chancen stehen, zufällig die richtige Kombination –“


      Er verstummte, starrte Rebecca an und holte dann den Schlüsselring aus der Tasche.


      „Versuch mal drei-vier-fünf“, sagte er und sah ungeduldig zu, wie Rebecca die Zahlen eingab.


      Komm schon, Mr Alias, lass uns nicht im Stich …


      Das Muster aus roten Lichtern blinkte, dann erloschen die Lämpchen, eins nach dem anderen. Als das letzte ausging, ertönte in der Tür ein Klicken.


      Chris grinste, drückte die Tür auf – und fühlte seine Hoffnung schwinden, als er sich in dem winzigen Raum umschaute. Staubige Regale, die mit kleinen Glasflaschen gefüllt waren, und ein rostfleckiger Ausguss – alles in allem nicht der Ausgang, den er sich gewünscht hatte.


      Nein, das wäre wohl auch zu einfach gewesen. So leicht wird es uns weiß Gott nicht gemacht.


      Rebecca trat rasch an eines der Regale, ließ ihren Blick über die Glasfläschchen wandern und murmelte: „Hyoscyamin, Anhydrid, Dieldrin …“


      Mit einem Ausdruck von Genugtuung auf den Lippen wandte sie sich an Chris. „Wir können die Pflanze umbringen! Dieses V-Schock, das Phytotoxin – ich kann es hier zusammenmixen. Wenn wir in den Keller gelangen und die Wurzeln der Pflanze finden –“


      Chris’ Lächeln kehrte zurück. „– dann können wir das verdammte Ding vernichten, ohne es offen bekämpfen zu müssen!“, vollendete er den Satz für sie. „Rebecca, du bist brillant. Wie lange brauchst du dafür?“


      „Zehn, fünfzehn Minuten.“


      „Okay. Bleib hier, ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.“


      Rebecca nahm bereits Flaschen aus dem Regal, als Chris die Tür schloss und vorbei an den knisternden Wänden aus dunklem Grün in Richtung Korridor lief.


      Sie würden die Tücken dieses Ortes überwinden, und wenn sie erst einmal draußen waren, würde Umbrella untergehen – mit Pauken und Trompeten!


      Barry stand vor Enricos kaltem Körper. Mit einer Hand zerknüllte er Weskers Karte. Jill war bei seiner Rückkehr fort gewesen – und anstatt nach ihr zu suchen, war er jetzt nicht imstande, sich überhaupt von der Stelle zu rühren. Nicht einmal den Blick vermochte er von der Leiche seines ermordeten Freundes zu lösen.


      Es ist meine Schuld. Hätte ich Wesker nicht geholfen, das Haus zu verlassen, wärst du noch am Leben …


      Am Ende seiner Nervenkraft starrte Barry in Enricos Gesicht. Er war so voller Schuld und Scham, dass er nicht mehr wusste, was er tun sollte. Ihm war klar, dass er Jill finden und verhindern musste, dass sie auf Wesker stieß; dass er seine Familie vor Schaden bewahren musste – und doch konnte er sich nicht zum Gehen überwinden. Was er mehr als alles andere wollte, war, sich Enrico zu erklären, ihm begreiflich zu machen, weshalb alles so gekommen war, wie es nun war.


      Er hat Kathy und die Babys, Rico … Was hätte ich denn tun sollen? Was bleibt mir anderes übrig, als seinen Befehlen zu gehorchen?


      Der Bravo erwiderte seinen Blick aus glasharten, blinden Augen. Kein Vorwurf, kein Verständnis – gar nichts. Niemals. Auch wenn Barry dem Captain weiterhin half und alles so lief, wie es laufen sollte, würde Rico Marini doch immer noch tot sein. Und Barry wusste nicht, wie er mit dem Wissen weiterleben sollte, dass er daran schuld war …


      Mehrere Schüsse hallten durch das Tunnelsystem.


      Jill!


      Barrys Kopf fuhr herum. Automatisch griff er nach seiner Waffe. Die Geräusche trieben ihn zum Handeln. Heiße Wut stieg in ihm empor. Für die Schüsse gab es nur eine Erklärung: Wesker hatte Jill gefunden.


      Barry drehte sich um und rannte, ganz krank von dem Gedanken, dass ein weiteres S.T.A.R.S.-Mitglied durch Weskers verräterische Hand den Tod finden würde – und wütend auf sich selbst, weil er die Lügen des Captains geglaubt hatte.


      Die Tür vor ihm wurde aufgestoßen, und Barry blieb wie angewurzelt stehen. Alle Gedanken an Wesker und Jill und Enrico wurden fortgewischt von dem Anblick des kauernden Dings. Sein Verstand konnte nicht erfassen, was seine Augen sahen. Sein erstarrter Blick fütterte das Begriffsvermögen mit Informationsbruchstückchen, die keinen Sinn ergaben.


      Grüne Haut. Stechende, weißorangefarbene Augen. Schuppen.


      Dieses Etwas kreischte. Es war ein schrecklicher, quietschender Schrei, und Barry hörte auf zu denken. Er zog den Abzug durch, und das Kreischen verwandelte sich in ein blubberndes, ersticktes Röcheln, als das großkalibrige Geschoss in die Kehle der Kreatur fuhr, die zu Boden gerissen wurde.


      Das Geschöpf schlug wild mit seinen Gliedmaßen um sich, während Blut aus dem qualmenden Loch spritzte. Barry vernahm ein mehrfaches scharfes Knacken wie von brechenden Knochen, sah, wie noch mehr Blut aus den Fäusten des Ungetüms quoll, als lange, dicke Krallen am Fels abbrachen.


      Barry beobachtete reglos und in stummem Staunen, wie das Geschöpf weiterhin von heftigen Krämpfen geschüttelt wurde und durch das ausgefranste Loch in seiner Kehle blubberte, als versuche es immer noch zu schreien. Der Schuss hätte ihm eigentlich den Kopf abreißen müssen – doch es dauerte noch eine volle Minute, bis es verendete und das rasende Umsichschlagen endlich nachließ, während immer noch Blut in Schüben aus der Wunde pulsierte. Endlich hörte es auf, sich zu bewegen – und der dunkle, giftige See, den es geschaffen hatte, machte Barry klar, dass es verblutet war, bis zum Ende bei vollem Bewusstsein.


      Was habe ich da gerade umgebracht? Was zum –


      Im Tunnel draußen hallte ein neuerliches kreischendes Heulen durch die klamme Luft – eine zweite Stimme fiel mit ein, dann eine dritte. Die animalischen Schreie steigerten sich, wütend und widernatürlich – das Brüllen von Kreaturen, die nicht hätten existieren dürfen.


      Mit zitternden Händen wühlte Barry in seiner Hüfttasche und kramte Patronen für den Colt hervor. Dabei betete er zu Gott, dass er noch genügend besaß – und dass die Schüsse, die er gehört hatte, nicht Jills letztes Gefecht untermalt hatten.


      


      SECHZEHN


      Es mochte einmal eine Spinne gewesen sein – zumindest wenn man Spinnen zugestand, dass sie die Größe eines Rindes erreichen konnten. Der dicken Schicht aus weißem Gespinst nach zu schließen, die den Raum vom Boden bis zur Decke vereinnahmte, konnte es sich schwerlich um etwas anderes gehandelt haben.


      Schaudernd starrte Jill auf die gekrümmten, borstigen Beine dieser Scheußlichkeit hinab. Die geschuppte Kreatur, die sie am Zugang zum Hof angegriffen hatte, war furchterregend gewesen, aber zugleich so fremdartig, dass Jill sie mit nichts hatte vergleichen können. Spinnen hingegen … Spinnen hasste sie ohnedies schon, hasste ihre dunklen, emsigen Leiber und huschenden Beine. Die hier musste die Mutter aller Spinnen gewesen sein – und selbst tot jagte sie Jill noch einen namenlosen Schrecken ein.


      Kann noch nicht lange tot sein …


      Sie zwang sich, das Ding anzusehen, die öligen Pfützen voll grünlichen Blutes, das aus den Wunden des ovalen, haarigen Leibes tropfte. Das monströse Etwas war von mehreren Kugeln getroffen worden – und anhand des giftigen Schlicks, der aus den Wunden troff, schätzte Jill, dass es vor einer guten Viertelstunde noch gelebt hatte und herumgekrabbelt war.


      Immer noch fröstelnd entfernte sie sich in Richtung der Doppeltür aus Metall, die aus dem spinnwebenverhangenen Zimmer führte. Raschelnde Fetzen des klebrigen Zeugs hafteten an ihren Stiefeln und erschwerten das Vorankommen. Jill machte vorsichtige, unregelmäßige Schritte, darauf bedacht, nur nicht hinzufallen. Der Gedanke, von dem gesponnenen Netz begraben zu werden, es am ganzen Körper kleben zu haben, war mehr als gruselig. Sie erschauerte ein ums andere Mal und schluckte hart.


      Denk an etwas anderes, irgendetwas!


      Wenigstens wusste sie, dass sie auf der richtigen Spur und demjenigen dicht auf den Fersen war, der den Tunnelmechanismus ausgelöst hatte. Ein netter Trick war das. Als sie an die Stelle gekommen war, wo sich die Grube befunden hatte, hatte Jill zuerst gemeint, sich vielleicht doch verlaufen zu haben. Das klaffende Loch war verschwunden gewesen, an seiner Stelle hatte sich glatter Stein befunden. Ein Blick nach oben hatte ihr die gezackten Ränder der Grube gezeigt, die nun in der Decke klaffte. Dieser ganze Teil des Tunnels war durch irgendeine wundersame Vorrichtung gedreht worden wie ein gigantisches Rad.


      Die Türen hatten in einen anderen geraden und leeren Tunnel geführt. An einem Ende lag ein riesiger Felsbrocken und dahinter jener Raum, den sie jetzt verlassen wollte …


      Jill packte den Knauf einer der Türen, drückte sie auf und stolperte in einen weiteren finsteren Durchgang. Tief durchatmend lehnte sie sich nach hinten gegen die Tür und konnte kaum dem Drang widerstehen, ihre Kleidung mit den Händen zu säubern.


      Ich kann zwar mindestens so gut wie jeder andere Zombies und sonstige Monster umnieten – aber zeig mir eine Spinne, und ich verlier verdammt noch mal meinen Verstand!


      Der kurze, leere Tunnel verlief vor ihr von links nach rechts, an jedem Ende eine Tür – doch die Tür zu ihrer Linken war in dieselbe Wand eingelassen wie die, durch die sie gerade getreten war, und führte offenbar zurück zum Hof. Jill entschied sich folglich für die rechte und hoffte, dass ihr Orientierungssinn noch funktionierte.


      Die Metalltür öffnete sich quietschend. Jill trat hindurch. Die Veränderung in der Luft fiel ihr sofort auf. Vor ihr teilte sich der Tunnel. Rechts verdichteten sich die Schatten, wo sich die Felswände in einen anderen Korridor öffneten. Links von Jill jedoch befand sich ein schmaler Aufzugschacht, ähnlich denen im Hof. Ein warmer, herrlicher Wind strich von oben herab und über sie hinweg – sie hatte schon fast vergessen gehabt, wie Freiheit roch.


      Grinsend hielt Jill auf den Schacht zu, dessen Plattform, wie sie erkannte, nach oben geholt worden war. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich noch auf der Fährte von Enricos Mörder befand, war groß.


      Oder auch nicht. Vielleicht hat er den anderen Weg genommen, und du verlierst ihn gerade.


      Jill zögerte, blickte wehmütig zu dem schmalen Schacht – und wandte sich dann seufzend ab. Sie musste zumindest nachsehen.


      Sie betrat den steinernen Gang, der sich vor ihr erstreckte. Umgehend sank die Temperatur auf die mittlerweile vertraute, aber immer noch unangenehme Kühle herab. Der Tunnel setzte sich ein paar Schritte weit nach rechts fort und endete als Sackgasse. Links markierte ein massiver, abgerundeter Felsbrocken wie der, den sie vorhin gesehen hatte, einen Steinwurf entfernt das andere Ende. Und davor lag irgendetwas Kleines, Blaues …


      Die Stirn gefurcht, ging Jill auf den gewaltigen Felsbrocken zu und versuchte, den blauen Gegenstand davor zu identifizieren. Auf halbem Weg zweigte ein Seitengang von dem dämmrigen Tunnel ab. Die Metallplatte daneben erkannte Jill als dieselbe Art von Mechanismus wie jenen, der die Grube bewegt hatte.


      Sie ging in den engen Nebengang und untersuchte die abgenutzten Steine um die Öffnung herum. Rechts befand sich eine kleine Tür, und Jill stellte fest, dass Durchgang und Raum mittels des Mechanismus verborgen werden konnten – die Wände ließen sich drehen, um den Zugang zu blockieren.


      Meine Güte, es muss Jahre gedauert haben, um all das zu bauen. Und ich habe schon das Haus für beeindruckend gehalten …


      Sie öffnete die Tür und sah ins Innere eines quadratischen Raumes von mittlerer Größe, aus rohem Stein gehauen. Einzige Dekoration darin war die auf einem Sockel stehende Statue eines Vogels. Es gab keinen anderen Ausgang, und Jill empfand Erleichterung, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete: Sie konnte die unterirdischen Gänge verlassen – der Mörder musste bereits von hier verschwunden und mit dem Aufzug nach oben gefahren sein.


      Lächelnd kehrte sie in den Tunnel zurück und hielt auf den riesigen Fels zu. Auf das blaue Ding war sie immer noch neugierig, und im Näherkommen erkannte sie, dass es sich um ein Buch mit einem Einband aus blau gefärbtem Leder handelte. Jemand hatte es achtlos hingeworfen, und da lag es nun, mit den aufgeschlagenen Seiten nach unten. Jill hängte sich die Remington über den Rücken und bückte sich, um es aufzuheben.


      Es war ein Buch mit Geheimfach. Ihr Vater hatte ihr davon erzählt, selbst hatte sie zuvor noch keines zu Gesicht bekommen. Unter dem Deckel war ein Fach in die Seiten geschnitten, in dem sich etwas verstecken ließ. Aber es war leer.


      Jill schlug das Buch zu und fuhr, schon auf dem Rückweg zum Aufzug, die mit Blattgold veredelten Buchstaben des Titels nach: Adler des Ostens, Wolf des Westens. Klang nicht gerade wie ein Thriller, aber der Einband war schön …


      Jill erstarrte, als der Boden unter ihrem linken Fuß ein klein wenig wegsackte – im selben Augenblick merkte sie, dass der ganze Tunnel von hier aus sanft abschüssig war.


      Hinter ihr erklang das tiefe, dröhnende Geräusch von Fels, der über Fels rieb.


      O nein!


      Jill ließ das Buch fallen und rannte los, um eine sichere Deckung zu suchen. Sie nahm die Beine in die Hand, während das Rumpeln stetig lauter wurde und der angestoßene, rollende Felsbrocken offenbar an Fahrt gewann. Die rettende Öffnung des Seitengangs schien noch Meilen entfernt zu sein.


      Schaffsnichtwerdsterben …


      Sie konnte die Tonnen von Stein, die sich auf sie zuwälzten, fast spüren, wollte sich verzweifelt umschauen, fürchtete jedoch, dass dieser verschwendete Bruchteil einer Sekunde genügt hätte, sie in den Tod zu reißen.


      In einer letzten, verzweifelten Anstrengung legte sie noch einmal an Tempo zu, sprang im letzten Augenblick kopfüber in die Öffnung der Abzweigung, prallte hart auf dem Boden auf und zog instinktiv die Beine eng an ihren Körper.


      Hinter sich hörte sie den gewaltigen Felsbrocken vorbeirollen, der sie nur um Haaresbreite verfehlt hatte. Noch während sie Atem holte, krachte die Steinkugel mit einem ohrenbetäubenden Lärm, der Boden und Wände erbeben ließ, gegen das Tunnelende.


      Für einen Moment konnte Jill nichts anderes tun, als sich auf den kalten Boden kauern. Sie spürte den Drang, sich zu übergeben. Nachdem dieses Gefühl abgeebbt war, kam sie langsam wieder auf die Beine und wischte sich den Staub ab. Ihre Handballen waren beim Sturz aufgeschürft worden und beide Knie geprellt, aber das war in jedem Fall besser, als von einem riesigen Felsbrocken zermalmt zu werden.


      Jill zog die Remington und hielt auf den Aufzugschacht zu, heilfroh, diese Unterwelt endlich hinter sich lassen zu können. Sie drückte sich die Daumen, dass etwas anderes als diese an den Nerven zehrende Kälte auf sie wartete. Und dass es dort, wo sie hinging, keine Spinnen gab.


      Der Keller war also überschwemmt. Eine schöne Bescherung …


      Chris stand am oberen Ende einer kurzen Rampe, die zu den Kellertüren führte, und betrachtete sein eigenes ernstes Gesicht im Spiegel des schimmernden Wassers, das kalt aussah. Und tief.


      Nachdem er Rebecca zurückgelassen hatte, war er den Flur hinuntergelaufen und hatte am Ende Zimmer 003 gefunden. Die Leiter zum Keller war in dem ordentlich aufgeräumten und sauberen Schlafzimmer hinter einem Bücherregal verborgen gewesen. Er war in einen kühlen, von summenden Leuchtstoffröhren erhellten Betonkorridor hinabgestiegen – ein harter Kontrast zu dem rustikalen Stil des Quartierhauses darüber.


      Na ja, immerhin habe ich den Keller gefunden.


      Es sah so aus, als bestünde ihre einzige Fluchtmöglichkeit darin, jene ominöse Pflanze 42 zu vernichten. Im Haus hatte Chris keinen anderen Ausgang entdeckt, was bedeutete, dass er hinter dem Zimmer liegen musste, welches die Pflanze in Beschlag genommen hatte – oder es gab überhaupt keine Hintertür; ein Gedanke, der Chris spürbar beunruhigte. Einerseits war dies höchst unwahrscheinlich, andererseits galt dies aber auch für menschenfressende Pflanzen …


      Und du wirst es nicht rausfinden, wenn du das hier nicht endlich hinter dich bringst.


      Chris seufzte und stieg ins Wasser. Es war eisig und roch unangenehm nach Chemie. Er watete zur Tür. Das Wasser stieg erst träge schwappend über seine Knie hoch und schließlich bis zur Mitte seiner Oberschenkel. Zitternd vor Kälte drückte er mit Macht die Tür auf und trat hindurch.


      Der Keller wurde beherrscht von einem riesigen Tank mit gläserner Front, der in der Mitte des Raumes stand und vom Boden bis zur Decke reichte. Rechts klaffte in Bodennähe ein großes, gezacktes Loch. Chris war nicht allzu gut im Schätzen, aber um diesen ganzen Bereich mit Wasser zu füllen, musste der Tank, so nahm er an, etliche tausend Gallonen Wasser enthalten haben.


      Was zum Teufel haben die erforscht, dass sie so viel Wasser brauchten? Flutwellen?


      Es war egal. Er fror und wollte endlich finden, was er finden musste, und dann schleunigst zurück aufs Trockene. Er bewegte sich nach links, langsam, weil er sich gegen den Druck und Sog der sanft rollenden Wellen stemmen musste.


      Es hatte etwas Irreales, durch einen gut ausgeleuchteten Betonraum zu waten, aber Chris dachte, dass es wohl kaum seltsamer als alles andere war, was er seit der Landung des Alpha-Hubschraubers erlebt hatte. Alles, was mit dem Spencer-Anwesen zu tun hatte, war von traumähnlicher Atmosphäre geprägt – als existiere es in einer völlig eigenständigen Wirklichkeit, die der realen Welt weit entrückt war …


      Einigen wir uns auf albtraumhaft. Killerpflanzen, Riesenschlangen, Zombies – fehlt nur noch eine fliegende Untertasse oder meinetwegen ein Dinosaurier.


      Er hörte ein leises Schwappen hinter sich, blickte über die Schulter –


      – und sah in geringer Entfernung eine Dreiecksflosse aus dem Wasser ragen, die auf ihn zuglitt, unter sich ein verschwommener grauer Schemen …


      Entsetzen packte ihn, alles auslöschende Panik, die vernünftiges Denken erstickte. Chris machte einen großen Schritt, wollte loshasten –


      – und musste erfahren, dass er hier nicht rennen konnte. Aber erst als er mit dem Gesicht voran ins kalte, chemiedurchtränkte Wasser fiel und keuchend wieder hochkam. Prustend spie er das verunreinigte Wasser aus Mund und Nase. Gleichzeitig betete er stumm zu Gott, dass Rebeccas Annahme stimmte und das Virus seine Wirkung inzwischen verloren hatte.


      Er drehte den Kopf und suchte mit brennenden Augen nach der Flosse.


      Die Distanz zu ihr hatte sich halbiert. Jetzt konnte Chris ihn sehen – den Hai, dessen entstellter Körper sich elegant bewegte und mühelos durchs Wasser glitt, vorangetrieben von seiner breiten Schwanzflosse – schwarze, seelenlose Augen funkelten über einem hässlichen, eingefrorenen Grinsen.


      Nasse Munition kannst du vergessen …


      Chris stolperte rückwärts davon. Er wusste, dass er dem Hai nicht davonlaufen konnte. Mit den Armen um sein Gleichgewicht ringend, bewegte er sich durch das an ihm zerrende Wasser, drehte sich zur Seite und schaffte noch ein paar Schritte, bevor der Hai ihn erreichte.


      Er sprang als letzten Ausweg zur Seite, wich dem Tier aus und wühlte das Wasser so heftig er nur konnte zu schäumenden Wellen auf. Der Hai glitt an ihm vorbei, sein schwerer Körper streifte Chris’ Bein.


      Sobald das Ungetüm vorüber war, torkelte Chris ihm hinterdrein, wild spritzend, um das Tempo mitzuhalten und hinter ihm zu bleiben, sobald der Hai in der Ecke des überschwemmten Raumes wieder kehrt machte. Wenn er nahe genug dran blieb, konnte der Hai ihn nicht angreifen.


      Das Problem war nur, dass der kiemenatmende Killer in wenigen Sekunden den nötigen Platz zum Wenden haben würde. Links sah Chris zwei Türen, doch das Monstrum hängte ihn bereits ab und hielt auf die Ecke zu, um zu drehen und zu ihm zurückzukehren.


      Chris holte tief Luft und warf sich nach vorne. Er wusste, dass es verrückt war, aber er hatte keine andere Chance. Mit verzweifelten Sätzen hielt er auf die erste Tür zu und stieß sich vom Boden ab, um sich in weiten, durchs Wasser patschenden Sprüngen vorwärts zu bewegen.


      Im selben Moment, als der Hai wendete, prallte Chris gegen die Tür und bekam prustend den Knauf zu fassen, aber –


      – die Tür war abgeschlossen.


      Scheißescheißescheiße …


      Chris fuhr mit der Hand unter seine Weste, bekam den Schlüsselbund von Alias zu fassen, holte ihn hervor und fummelte daran herum, während die Flosse näher heran glitt und das diabolisch grinsende, zähnestarrende Maul sich öffnete.


      Chris stieß einen Schlüssel ins Schloss – es war der letzte des Bundes, für den er den zugehörigen Raum noch nicht gefunden hatte. Gleichzeitig rammte er die Schulter gegen die Tür. Der Hai war nur noch wenige Fuß entfernt.


      Die Tür gab nach. Chris stolperte hindurch, fiel und trat wie rasend um sich. Sein Stiefel stieß hart gegen die fleischige Schnauze des Hais, hinderte ihn daran, das Maul weit genug aufzureißen.


      Blitzschnell war Chris wieder auf den Beinen, warf sich mit vollem Gewicht gegen die Tür. Wasser klatschte, dann war sie zu.


      Chris sank gegen die Tür und wischte sich mit dem Handrücken über die brennenden Augen. Das aufgewühlte Wasser beruhigte sich, und während Chris Atem schöpfte, wurden die Wellen kleiner und kleiner. Allmählich konnte er wieder klar sehen. Für den Moment war er in Sicherheit.


      Er zog die Beretta aus dem Holster, warf das tropfende Magazin aus und fragte sich, wie zum Teufel er es zurück nach oben schaffen sollte. Er schaute sich in dem kleinen Raum um, ohne etwas zu finden, was er als Waffe hätte verwenden können. An einer Wand reihten sich Knöpfe und Schalter. Er stapfte darauf zu, um sie sich anzusehen. Vor allem ein blinkendes Rotlicht in der Ecke weckte sein Interesse.


      Sieht aus, als hätte ich einen Kontrollraum gefunden … Klasse. Vielleicht kann ich ja das Licht ausschalten und dem Hai noch ein Schlafliedchen dazu summen.


      Neben dem Blinklicht befand sich ein Hebel. Chris betrachtete den Klebebandstreifen darunter und fühlte sich wie betäubt vor Unglauben, als er die halbverblichenen Druckbuchstaben las:


      Notfall-Entwässerungssystem


      Wollt ihr mich verarschen? Warum hat niemand diesen Hebel umgelegt, als der Tank geborsten ist?


      Die Antwort dämmerte ihm, noch ehe er den Gedanken zu Ende geführt hatte. Die Leute, die hier arbeiteten, waren Wissenschaftler. Unter keinen Umständen würden sie sich die Möglichkeit entgehen lassen, ihre kostbare Pflanze dabei zu studieren, wie sie das Wasser dieses Giftsees in sich aufsaugte …


      Chris packte den Hebel und drückte ihn herunter. Jenseits der Tür ertönte ein gleitendes, metallisches Geräusch – und augenblicklich sank der Wasserspiegel. Binnen einer Minute war das Wasser unter der Tür hindurch abgelaufen, und aus der Richtung des zerbrochenen Tanks tönte ein blubberndes, feuchtes Glucksen.


      Chris ging zurück zur Tür, öffnete sie vorsichtig – und hörte die rasenden, nassen Flossenschläge eines sehr großen Fisches, der versuchte, durch Luft zu schwimmen.


      Chris grinste bei dem Gedanken, dass er wohl Mitleid für die hilflose Kreatur hätte empfinden sollen – stattdessen hoffte er, dass sie einen langsamen, qualvollen Tod starb.


      „Beiß mich doch, wenn dir jetzt noch danach ist“, flüsterte er.


      Unterwegs zum Computerraum auf Ebene 3 hatte Wesker vier der keuchend umherschlurfenden Umbrella-Mitarbeiter erschossen. Er hatte keinen von ihnen eindeutig erkannt, tippte jedoch darauf, dass der zweite, den er eliminiert hatte, Steve Keller gewesen war, einer der Typen von der Forschungsabteilung für Sonderaufgaben. Steve hatte immer teure Halbschuhe getragen, und die blasse, vertrocknete Hülle, die an der Treppe nach ihm gegrapscht hatte, trug Steves Marke …


      Es schien, als seien die Auswirkungen des Virenausbruchs in den Labors extrem gewesen. Weniger widerlich zwar als oben, aber nicht weniger beunruhigend. Die Kreaturen, die hier durch die Gänge streiften, machten einen völlig dehydrierten Eindruck. Ihre Glieder waren verdorrt und dürr, ihre Augen erinnerten an verschrumpelte Trauben. Wesker war einigen von ihnen ausgewichen, doch die wenigen, die von ihm ausgeschaltet worden waren, hatten kaum geblutet.


      Jetzt saß er in einem kühlen, sterilen Raum vor einem Computer und wartete darauf, dass das System hochfuhr. Zum ersten Mal heute hatte er das Gefühl, Herr der Lage zu sein. Natürlich, er hatte ein paar Glücksmomente gehabt. Die Art und Weise, wie er mit Barry umgesprungen war, der Fund des Wolfmedaillons in den Tunneln … Selbst Ellen Smith ins Gesicht zu schießen, hatte ihm das flüchtige Gefühl geschenkt, etwas geschafft zu haben – das Gefühl, das Geschehen zu kontrollieren. Doch unterwegs war so vieles schief gegangen, dass er keine Zeit gefunden hatte, auch nur einen seiner Erfolge auszukosten.


      Aber jetzt bin ich hier. Wenn die S.T.A.R.S.-Mitglieder nicht schon alle tot sind, werden sie es bald sein – und vorausgesetzt, mir unterläuft kein dummer Fehler mehr, werde ich in einer halben Stunde hier raus sein. Auftrag ausgeführt …


      Es lauerten noch immer Gefahren, doch mit denen würde Wesker fertig werden. Die Gitter-Affen – die so genannten Ga2 – befanden sich zweifellos im Energieversorgungsraum auf freiem Fuß, aber so lange man nicht aufhörte zu rennen, kam man leicht an ihnen vorbei.


      Er musste es wissen, schließlich hatte er geholfen, sie zu „entwerfen“. Und dann war da noch der große Bursche, der Tyrant, der eine Ebene tiefer in seinem Glastank wartete und den süßen, traumlosen Schlaf der Verdammten schlief.


      Aus dem er ganz sicher nie erwachen wird. Was für eine Verschwendung. So viel Macht, und die Jungs von White haben das Ganze als Fehlschlag abgehakt …


      Ein sanfter, melodischer Ton informierte ihn darüber, dass das System jetzt betriebsbereit war. Wesker zog ein Notizbuch aus seiner Weste und schlug eine Liste mit Codes auf, obwohl er sie auswendig kannte. John Howe hatte das System vor Monaten eingerichtet und seinen eigenen sowie den Namen seiner Freundin Ada als Zugriffsschlüssel benutzt.


      Wesker gab die ersten Passworte ein, die ihm erlauben würden, die Labortüren aufzuschließen. Plötzlich empfand er vage Wehmut. Bald würde all die Aufregung vorbei sein, und es war niemand da, der seine Leistungen hätte bezeugen können, seine Genugtuung nach vollbrachtem Werk mit ihm teilen würde.


      Jetzt, da er darüber nachdachte, fand er es zu schade, dass keiner aus dem S.T.A.R.S.-Team bei ihm war – das Einzige, was ein großes Finale noch übertraf, war ein großes Finale vor Publikum …


      


      SIEBZEHN


      Der Aufzug hatte Jill in einen Bereich gebracht, den sie für einen weiteren Teil des Gartens oder Hofes hielt, wenngleich er auch von Bäumen abgeschottet wurde. Die übergroßen Topfpflanzen sowie die Willkommensgeräusche des Waldes hinter dem niedrigen Metallgeländer ließen sie dennoch zu dieser Ansicht gelangen. Es hatte dort nichts zu sehen gegeben außer einer vor sich hin rostenden, zugeschweißten Tür, die in eine unscheinbare, überwachsene Wand eingelassen war – und eine Art großen, offenen Brunnen, der sie an einen steinernen Stampfbottich erinnerte. Darin befand sich eine kurze Wendeltreppe, die zu einem weiteren kleinen Aufzug führte.


      Den ich benutzt habe – aber wo zum Teufel bin ich jetzt?


      Der Raum, in den der Aufzug geführt hatte, war anders als all die anderen Bereiche des Anwesens, die Jill bislang zu Gesicht bekommen hatte. Ihm fehlte die morbide, verdorbene Atmosphäre der Villa ebenso wie das drohende Dunkel des unterirdischen Tunnelnetzes. Es war, als sei sie aus einer gotischen Horrorstory in einen Militär-Komplex geraten – in das kahle Paradies eines Utilitaristen.


      Die Wände des großen, stahlverstärkten Betonraums waren in schmutzigem Orange gestrichen. Metallröhren und freiliegende Leitungen zogen sich knapp unter der Decke entlang, und an einer der Wände prangte in schwarzer Farbe die Bezeichnung für den Raum – XD-R B1. Jill hatte keine Ahnung, wo – in Relation zum Rest des Anwesens betrachtet – sie sich gerade befand.


      Aber da es hier so kalt wie überall sonst ist, kann ich wohl davon ausgehen, dass ich mich zumindest noch immer auf dem Grundstück aufhalte.


      Auf einer Seite des Raumes befand sich eine schwere, verschlossene Metalltür. Das Schild daneben verkündete, dass sie nur bei einem Klasse-A-Notfall geöffnet werden durfte. Jill vermutete, dass das „B1“ an der Wand für „Basement Level 1“ stand, das erste Kellergeschoss also. Eine in der Mauer verschraubte Leiter, die durch einen schmalen Schacht im Boden nach unten führte, bestätigte ihre Theorie: Auf B1 folgte naturgemäß B2 …


      Und mangels Alternativen sieht es so aus, als wäre das mein nächstes Ziel. Sonst bliebe mir nur noch, zurück in die Tunnel zu gehen.


      Sie blickte in den Leiterschacht, konnte aber nicht viel mehr sehen als ein offenes Quadrat und den Boden darunter. Seufzend umfasste sie die Remington fester und machte sich an den Abstieg.


      Als sie die letzte Sprosse erreichte, drehte sie sich gespannt um – und fand sich in einem kleineren Raum wieder, der ebenso karg und nichtssagend wirkte wie der erste – in die Decke eingelassene Neonlampen, eine graue Metalltür, Wände und Boden aus Beton …


      Rasch durchquerte sie die Räumlichkeit und hoffte, dass es hier keine weiteren Kreaturen oder Fallen gab. Bislang hatte sie auf den Keller-Ebenen jedenfalls nichts Gefährliches entdecken können.


      Sie öffnete die Tür – und ihre Hoffnung schwand, als sie den üblen Geruch von schon lange totem Fleisch auffing. Sie trat hinaus auf einen Betonsteig, der auf eine in die Tiefe führende Treppe zulief. Vor den Stufen lag eine zusammengekauerte Gestalt, die so ausgemergelt und verschrumpelt war, dass sie wie mumifiziert wirkte.


      Die Pumpgun im Anschlag stieg Jill langsam die Treppe hinab. Ein Gang, der am Ende des Geländers nach links abzweigte, weckte ihr Interesse. Sie warf einen schnellen Blick um die Ecke und stellte fest, dass dort keine unangenehme Überraschung wartete. Ohne den vertrockneten Leichnam zu vergessen, schob sie sich den kurzen Korridor entlang bis zu der Tür, die sich links von ihr befand. Auf dem Schild an der Wand daneben stand „Visual Data Room“.


      Eine Bilddatenbank.


      Die Tür war nicht abgesperrt. Jill öffnete sie. Dahinter lag ein stiller, grauer Raum mit einem langen Konferenztisch in der Mitte. An der gegenüberliegenden Wandseite hing eine Leinwand, davor war ein Diaprojektor aufgebaut. Rechts an der Wand stand auf einem kleinen Podest eine Art Telefon. Jill eilte darauf zu, ahnte aber bereits, dass sie sich keine allzu große Hoffnung machen durfte. Trotzdem wollte sie nichts unversucht lassen.


      Wie sich herausstellte, handelte es sich jedoch nicht um ein Telefon, sondern um eine Interkom-Anlage. Sie schien nicht mehr intakt zu sein. Seufzend ging Jill an einer ornamentverzierten Säule vorbei und um den Tisch herum. Ihr Blick war zunächst auf den leeren Diaprojektor gerichtet, dann ließ sie ihn weiterwandern, um herauszufinden, ob es hier nicht vielleicht doch noch etwas Interessantes gab. Dabei entdeckte sie ein flaches, schmuckloses Metallquadrat, ungefähr so groß wie ein Bogen Papier, das in die Wand eingelassen war. Jill stellte sich dicht davor, um es näher in Augenschein zu nehmen.


      Am oberen Ende befand sich eine flache Leiste. Jill berührte sie leicht, worauf das Panel in der Wand versank und einen großen, roten Knopf enthüllte. Sie schaute sich im Raum um, versuchte sich vorzustellen, wie die erwartete Falle beschaffen sein könnte – und dann wurde ihr klar, dass es gar keine Falle gab.


      Die Villa, die Tunnel – all das wurde angelegt, um zu verhindern, dass Unbefugte hierher, in diese Keller-Etagen gelangen. Sie sind viel zu zweckmäßig und langweilig, um etwas anderes zu sein als der Bereich, in dem die eigentliche Arbeit verrichtet wird.


      Jill wusste instinktiv, dass ihre Schlussfolgerung stimmte. Das hier war ein Konferenzraum, ein Ort, an dem man bei schlechtem Kaffee Gedanken mit Kollegen austauschte. Hier würde nichts über sie herfallen, sobald sie den roten Knopf drückte.


      Sie drückte ihn – und die Ornamentsäule glitt mit einem leisen mechanischen Summen zur Seite. Hinter der Säule befanden sich mehrere Regalfächer, in denen sich Akten stapelten. Und etwas, das im weichen Licht des Raumes glänzte.


      Rasch ging Jill darauf zu und nahm den Metallschlüssel, in den ein winziger Blitzstrahl eingraviert war, an sich. Während sie ihn in ihre Tasche rutschen ließ, blätterte sie schnell in einigen Akten. Sie waren alle mit dem Umbrella-Logo versehen, und wenn die meisten auch zu umfangreich und komplex waren, um sich länger damit zu befassen, bestätigte ihr doch der Titel eines der Berichte, was sie bereits vermutet hatte:


      Umbrella/Biowaffenbericht/Forschung und Entwicklung.


      Bedächtig nickend legte Jill die Akte zurück. Sie hatte endlich die echte Forschungseinrichtung gefunden, und sie wusste, dass sich der S.T.A.R.S.-Verräter irgendwo in diesen Räumlichkeiten aufhielt. Sie musste sehr vorsichtig sein.


      Nach einem letzten Blick in die Runde fasste Jill den Entschluss, nach dem Schloss zu suchen, in das der gefundene Schlüssel passte. Es war Zeit, die letzten Geheimnisse um Umbrella zu lüften – Rätsel, die zu lösen S.T.A.R.S. prädestiniert war …


      Die verflochtenen, knorrigen Wurzeln von Pflanze 42 vereinnahmten eine Ecke des Kellerraums fast vollständig; der größte Teil hing in dünnen, fleischigen Ranken herab, die beinahe den Boden berührten. Ein paar wurmartige Fäden ringelten sich blind umeinander, wanden sich langsam vor und zurück, hin und her, als suchten sie nach dem Wasser, das Chris abgelassen hatte.


      „Mein Gott, ist das widerlich“, meinte Rebecca.


      Chris nickte zustimmend. Außer dem Kontrollraum, in den er geflohen war, hatte es nur noch zwei andere Räume im Keller gegeben. In einem stapelten sich Kisten voll mit Munition für alle möglichen Waffen, und wenn auch das Gros davon nutzlos durch die Nässe geworden war, hatte er auf einem hohen Regal doch zumindest eine Kiste mit Neun-Millimeter-Patronen gefunden, genug, dass ihnen die Munition so bald nicht wieder ausgehen würde.


      Der andere Raum war schlicht gewesen, hatte nur einen Holztisch enthalten, dazu eine Bank – und die umherkriechende Wurzel der gewaltigen Fleisch fressenden Pflanze, die oben wucherte.


      „Ja“, sagte Chris. „Also, wie stellen wir das jetzt an?“


      Rebecca hielt eine kleine Flasche mit einer violetten Flüssigkeit hoch und ließ sie sanft kreisen, ohne die Ranken aus den Augen zu lassen. „Nun, du gehst etwas zurück und atmest so flach wie möglich. Dieses Zeug enthält ein paar Toxine, die wir beide nicht unbedingt in uns aufnehmen sollten – und es wird gasförmig, sobald es auf die infizierten Zellen trifft.“


      Chris nickte. „Und wie wissen wir, dass es funktioniert?“


      Rebecca grinste. „Wenn der Bericht über V-Schock stimmt, werden wir es wissen. Pass auf …“


      Sie öffnete die Flasche und trat näher an das Wurzelgeflecht heran. Dann drehte sie das Glasfläschchen um und übergoss die sich windenden Ranken mit der wässrigen Flüssigkeit.


      Noch während sie die Flasche leerte, stieg eine Wolke aus rötlich verfärbtem Rauch von den Wurzeln auf. Kurz darauf wich Rebecca zurück. Es gab ein zischendes, knackendes Geräusch, als werfe man feuchtes Holz in ein offenes Feuer, und binnen Sekunden begannen die sich schwach bewegenden Fasern zu brechen, platzten ab und schälten sich. Der knotige Ballen in der Mitte schrumpfte und zog sich zusammen, als wollte er sich in sich selbst verkriechen.


      Staunend sah Chris zu, wie die monströsen Wurzeln zu einer tropfenden Kugel aus Brei schrumpften, die nicht größer als ein Kinderball war und einfach nur noch tot und abgestorben da hing. Der ganze Vorgang hatte höchstens fünfzehn Sekunden gedauert.


      Rebecca nickte zur Tür hin, und sie gingen beide wieder hinaus in den trockenen Teil des Kellers. Kopfschüttelnd sagte Chris: „Meine Güte, was hast du da reingetan?“


      „Glaub mir, das willst du nicht wirklich wissen. Bist du bereit, von hier zu verschwinden?“


      Chris grinste. „Und wie!“


      Schnell liefen sie zur Kellertür, eilten hinaus auf den kalten Korridor und zurück zur Leiter, die nach oben führte. Chris dachte bereits über den weiteren Fluchtweg nach, den sie in Angriff nehmen konnten, sobald sie das Quartierhaus erst einmal verlassen hatten. Es würde ganz darauf ankommen, wo der Ausgang hinführte. Wenn sie im Wald landeten, würden sie sich zur nächsten Straße durchschlagen, ein Feuer machen und dann auf Hilfe warten.


      Aber vielleicht haben wir Glück und stolpern über den verdammten Parkplatz dieses Anwesens. Dann könnten wir ein Auto kurzschließen und einfach wegfahren – und Irons dazu bringen, zur Abwechslung mal was Nützliches zu tun. Verstärkung rufen, zum Beispiel …


      Sie erreichten den holzeingefassten Flur. Mit raumgreifenden, schnellen Schritten gingen sie an den raschelnden grünen Wänden vorbei und blieben schließlich vor der Kammer stehen, die Pflanze 42 beherbergte.


      Chris holte tief Luft und nickte seiner Begleiterin zu. Sie zogen ihre Waffen, und Chris stieß die Tür auf, gespannt, welche Räumlichkeit hinter der Versuchspflanze liegen mochte.


      Sie betraten einen weitläufigen Bereich. Der faulige Geruch verrottender Pflanzen hing schwer in der schwülwarmen Luft. Wie auch immer es zuvor einmal ausgesehen haben mochte – jetzt war das Ungeheuer, das sich hinter dem nüchternen Begriff Pflanze 42 verbarg, nur noch ein großer, dampfender Tümpel aus dunkelviolettem Schleim in der Mitte des Raumes. Aufgedunsene tote Ranken, dick wie Feuerwehrschläuche, breiteten sich von der algenartigen Masse ausgehend schlaff über den Boden.


      Chris’ Blick fand an einer der Wände einen schlichten Kamin, in einer Ecke einen kaputten Stuhl – und eine einzige Tür, die offenbar zurück in das Schlafzimmer führte, das er schon durchsucht hatte. Ein getarnter Durchgang, den er übersehen haben musste – und der genau hierher führte, wo sie jetzt standen.


      Vielleicht hinter dem Bücherregal.


      Es gab keinen Weg hinaus. Die Pflanze zu vernichten war reine Zeitverschwendung gewesen, sie hatte rein gar nichts blockiert oder verborgen …


      Rebecca machte aus ihrer Enttäuschung kein Hehl. Ihre Schultern sanken herab, und mit grimmiger Miene musterte sie die kahlen Wände.


      Es tut mir so leid, Rebecca.


      Langsam gingen sie beide in dem Raum auf und ab. Chris starrte die vernichtete Pflanze an und überlegte, was sie jetzt noch tun konnten. Rebecca ging zum Kamin, kniete davor nieder und stocherte in der dunklen Asche herum.


      Chris wollte sie nicht überreden, in die Villa zurückzukehren. Danach stand ihnen beiden nicht der Sinn. Trotz der Extramunition gab es auf dem Weg dorthin zu viele Schlangen. Sie konnten auf dem Hof warten, bis Brad wieder vorbeiflog oder zumindest hoffen, dass er nahe genug kam, um ihn per Funk rufen zu können …


      „Chris, ich hab was gefunden!“


      Als er sich umdrehte, sah er, wie Rebecca zwei angekokelte Blatt Papier aus der Asche zog. Sie schienen einigermaßen erhalten zu sein. Chris durchquerte den Raum, beugte sich vor, um über Rebeccas Schulter hinweg mitlesen zu können – und spürte, als ihm die ersten Worte ins Bewusstsein drangen, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.


      SICHERHEITSBESTIMMUNGEN


      KELLER-EBENE EINS


      Heliport – Benutzung nur mit Genehmigung. Diese Einschränkung gilt nicht im Notfall. Unbefugte werden bei Betreten des Heliports erschossen.


      Fahrstuhl – Der Fahrstuhl stoppt in Notsituationen.


      KELLER-EBENE ZWEI


      Bilddatenraum – Zur Benutzung ist nur die Abteilung Sonderforschung befugt. Anderweitiger Zutritt ist mit dem Verantwortlichen, Keith Arving, abzuklären.


      KELLER-EBENE DREI


      Gefängnis – Die Nutzung des Gefängnisses obliegt der Sanitär-Abteilung. Mindestens ein Forschungsberater (E. Smith, S. Ross, A. Wesker) muss bei autorisierter viraler Nutzung zugegen sein.


      Energieversorgungsraum – Zutritt beschränkt auf die HQ-Führung. Diese Beschränkung gilt nicht für Forschungsberater mit Sondergenehmigung.


      KELLER-EBENE VIER


      Betreffend den Fortschritt von „Tyrant“ nach Anwendung des T-Virus …


      Der Rest des Papiers war zu verbrannt, um ihn noch entziffern zu können.


      „A. Wesker“, sagte Chris leise. „Captain Albert Drecksack Wesker …“


      Barry hatte ihnen erzählt, dass Wesker verschwunden sei, kurz nachdem die Alphas es ins Haus geschafft hatten. Und es war Wesker, der uns überhaupt erst hierher geführt hat, als die Hunde angriffen. Der coole, kompetente, unergründliche Wesker arbeitet für Umbrella …!


      Rebecca nahm sich die zweite Seite vor, und Chris lehnte sich erneut vor und studierte die säuberlich beschrifteten Etiketten unter den Rechtecken und Linien.


      VILLA–HOF–QUARTIERHAUS–UNTERGRUND–


      LABORATORIEN.


      Neben der Skizze der Villa war sogar eine Kompassrose eingezeichnet, die ihnen zeigte, was sie übersehen hatten – einen geheimen Zugang in den unterirdischen Bereich, versteckt hinter dem Wasserfall.


      Rebecca stand auf. Ihre großen Augen flackerten unsicher. „Captain Wesker ist in all das verstrickt?“


      Chris nickte langsam. „Und wenn er noch hier ist, dann befindet er sich da unten in den Labors, vielleicht mit dem Rest des Teams. Wenn Umbrella ihn hergeschickt hat, dann weiß nur Gott allein, was er im Schilde führt.“


      Sie mussten ihn finden, mussten die S.T.A.R.S.-Mitglieder, die noch übrig waren, warnen – vor ihrem Teamführer, der sie alle verraten und verkauft hatte!


      Es war alles erledigt. Wesker betrat den Fahrstuhl, der zurück auf Ebene 3 führte, und ging, während er die Türen schloss, seine Checkliste durch.


      … Proben eingesammelt, Festplatten und Disketten gelöscht, Energieversorgung wiederhergestellt, Tyrant-Lebenserhaltungssystem abgeschaltet …


      Das mit dem Tyrant war wirklich zu ärgerlich. So hässlich das Ding auch sein mochte, es blieb ein Wunder der Medizin, der Chemie und der Genetik. Wesker hatte lange vor der gläsernen Kammer des Tyrants gestanden und ihn voller Staunen betrachtet, bevor er widerwillig das Lebenserhaltungssystem deaktiviert hatte. Während die Stasis-Flüssigkeit abgelaufen war, hatte sich Wesker ausgemalt, wie es wohl gewesen wäre, den Tyrant in Aktion zu erleben – wenn die Forscher ihre Arbeit je hätten beenden können. Er wäre der ultimative Soldat gewesen, ein Glanzstück auf dem Schlachtfeld … Und jetzt musste er umgebracht werden, nur weil irgendein Idiot von Techniker den falschen Knopf gedrückt hatte. Ein Fehler, der Umbrella Unsummen und die Forscher, die den Tyrant erschaffen hatten, das Leben gekostet hatte.


      Wesker betätigte den Schalter, und der Aufzug erwachte ruckend zum Leben, trug ihn wieder nach oben, wo ihn seine letzte Aufgabe erwartete – die Aktivierung des Selbstzerstörungsmoduls im hinteren Teil der Energieversorgung. Um für sich selbst auf der sicheren Seite zu sein, würde er sich fünfzehn Minuten zur Flucht einräumen. Nachdem er die Heliport-Leiter hochgeklettert war, würde er auf die Nebenstraße stoßen, die zur Stadt führte und – bumm! – die versteckte Umbrella-Einrichtung in den Wäldern von Raccoon war Geschichte …


      Sobald er wieder in der Stadt eintraf, würde er eine Tasche packen und sich zu Umbrellas privater Start- und Landebahn begeben. Von dort aus konnte er die notwendigen Telefonate führen und seine Kontaktpersonen im White-Office über das Geschehen informieren. Sie würden ein Aufräum-Kommando entsenden, um den Wald zu durchkämmen und die überlebenden Exemplare zu liquidieren. Wesker hegte keine Zweifel, dass man ihm die Gewebeproben, die er in seinen Besitz gebracht hatte, begierig aus den Händen reißen würde. Jeweils zwei hatte er sich beschafft. Nur der Tyrant fehlte. Nachdem die Tyrant-Wissenschaftler alle umgekommen waren, hatte Umbrella beschlossen, das Projekt auf unbestimmte Zeit ad acta zu legen. Wesker war der Meinung, dass dies ein Fehler war, aber das hatten andere zu entscheiden.


      Als der Fahrstuhl anhielt, öffnete Wesker die Tür, trat hinaus und setzte den Behälter mit den Proben ab. Er zog die Beretta und ging in Gedanken den verschachtelten Aufbau des Energieversorgungsraums durch. Er musste noch einmal an den Ga2ern vorbei, um zum Aktivierungssystem zu gelangen. Einmal hatte er es bereits geschafft, als er die Stromversorgung des Aufzugs angeschlossen hatte, aber sie waren aggressiver gewesen, als erwartet – anstatt sie zu schwächen, hatte ihr Hunger sie in völlig neue Dimensionen der Brutalität getrieben. Er hatte Glück gehabt, heil an ihnen vorbeigekommen zu sein …


      Das Summen einer Hydraulik am Ende des Gangs ließ Wesker erstarren. Schritte klackten über den Betonboden, hielten inne – und setzten sich dann in Richtung des Energieversorgungsraums am Ende des Korridors fort.


      Wesker drückte sich in die Ecke und spähte den Gang hinab. Gerade noch rechtzeitig, um Jill Valentine hinter den Flügeln der Metalltür verschwinden zu sehen. Ein Schwall zischender Geräusche echote durch den Korridor, bevor sich die Tür wieder schloss.


      Wie hat sie es an den Jägern vorbeigeschafft? Donnerwetter …!


      Offenbar hatte er sie unterschätzt – und sie war noch dazu allein gewesen. Wenn sie so gut war, würden die Ga2er sie vielleicht nicht umbringen, und sie hatte ihn gerade wirkungsvoll vom Aktivierungssystem abgeschnitten. Er konnte sich nicht mit den Kreaturen befassen, die sich über dem Labyrinth aus Pfaden herumtrieben, und gleichzeitig Jills Neugier ein Ende setzen …


      Frustriert nahm Wesker den Probenbehälter wieder auf und schritt damit rasch den Flur hinunter, zurück zu den Hydrauliktüren, die zum Hauptkorridor der Ebene 3 führten. Wenn Jill es schaffte, wieder herauszukommen, musste er sie erschießen; das würde seine Flucht nur um ein paar Minuten verzögern. Dennoch, es war eine unerwartete Wendung. Überraschungen kotzten ihn an, sie gaben ihm das Gefühl, die Dinge nicht mehr unter Kontrolle zu haben.


      Aber ich habe die Kontrolle, immer noch. Hier passiert nichts, womit ich nicht fertig werden könnte! Dieses Spiel wird nach meinen Regeln gespielt, und ich werde meine Mission erfüllen, ohne mich von dieser kleinen Einbrecherschlampe aufhalten zu lassen!


      Wesker pirschte sich in den Hauptkorridor und sah, dass Jill es geschafft hatte, ein paar weitere der schrumpeligen, verdorrten Wissenschaftler und Techniker auszuschalten, die durch die Kellerlabors streiften. Zwei lagen direkt vor der Tür, die Schädel zu einer pulvrigen Masse zerblasen, offenbar durch den Einsatz von Schrotpatronen. Wütend trat Wesker gegen einen der Körper. Sein Stiefel drang knirschend in die spröden Rippen ein. Das Geräusch brechender morscher Knochen schnitt durch die Stille. Und plötzlich hörte er, wie sich schwere Stiefeltritte über die Metallstufen von B2 näherten. Das hohle Klamp-klamp-klamp echote durch den Gang. Und dann erklang der laute Ruf einer rauen, zögerlichen Stimme.


      „Jill?“


      Barry Burton, wie er leibt und lebt …


      Gelassen hob Wesker seine Waffe. Er war bereit, damit zu schießen, sobald Barry in sein Blickfeld geriet. Einen Moment später senkte er sie wieder, und ein karges, nachdenkliches Lächeln schmiegte sich um seine Lippen.


      


      ACHTZEHN


      Jill schob sich in den dampfzischenden Raum. Schwerer Ölgeruch lag in der heißen Luft. Dröhnende Maschinenblöcke füllten den weitläufigen Bereich, dazwischen wanden sich Laufstege. Turbinen erzeugten unter stetem Geheule Energie, und verborgene Röhren ließen in kurzen Intervallen Dampf ab.


      Langsam bewegte sich Jill tiefer in den schwach erhellten Raum und spähte einen der mit Geländern gesicherten Stege hinab – hinein in die Schatten, die von den hochaufragenden Generatoren geworfen wurden. Von ihrem Platz aus konnte Jill erkennen, dass dieser Ort ein Labyrinth aus Wegen war, die allesamt um die gewaltigen, lärmenden Maschinenblöcke herum verliefen.


      Die Stromquelle des Anwesens. Das erklärt, wie sie es so lange geheim halten konnten. Sie hatten hier draußen praktisch ihre eigene kleine Stadt, völlig autonom, ließen sich wahrscheinlich auch ihre Lebensmittel von sonst woher liefern.


      Jill lief den schmalen Steg zu ihrer Rechten hinab und hielt unbehaglich Ausschau nach weiteren der mumienhaften Zombies, denen sie in den Gängen von B3 begegnet war. Der Weg schien frei, doch bei der Bewegung und dem ohrenbetäubenden Lärm der Turbinen …


      Unvermittelt riss etwas an ihrer linken Schulter. Ein brutaler Hieb, der ihre Weste aufschlitzte und über die Haut darunter schrammte.


      Jill wirbelte herum und schoss. Das Donnern der Pumpgun übertönte kurz sogar die permanente Geräuschkulisse. Der Schuss traf auf Metall – der Steg hinter Jill war leer.


      Wo …?


      Eine klingenähnliche Kralle teilte die Luft vor ihrem Gesicht – sie kam von oben.


      Rückwärts taumelnd, starrte Jill zu dem stählernen Geflecht unter der Decke und sah, wie eine dunkle Gestalt aus den Schatten hervorjagte. Sie hangelte sich unglaublich schnell am Gitter entlang, Hände und Füße mit gebogenen Krallen bestückt.


      Jill erhaschte einen Blick auf dicke Stacheln, die das mutierte, abgeflachte Gesicht der Kreatur umsäumten – dann änderte es die Richtung und verschwand wieder in den wogenden Schatten des Energieversorgungsraums.


      Am Ende des Weges war eine Tür. Jill sprintete mit rasendem Herzen darauf zu. Das Wummern der Generatoren dröhnte in ihren Ohren.


      Sie war keine drei Schritte mehr von der Tür entfernt, als sich ihr ein huschender Schatten in den Weg stellte. Sofort hob sie die Pumpgun und bremste ihren Lauf ab.


      Es gibt also noch mehr von diesen Biestern!


      Zwei kauerten über ihr – entsetzliche mordlüsterne Untiere mit Klauen anstelle von Händen. Eines von ihnen ließ sich langsam herab, hielt sich mit seinem Krallenfuß fest, um mit einem klingenbewehrten Arm den nächsten Hieb gegen Jill zu führen.


      Sie drückte ab, und das Wesen kreischte auf, als ihm die Ladung in die Brust fuhr. Mit einem dumpfen Geräusch fiel es von der Decke. Zäh quoll das Blut aus der Wunde.


      Jill wandte sich wieder in Richtung des Eingangs und rannte. Über sich hörte sie das Klirren und Schaben der Krallen auf dem Gitter. Und vor ihr schwang sich ein weiteres dieser abnormen, affenähnlichen Biester herab.


      Jill wich geduckt aus, wollte um alles in der Welt nicht stehen bleiben. Die tückischen Arme des Dings pfiffen an ihrem Ohr vorbei und verfehlten ihren Kopf um allenfalls Daumenbreite.


      Vor ihr lag die Metalltür. Jill prallte dagegen, schnappte nach dem Knauf, drehte ihn – und taumelte hinaus in die Kühle eines verlassenen Korridors. Die Tür schloss sich und schnitt das wütende, schrille Gebrüll ab, mit dem eines der Monster den Lärm der Maschinen noch übertönte.


      Keuchend lehnte sich Jill gegen die Tür … und sah Barry Burton, der im Gang stand. Mit einem Ausdruck tiefer Besorgnis auf dem markanten, bärtigen Gesicht eilte er ihr entgegen.


      „Jill! Bist du okay?“


      Überrascht drückte sie sich von der Tür ab. „Mein Gott, Barry, wo warst du denn? Ich dachte, du hättest dich in den Tunneln verlaufen.“


      Barry nickte grimmig. „Hab ich auch. Und während ich den richtigen Weg gesucht hab, bin ich auf ein paar … Schwierigkeiten gestoßen.“


      Beim Anblick der Blutspuren auf seiner Kleidung und der Löcher in seinem T-Shirt, wurde Jill klar, dass er auf weitere dieser wandelnden grünen Albträume getroffen sein musste. Barry sah aus, als hätte er einen Krieg überlebt.


      Apropos …


      Jill berührte ihre Schulter. Blut blieb an ihren Fingern kleben. Die Wunde war schmerzhaft, aber nicht tief. Daran würde sie nicht sterben.


      „Barry, wir müssen hier raus. Ich habe oben ein paar Unterlagen gefunden, die beweisen, was hier vorgegangen ist. Enrico hatte recht. Umbrella steckt hinter all dem, und jemand von S.T.A.R.S. wusste davon. Wir können uns nicht länger hier umschauen, es ist zu gefährlich. Wir sollten uns diese Akten holen, zur Villa zurückgehen und auf das RCPD warten!“


      „Aber ich glaub, ich hab das Hauptlabor gefunden“, sagte Barry. „Unten. Am Ende des Gangs ist ein Fahrstuhl. Da sind Computer und so’n Zeug drin. Wir können direkt Einsicht in ihre Akten nehmen und sie damit richtig festnageln.“


      Sein Fund schien ihn nicht in Aufregung zu versetzen, was Jill jedoch kaum auffiel. Barry hatte recht. Die Informationen, die ihnen die Datenbank von Umbrella liefern würde – Namen, Details, Forschungsberichte – waren von unschätzbarem Wert.


      Wir könnten den Ermittlern alles schwarz auf weiß auf dem Tablett servieren …


      Jill nickte. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. „Okay – geh du voraus.“


      Die Tunnel waren ein düsteres, elendes Labyrinth gewesen, doch dank der Karte waren sie ihm schnell entkommen. Rebecca und Chris hatten zitternd und durchnässt die erste Keller-Ebene erreicht – und waren mehr als nur ein wenig bestürzt über die toten Kreaturen gewesen, an denen sie unterwegs vorbeigekommen waren. Die Umbrella-Wissenschaftler waren abartig kreativ gewesen, was die Erschaffung von Ungeheuern anging.


      Chris rüttelte an der Tür, die angeblich zum Heliport führte, doch sie war fest verschlossen. Ein Schild daneben wies darauf hin, dass sie nur durch ein Alarmsystem geöffnet werden konnte. Er hatte gehofft, Rebecca mit dem Funkgerät hinausschicken zu können, während er die Suche nach den anderen fortsetzte.


      Er schaute die schmale Leiter hinab und drehte sich dann seufzend zu Rebecca um. „Ich möchte, dass du hier bleibst. Wenn du dich neben den Fahrstuhl stellst, müsstest du Brads Signal von draußen empfangen können. Sag ihm, wo wir sind und was passiert ist – und wenn ich in zwanzig Minuten nicht wieder da bin, gehst du zurück auf den Hof und wartest dort, bis Hilfe eintrifft.“


      Rebecca schüttelte heftig den Kopf. „Aber ich will mit dir gehen! Ich kann auf mich selbst aufpassen, und wenn du das Labor findest, brauchst du mich, damit ich dir sage, womit du es überhaupt zu tun hast!“


      „Nein. Soweit wir wissen, hat Wesker die anderen S.T.A.R.S.-Mitglieder bereits umgebracht und versucht jetzt, die Sache zu einem Ende zu bringen. Wenn wir die Letzten sind, können wir es nicht riskieren, dass wir beide in einen Hinterhalt geraten. Einer muss überleben und den Leuten die Wahrheit über Umbrella sagen. Tut mir leid, aber das ist die einzige Möglichkeit.“


      Er lächelte sie an und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Und ich weiß, dass du selbst auf dich aufpassen kannst. Hier geht’s nicht drum, dass jemand deine Fähigkeiten anzweifelt, okay? Zwanzig Minuten. Ich will nur nachsehen, ob’s vielleicht doch noch jemand geschafft hat.“


      Rebecca öffnete den Mund, als wolle sie weiter protestieren, machte ihn dann aber wieder zu und nickte langsam. „Okay. Ich bleibe. Zwanzig Minuten.“


      Chris drehte sich um, stieg die Leiter hinunter und hoffte, dass er das gegebene Versprechen, zurückkommen zu wollen, würde halten können. Der Captain hatte sie alle erfolgreich getäuscht, indem er wochenlang den besorgten Anführer gemimt hatte, während immer mehr Menschen in Raccoon City und Umgebung gestorben waren. Die ganze Zeit über hatte er gewusst, warum. Dieser Mann war ein Psychopath.


      Wie es aussah, hatte Umbrella mehr als nur eine Gattung von Monstern erschaffen. Und es wurde höchste Zeit, herauszufinden, wie viel Schaden das Obermonster namens Wesker angerichtet hatte …


      Barry konnte Jill nicht in die Augen schauen, als sie gemeinsam mit dem Aufzug hinunter nach B4 fuhren. Dort unten wartete Wesker auf sie, und Jill würde begreifen, dass er, Barry, dem Captain schon die ganze Zeit über geholfen hatte.


      Er hatte drei weitere dieser brutalen Kreaturen getötet, ehe er zum Labor gelangt war – nur um dort auf Wesker zu treffen, der darauf bestanden hatte, dass Jill nach B4 gelockt werden musste. Und Barry sollte den Lockvogel spielen, helfen, sie einzusperren. Kalt lächelnd hatte ihm der Bastard erneut die Situation in Erinnerung gerufen, in der sich Barrys Familie befand, und wiederum versprochen, seine Leute zurückzurufen, sobald sich Jill erst in sicherem Gewahrsam befand.


      Nur dass er das bis jetzt noch jedes Mal gesagt hat, ohne sich daran zu halten. Finden Sie die Wappen, und Sie sind frei … Helfen Sie mir in die Tunnel zu kommen, und Sie sind frei … Betrügen Sie Ihre Freunde und –


      „Barry, bist du okay?“


      Als der Fahrstuhl anhielt, wandte sich Barry Jill zu und sah unglücklich in ihre nachdenklich blickenden Augen.


      „Ich mache mir Sorgen um dich, seit wir die Villa erreicht haben“, sagte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich dachte sogar – ach, nicht so wichtig, was ich dachte. Stimmt irgendetwas nicht?“


      Er öffnete die Lifttür, eine Handlung, die in diesem Moment nur dazu diente, sie nicht ansehen zu müssen. „Ich – ja, es stimmt was nicht“, sagte er leise. „Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Bringen wir die Sache einfach hinter uns.“


      Jill runzelte die Stirn, nickte jedoch, ohne dass ihre augenfällige Besorgnis geringer wurde. „Okay. Wenn das hier vorbei ist, reden wir.“


      Wenn das hier vorbei ist, wirst du nicht mehr mit mir reden wollen …


      Barry trat hinaus auf den kurzen Flur. Jill folgte ihm. Ihre Stiefel klackten über einen stählernen Rost. Vor ihnen führte der Gang nach links, und Barry tat so, als überprüfe er seine Waffe, wurde dabei langsamer und ließ Jill vorausgehen.


      Sie bogen um die Ecke, und Jill erstarrte, als sie in die Mündung von Weskers erhobener Beretta blickte. Er grinste selbstgefällig und anzüglich. Seine Sonnenbrille ersparte ihnen den Blick in seine Augen.


      „Hallo, Jill. Nett, dass Sie vorbeischauen“, sagte er spöttisch. „Gut gemacht, Barry. Nehmen Sie ihr die Waffen ab.“


      Sie richtete ihren Blick erschrocken auf Barry, der ihr schnell die Pumpgun aus den Händen pflückte und um sie herumfasste, damit er an die Beretta in ihrem Holster herankam. Sein Gesicht glühte.


      „Jetzt gehen Sie wieder hinauf nach B1 und warten am Ausgang auf mich. Ich werde in ein paar Minuten oben sein.“


      Barry starrte ihn an. „Aber Sie sagten, Sie wollten sie nur einsperren –“


      Wesker schüttelte den Kopf. „Oh, keine Sorge. Ich werde ihr nichts tun, versprochen. Und jetzt gehen Sie endlich.“


      Jill schaute ihn an. Verwirrung, Angst und Wut wechselten sich auf ihrem Gesicht ab. „Barry?“


      „Tut mir leid, Jill.“


      Er drehte sich und ging um die Ecke, fühlte sich geschlagen und beschämt – und vor allem hatte er Angst um Jill. Wesker hatte es versprochen, doch Weskers Wort galt überhaupt nichts mehr. Wahrscheinlich würde er sie umbringen, sobald er hörte, wie sich die Aufzugtür schloss.


      Aber was, wenn ich dann nicht im Aufzug wäre? Vielleicht kann ich doch noch etwas tun, um ihr das Leben zu retten …


      Barry eilte zum Lift, öffnete die Tür – und drosch sie lautstark wieder zu. Er drückte den Knopf und schickte die Kabine leer nach oben. Anschließend schob er sich leise wieder auf die Ecke zu und lauschte.


      „… kann nicht behaupten, dass ich allzu überrascht bin“, sagte Jill gerade. „Aber wie haben Sie Barry dazu gebracht, Ihnen zu helfen?“


      Wesker lachte. „Der alte Barry hat ein paar Probleme zu Hause. Ich sagte ihm, ein Umbrella-Team würde sein Haus beobachten und darauf warten, seine liebe Familie abzumurksen. Daraufhin half er mir nur allzu gern.“


      Barry ballte die Fäuste und biss die Zähne aufeinander.


      „Sie sind ein Schwein, wissen Sie das?“, sagte Jill.


      „Vielleicht. Aber wenn das alles vorbei ist, werde ich ein reiches Schwein sein. Umbrella zahlt mir eine Menge Kohle, damit ich ihr kleines Problem beseitige – und dazu noch ein paar von euch gottverdammten S.T.A.R.S.-Schnüfflern.“


      „Warum sollte Umbrella S.T.A.R.S. vernichten?“, fragte Jill.


      „Oh, nicht alle Angehörigen. Mit einigen von uns haben sie noch große Pläne – für diejenigen jedenfalls, die auf Profit scharf sind. Euch herumjammernde Weltverbesserer wollen sie aber nicht – Stars and Stripes, Apple Pie und diese ganze glückselige Hundekacke … Wie Redfield herumgerannt ist und sich das Maul über Verschwörungen zerrissen hat – glauben Sie, Umbrella hat das nicht mitbekommen? Es muss aufhören, hier und jetzt. Dieses ganze Anwesen ist darauf ausgelegt, im Bedarfsfall hochzugehen. Und der Ausbruch des Tyrant-Virus ist dafür Grund genug. Wenn ihr erst alle tot seid und die Einrichtung zerstört ist, wird niemand mehr in der Lage sein, die Wahrheit herauszuknobeln.“


      Dieser Hurensohn will uns alle umbringen!


      „Aber genug über Umbrella. Ich habe Sie für ein privates kleines Experiment meinerseits hier herunterbringen lassen. Ich möchte sehen, wie unser agilstes Team-Mitglied sich gegen das Wunder moderner Wissenschaft behauptet. Wenn Sie einfach durch diese Tür gehen wollen …“


      Als Wesker zurücktrat und ein Teil seiner Schulter in Barrys Blickfeld geriet, schmiegte dieser sich eng an die Wand und zog seinen Colt.


      „Ich kann nicht glauben, dass Sie das tun“, sagte Jill. „Sie verkaufen sich, um einen Haufen unmoralischer Geiselnehmer zu decken …“


      „Geiselnehmer? Oh, Sie meinen die Sache mit Barry. Umbrella würde sich nicht mit so etwas abgeben. Sie können es sich leisten, Leute einfach zu kaufen. Ich habe das alles schlicht erfunden, um ihn auf meine Seite zu ziehen.“


      Barry ließ den Kolben des Colts auf Weskers Schädel niedersausen – so fest er konnte. Und der Captain kippte um wie eine gefällte Eiche.


      


      NEUNZEHN


      Jill registrierte, wie Wesker plötzlich verstummte, zu Boden stürzte – und Barry hinter ihm hervortrat. Mit hasserfülltem Blick starrte er auf Wesker hinab, den Colt in der Hand.


      Jill beugte sich über Wesker, wand ihm die Beretta aus den Fingern und schob sie hinter ihren Gürtel.


      Barry wandte sich ihr zu. Sein Blick bettelte um Vergebung. „Jill, es tut mir so leid. Ich hätte ihm nie glauben dürfen.“


      Jill musterte ihn einen Moment lang schweigend und dachte dabei an seine Töchter. Moira war so alt wie Becky McGee …


      „Schon gut“, sagte sie schließlich. „Du bist zurückgekommen, nur das zählt.“


      Barry gab Jill ihre Waffen zurück, und sie blickten beide auf Weskers hingestreckte Gestalt. Er atmete noch, war aber bewusstlos.


      „Du hast nicht zufällig Handschellen dabei, nehme ich an?“, erkundigte sich Barry.


      Jill schüttelte den Kopf. „Vielleicht sollten wir im Labor nachsehen, da muss es doch irgendwelche Kabel oder dergleichen geben, um ihn zu fesseln. Außerdem bin ich ziemlich neugierig auf dieses ,Wunder der modernen Wissenschaft‘, von dem er gesprochen hat …“


      Sie drehte sich um und fand den Schalter für die Hydrauliktür, wobei ihr das darauf prangende Bio-Gefahren-Symbol auffiel. Die Tür glitt auf, und sie traten ein.


      Wow …


      Es war ein großer Raum mit hoher Decke, ausstaffiert mit Überwachungskonsolen. Entlang des Bodens schlängelten sich Kabel, die mit einer Reihe aufrecht stehender Glasröhren verbunden waren. Acht solcher Zylinder reihten sich in der Mitte des Raumes aneinander, jeder groß genug, um einem erwachsenen Menschen Platz darin zu bieten. Sie waren alle leer.


      Barry bückte sich, hob eine Handvoll Kabel auf und suchte in seiner Tasche nach einem Messer. Unterdessen ging Jill auf die Stirnseite des Raumes zu. Sie ließ den Blick über die technischen und medizinischen Gerätschaften schweifen – und blieb plötzlich stehen. Ihr Blick wurde starr, und nach einer Weile merkte sie, dass ihr der Mund vor Staunen offen stand.


      An der Rückwand gab es einen Zylinder, sehr viel größer als die anderen: Seine Höhe betrug mindestens zweieinhalb Meter. Er war mit einer eigenen Computerkonsole verbunden – und das Ding darin füllte die Röhre von oben bis unten komplett aus. Es war … monströs.


      „Jill, ich hab genug Kabel, um –“


      Barry blieb neben ihr stehen. Er verstummte beim Anblick der Abnormität. Gemeinsam gingen sie darauf zu, konnten sich des Dranges nicht erwehren, sich das Geschöpf näher anzusehen.


      Es war groß, aber die Proportionen stimmten – zumindest was den breiten, muskulösen Torso und die langen Beine anging. Soweit wirkte es menschlich. Einer der Arme jedoch endete in einer Anzahl respekteinflößender Klauen, die bis über das Knie hinabreichten. Der Arm auf der anderen Seite wirkte hingegen weitgehend normal, nur etwas überdimensioniert. In Herzhöhe wucherte ein dicker, von Adern durchzogener Tumor auf der Brust des Wesens. Jill starrte die knollenartige Geschwulst an und musste erkennen, dass es sich dabei wahrscheinlich um das Herz des Dings handelte; es pulsierte, kontrahierte in trägen, rhythmischen Schlägen.


      Vor der Röhre blieben beide gebannt stehen. Sie sahen verwachsenes Gewebe, das sich linienartig über die Gliedmaßen der abscheuerregenden Kreatur zog – Operationsnarben.


      Das Wesen besaß keine Geschlechtsorgane mehr; sie waren amputiert worden. Jill schaute in sein Gesicht und sah, dass auch dort Teile entfernt worden waren: Die Lippen waren verschwunden, und das Geschöpf schien sie mit gefletschten Zähnen aus dem verstümmelten Gesicht heraus anzugrinsen.


      „Der Tyrant“, sagte Barry leise.


      Jill warf ihm einen Blick zu. Er blickte mit finsterer Miene auf den Computer, der an die Röhre angeschlossen war.


      Sie wandte sich wieder dem Tyrant zu, fühlte sich fast überwältigt von Mitleid und Ekel. Was auch immer er jetzt darstellte, er war einmal ein Mensch gewesen, den Umbrella in etwas Entsetzliches verwandelt hatte.


      „Wir können ihn nicht so zurücklassen“, sagte sie leise, und Barry nickte.


      Sie trat zu ihm an die Konsole und betrachtete die unzähligen Schalter und Knöpfe. Einer davon musste geeignet sein, um dem Siechtum des Tyranten ein Ende zu setzen. Selbst eine Schauergestalt wie diese verdiente Erlösung …


      Am unteren Rand der Konsole befand sich eine Reihe von sechs roten Schaltern. Barry drückte einen davon. Nichts schien zu passieren. Er blickte Jill an. Sie nickte ihm auffordernd zu. Mit der Handkante legte er alle übrigen Schalter auf einmal um.


      Ein dumpfes Geräusch ertönte. Sie wirbelten herum und sahen, wie der Tyrant mit seiner menschlichen Faust ausholte, um noch einmal gegen das Glas zu schlagen. Sprünge bildeten ein Netzmuster um die Stelle, die er beim ersten Hieb getroffen hatte – obwohl das Glas etliche Zentimeter dick sein musste.


      „Heilige Scheiße!“


      Barry packte Jill am Arm, während die blutigen Knöchel der Kreatur erneut ihr Ziel fanden.


      „Renn!“


      Sie rannten. Jill wünschte sich, sie hätten dem Geschöpf seine Ruhe gelassen. Tief aus ihrem Inneren stieg Panik auf. Barry schlug auf den Türöffner. Sie glitt auf, gerade als hinter ihnen das Glas zerbarst.


      Wie von Furien gehetzt, taumelten sie zur Tür hinaus. Im laufen hieb Barry auf den Schließmechanismus. Im selben Moment begriff er, dass Wesker … verschwunden war.


      Wesker taumelte in Richtung des Energieversorgungsraums. Sein Schädel pochte vor Schmerz, seine Beine waren schwach, und er nahm seine Umgebung nur verschwommen wahr. Dazu kam das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


      Dieser gottverdammte Barry!


      Sie hatten ihm die Pistole abgenommen. Er war zu sich gekommen, als die beiden ins Labor gegangen waren. Dann hatte er sich zum Aufzug geschleppt, Umbrella verfluchend, weil man eine dermaßen verkorkste Scheiße angerichtet hatte, und sich selbst, weil er die S.T.A.R.S.-Mitglieder nicht einfach umgelegt hatte, als sich ihm die Gelegenheit dazu bot.


      Es ist noch nicht vorbei. Ich bin noch Herr der Lage. Das ist immer noch mein Spiel …


      Der Probenbehälter befand sich unten im Labor und wurde wahrscheinlich gerade von einem dieser Schwachköpfe zerstört. Genau wie der Tyrant. Dieses wunderbare Geschöpf, das ohne die Adrenalin-Injektionen machtlos war, zum Sterben verdammt. Sie würden ihm in sein schlafendes Herz schießen, es würde zugrunde gehen, ohne je die Wonnen des Kampfes erfahren zu haben …


      Wesker erreichte die Tür zum Energieversorgungsraum und lehnte sich, um Atem ringend, dagegen. Blut tröpfelte ihm aus den Ohren. Er schüttelte den Kopf beim Versuch, sein Hirn von dem seltsamen Nebel zu befreien, der sich darüber gestülpt hatte.


      Er war zwar nicht im Besitz der Gewebeproben, konnte seine Mission aber noch immer erfüllen. Es war wichtig, sehr wichtig, dass er sie erfüllte. Alles drehte sich um Kontrolle, und Kontrolle war sein Metier.


      Aktivierungssystem … Vorsicht vor den Affen …


      Die Ga2er – er musste auf der Hut sein. Wesker öffnete die Tür und drohte, vornüber zu kippen. Der Boden schien so weit entfernt zu sein, und dann wieder zu nah. Die Maschinen fauchten ihn an, heulten und zischten in der heißen, öligen Luft. Seine Hand fand das Geländer, und er zog sich dem rückwärtigen Bereich des Raumes entgegen. Er wollte sich beeilen, musste aber feststellen, dass sich seine Beine nicht um seine Wünsche scherten.


      Von oben schoss eine Pranke herab, streifte seine Kopfhaut und riss ihm ein Büschel Haare aus. Er fühlte, wie ihm warme Nässe den Nacken herablief, und taumelte weiter. Der Schmerz in seinem Kopf hatte noch zugenommen.


      Haben mir meine Pistole abgenommen, blöde, blöde Arschlöcher! Haben meine Pistole …


      Wesker erreichte die Tür und hatte es gerade geschafft, sie zu öffnen, als etwas Schweres in seinem Rücken landete und ihn in den anderen Raum stieß. Er fiel auf den kalten Metallboden, und ein furchtbares Kreischen schrillte in seinen Ohren. Krallen bohrten sich in seinen Rücken. Wesker schlug danach – nach dem lachenden, brüllenden Ding, das ihn zu töten versuchte.


      Er drosch so fest er konnte auf die Kreatur ein, schob ihr die Faust in den Rachen. Sie ließ von ihm ab, sprang, landete an der Gitterwand und hangelte sich zur Decke empor.


      Wesker zog sich in den Stand und stolperte weiter. Neuer Schmerz, neue Übelkeit kroch durch seinen Körper. Die Luft war zu heiß, die Turbinen zu laut – erbarmungslos in ihrer drehenden, hämmernden Raserei. Aber er konnte jetzt die hintere Tür sehen, die Tür, die ihn von der Erfüllung seiner Mission trennte.


      Das ganze S.T.A.R.S.-Team tot, in den Orbit gejagt, während ich entkomme, als reicher Mann davonfliege …


      Er riss die Tür auf und kämpfte sich in Richtung des kleinen, grün leuchtenden Bildschirms in der hinteren Ecke voran. Hier war es stiller, kühler. Die gewaltigen Maschinen, die den Raum ausfüllten, summten nur leise. Sie dienten einem völlig anderen Zweck als jene da draußen. Diese Maschinen hier wollten ihm helfen, die Kontrolle wiederzuerlangen.


      Der Lärm, der aus der offenen Tür hinter ihm drang, schien weit weg, als er den eingeschalteten Monitor erreichte. Mit tauben Fingern berührte er das Keyboard davor. Er fand die Tasten, die er brauchte. Nach nur wenigen Fehlversuchen flimmerte der Code in sanftem Grün über den Schirm. Eine sexy Stimme informierte ihn gelassen darüber, dass der Countdown in dreißig Sekunden begänne. Trotz zunehmendem Schwindel versuchte er sich zu erinnern, wie man den Timer einstellte. Das System setzte ihn automatisch auf fünf Minuten, aber er musste ihn umstellen, musste sich eine ausreichende Frist verschaffen, damit er sich orientieren und fliehen konnte …


      Hinter ihm brüllte etwas auf.


      Wesker kreiselte herum, völlig konfus – und sah vier der Gitteraffen auf sich zustürmen. Als sie ihn erreichten, schlugen sie mit ihren langen, gebogenen Krallen nach ihm. Fürchterlicher Schmerz raste seine Beine hoch. Er fiel, schlug auf den Metallboden.


      Das darf nicht sein …!


      Eine der Kreaturen sprang ihm auf die Brust, und mit einem Mal bekam Wesker keine Luft mehr, konnte nicht mehr seine Arme heben, um das Biest von sich zu stoßen. Ein anderes Exemplar schlug nach seinem linken Bein, fetzte mit der Pranke ein großes Stück Fleisch heraus. Die anderen beiden kreischten in rasender Freude, umtanzten Wesker wie unheimliche, bösartige Kinder, reckten ihre Krallen empor und hüpften auf ihren krummen Beinen umher.


      Irgendwie geriet Blut in Weskers Augen, und die Welt wirbelte davon. Da war Geschrei, wütendes Fauchen, und eine unvorstellbar sengende Hitze trübte seinen Blick, lähmte sein Denken …


      Der Tyrant ist da.


      Wesker konnte ihn spüren, fühlte, wie ihn die bloße Präsenz von etwas Riesigem, Martialischem berührte. Trotz aller Schmerzen grinsend, versuchte er, den Tyrant durch den roten Nebel in seinem verlöschenden Blick auszumachen. Mehr als alles andere wollte er sehen, wie die lebende Kampfmaschine ihre Opfer abschlachtete, in berauschend perfekten Bewegungen – doch er konnte nur den gewaltigen Schatten erkennen, der über ihn zu fluten schien, durch ihn hindurch. Konnte sich nur vorstellen, dass dieser mächtige, großartige Krieger hinabgriff, um ihn, Wesker, von seinen Leiden zu erlösen …


      Ich … kontrolliere – lass mich ihn seeehhhn –


      Dunkelheit erstickte auch noch die letzte Hoffnung, und Captain Albert Wesker hörte für immer auf zu denken – oder irgendetwas zu kontrollieren.


      „… S.T.A.R.S.-Alphateam, Bravo – wenn ihr nicht antworten könnt, versucht, Zeichen zu geben! Mir geht der Sprit aus, hört ihr mich? Hier ist Brad! Wiederhole – S.T.A.R.S.-Alphateam …“


      Rebecca drückte die Ruftaste und beeilte sich zu antworten: „Brad! Auf dem Spencer-Anwesen gibt es einen Heliport, du musst zum Heliport! Brad, kommen!“


      Rebecca hörte ein hohes, heulendes Quietschen und etwas, das wie das Wort „verstanden“ klang – der Rest allerdings ging unter.


      Es konnte „Ich habe verstanden!“ oder „Hast du verstanden?“ bedeuten. Letzte Gewissheit fehlte. Enttäuscht und besorgt umklammerte Rebecca das Funkgerät. Sie konnte nur hoffen, dass Brad sie verstanden hatte.


      Plötzlich plärrte ein schriller Alarmton durch verborgene Deckenlautsprecher des Raumes. Rebecca fuhr zusammen und schaute sich hilflos um. In der Tür, die zum Heliport führte, erklang ein von Summen begleitetes Klicken. Sie eilte darauf zu, packte den Knauf und zog die Tür auf. Sie war entriegelt.


      Über die nervtötende Sirene hinweg sprach eine kühle Frauenstimme – langsam, klar und deutlich: „Die Selbstzerstörungssequenz ist jetzt aktiviert. Evakuieren Sie das gesamte Personal oder deaktivieren Sie das System. Sie haben fünf Minuten Zeit. Die Selbstzerstörungssequenz ist jetzt aktiviert …“


      Während die Automatenstimme erneut ablief, stand Rebecca in der offenen Tür und hielt den Blick auf den offenen Leiterschacht gerichtet. Mit rasendem Puls wartete sie darauf, Chris aus den tiefergelegenen Ebenen zurückkehren zu sehen.


      Er war erst seit ein paar Minuten weg, doch soeben hatte ihre Zeit begonnen, unerbittlich abzulaufen.


      


      ZWANZIG


      Jill und Barry rannten vom Aufzug zurück in den Hauptkorridor von B3. Die unterkühlte Stimme informierte sie, dass ihnen noch viereinhalb Minuten blieben. Im Wettlauf mit dem Tod stürmten sie den Gang entlang, um die Ecke –


      – und sahen Chris Redfield auf halber Höhe der Metalltreppe stehen.


      „Chris!“, rief Jill.


      Er drehte sich um. Sein Gesicht erhellte sich, als er sie auf sich zuhasten sah.


      „Beeilung!“, rief er. „Auf B1 gibt’s einen Heliport!“


      Dem Himmel sei Dank!


      Chris wartete, bis sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, dann rannte er weiter über den Steg und hielt die Tür auf, die zur Leiter führte. Jill und Barry langten oben an und stürmten hindurch. Der Computer teilte ihnen mit, dass ihnen noch vier Minuten und fünfzehn Sekunden zur Evakuierung blieben.


      Barry stieg als Erster die Leiter hinauf. Jill folgte, Chris direkt hinter ihr. Auf B1 kletterten sie aus dem Schacht. Jill sah Rebecca Chambers am Notausgang lehnen, das mädchenhafte Gesicht starr vor Angst.


      Chris schob Rebecca durch die Tür. Zu viert rannten sie einen gewundenen Betongang entlang. Jill betete lautlos, dass ihnen noch genug Zeit blieb, das Anwesen zu verlassen.


      Ich hoffe, du verbrennst hier, Wesker!


      Am Ende des Korridors befand sich ein großer Aufzug. Barry riss die Tür auf und hielt sie fest, während die anderen die Kabine betraten. Er folgte ihnen als Letzter. Sie hatten noch genau vier Minuten.


      Der Fahrstuhl schien nach oben zu kriechen. Jill sah auf ihre Uhr. Ihr Herz trommelte im Takt der vergehenden Sekunden.


      Wir schaffen’s nicht – das schaffen wir nie …


      Summend kam der Lift zum Stehen. Chris riss die Tür auf. Kühle Morgenluft wehte ihnen entgegen – und das herrliche, unvergleichliche Geräusch eines Hubschraubers, der über ihnen kreiste.


      „Er hat mich gehört!“, rief Rebecca, und Jill grinste unter einer plötzlichen Woge von Zuneigung für die Rekrutin.


      Der Heliport war riesig. Hohe Mauern umgaben die weite Fläche. Ein mit gelber Farbe aufgemalter Kreis zeigte Brad, wo er landen musste. Barry und Chris winkten aufgeregt mit den Armen, um den Piloten zur Eile anzuhalten. Jill schaute wieder auf die Uhr. Noch etwas mehr als dreieinhalb Minuten. Genug Zeit, um –


      Jill wirbelte herum. Beton- und Teerbrocken flogen durch die Luft und regneten in der nordwestlichen Ecke des Landeplatzes herab. Eine riesenhafte Klauenhand reckte sich aus dem Loch empor, fiel auf den gezackten Rand … und der bleiche, hünenhafte Tyrant sprang mit einem Satz daraus hervor!


      Er landete auf dem Boden des Heliports. Geschmeidig richtete er sich aus seiner kauernden Haltung auf und kam auf die S.T.A.R.S.-Mitglieder zu …


      Was zum Teufel ist das?


      Das Ding musste an die zweieinhalb Meter groß sein. Teile seines riesigen Körpers waren verstümmelt oder deformiert. Es hatte ihnen sein grinsendes Gesicht zugewandt, während es sich erhob. Langsam bewegte es sich auf sie zu, die gewaltigen Klauen seines linken Arms schlossen und öffneten sich abwechselnd.


      Und Brad kann nicht landen …


      Chris zielte auf das dunkle, tumorähnliche Etwas auf der Brust der Kreatur – und schoss. Fünfmal zog er den Abzug in rascher Folge durch. Drei Kugeln gingen ins Ziel. Die anderen beiden lagen kaum zwei Fingerbreit neben der pulsierenden Röte – und das Albtraumgeschöpf wurde nicht einmal langsamer.


      „Verteilt euch!“, brüllte Barry.


      Die Gruppe stob auseinander. Jill zerrte Rebecca in die Ecke, die am weitesten von dem Riesen entfernt lag, Chris hetzte zur Südwand. Barry blieb stehen und richtete seinen Colt auf das immer näher kommende Ungetüm.


      Drei Kugeln vom Kaliber .357 klatschten in den Bauch des Hünen. Die hohen Betonwände warfen das Donnern der Schüsse zurück.


      Plötzlich beschleunigte das Wesen, rannte auf Barry zu, holte mit seinem gewaltigen Klauenarm aus – doch Barry tauchte seitlich weg. Das Ding stürmte an ihm vorbei und führte dabei seine Klauen, als werfe es einen tief angesetzten Ball. Die mörderische Waffe durchpflügte den Asphalt, riss ihn auf, als sei er nicht härter als Butter.


      Kaum war das Monster vorüber, stoppte es, drehte sich fast lässig um und beobachtete, wie Barry wieder auf die Beine kam, abermals schoss.


      Die Kugel riss dem Ding einen Fleischfetzen aus der rechten Schulter. Zähes Blut quoll über die breite Brust und vermischte sich mit der triefenden Masse seines offenen Magens.


      Über ihnen zog immer noch der Alpha-Hubschrauber seine Kreise, weil er nicht landen konnte – und noch immer gab es keinerlei Hinweis darauf, dass die Kreatur ihre Verletzungen überhaupt spürte. Sie rannte wieder los und ließ, während sie auf Barry zuhielt, ihre unmenschlichen Klauen wirbeln.


      Der Hahn seines Revolvers schlug klickend ins Leere. Barry gab Fersengeld, doch das heranstürmende Ungeheuer änderte die Richtung, folgte ihm – und dann erwischte die herabrasende Klauenhand Barry an der Seite. Er ging strauchelnd zu Boden.


      Barry …!


      Chris stürzte auf das Geschöpf zu, schoss ihm in den Rücken, als es sich über den zu Boden gegangenen Alpha beugte. Barry versuchte, nach hinten wegzukriechen. Seine Weste hing in Fetzen, seine Augen waren ganz weit vor Entsetzen.


      Und dieses Mal musste das Ungetüm die Kugeleinschläge spüren, endlich, denn es drehte sich um und heftete seinen gefühllosen, starren Blick auf Chris. Barry richtete sich auf und humpelte davon.


      Wir haben keine Zeit!


      Chris schoss das Magazin leer. Die letzten Kugeln trafen ins Gesicht des Monsters. Splitter von Zähnen flogen aus dem lippenlosen Maul, fielen als rotweißer Regen auf den Asphalt. Das Wesen schien es nicht einmal zu merken. Mit unglaublicher Geschwindigkeit rannte es weiter auf Chris zu.


      Auch Jill und Rebecca schossen jetzt, schrien, versuchten, die Aufmerksamkeit des Ungeheuers von Chris abzulenken. Aber es hatte sich auf ihn versteift, stampfte ihm entgegen und holte mit dem zur Waffe hochgezüchteten Arm aus.


      Jetzt nichts vermasseln – lass es kommen!


      Erst in der letztmöglichen Sekunde warf sich Chris zur Seite, und das Monster flog regelrecht an ihm vorbei. Seine Klauen rissen tiefe Furchen in den Asphalt, dort, wo Chris eben noch gestanden hatte.


      Er rannte. Eisigkalt sickerte die Erkenntnis in sein Bewusstsein, dass die Sekunden unaufhaltsam verrannen und dass sie das Monster nicht mehr rechtzeitig würden töten können.


      Barry spürte, wie das Blut aus seinem Schenkel quoll. Der brutale Hieb des Tyranten hatte die oberen Hautschichten sauber abgeschält. Der Schmerz war erträglich – das Wissen, dass sie nun sterben würden, nicht.


      Wir werden in die Luft fliegen, wenn wir nicht schon vorher in Stücke gerissen werden …


      Der Tyrant richtete seine Aufmerksamkeit auf Jill und Rebecca, die beide wieder auf das offensichtlich unbesiegbare Monstrum feuerten. In seiner geschmeidigen, fast leichtfüßig wirkenden Gangart kam er auf sie zu, noch immer nicht beeinträchtigt von den blutenden Löchern in seinem Körper. Schrotladungen trafen ihn in Beine und Brust. Neun-Millimeter-Geschosse spickten sein teigiges Fleisch – doch er schwankte nicht einmal, lief einfach stur weiter.


      Wind peitschte auf Barry herab. Das Brüllen der Hubschrauberrotoren schwoll plötzlich an. Von oben hörte er einen lauten Ruf.


      „Achtung!“


      Barry starrte zum Hubschrauber hoch, der nur sechs oder sieben Meter über dem Boden hing, und sah, wie ein schwerer, dunkler Gegenstand aus der offenen Seitenluke fiel und auf den Teer aufschlug.


      Chris war am dichtesten dran. Er rannte darauf zu.


      Der Tyrant hatte Jill und Rebecca beinahe erreicht. Die beiden trennten sich, liefen in unterschiedliche Richtungen, und die Kreatur heftete sich ohne Zögern an Jills Fersen, folgte ihr mit dieser unheimlichen Entschlossenheit im Blick.


      „Jill, hierher!“, schrie Chris.


      Barry kreiselte herum und sah, dass Chris sich den klobigen Raketenwerfer auf die Schulter geladen hatte.


      Ja!


      Jill schwenkte um in Chris’ Richtung, das Ungetüm unmittelbar hinter ihr.


      „Deckung!“


      Jill hechtete zur Seite und rollte sich ab, gerade als Chris durchzog. Das Wuuusch! der raketengetriebenen Granate ging im dröhnenden Hämmern der Hubschrauberblätter fast unter.


      Die Explosion nicht. Die Granate traf den Tyrant voll in die Brust – grelles Lodern und ohrenbetäubendes Krachen zerriss das Ungeheuer in eine Million rauchender Stücke.


      Noch während zerfledderte Fetzen von Fleisch und Knochen auf sie niederhagelten, senkte Brad den Kopter dem Boden entgegen, und die vier S.T.A.R.S.-Mitglieder rannten darauf zu. Die Kufen hatten noch nicht aufgesetzt, als Jill schon in die offene Kabine tauchte. Chris, Rebecca und Barry warfen sich ihr hinterher.


      „Abflug, Brad, los!“, brüllte Jill.


      Wie ein stählernes Insekt erhob sich die Maschine in die Luft und jagte davon.


      


      EINUNDZWANZIG


      Die ruhige Frauenstimme erreichte nur mehr nichtmenschliche Ohren.


      „Noch fünf Sekunden, drei, zwei, eins – die Selbstzerstörung wird jetzt initiiert …“


      Ein Schaltkreis, der sich über die gesamte Länge und Breite des Anwesens erstreckte, wurde geschlossen.


      Mit einem Donnerschlag explodierte das Spencer-Anwesen. Simultan zündeten Sprengsätze im Keller der Villa, unter dem Reservoir, hinter einem unscheinbaren Kamin im Quartierhaus und auf der dritten Ebene der Keller-Laboratorien. Die Trümmer der Marmorwände stürzten auf die berstenden Böden der herrschaftlichen alten Villa. Fels barst, und Beton wurde zu feinem Staub zermahlen. Gewaltige Feuerpilze wuchsen in den frühen Morgenhimmel empor. Noch aus meilenweiter Ferne war das nur Sekunden dauernde Feuerwerk zu verfolgen.


      Und während sich das urgewaltige Donnergrollen über den Wald hinweg wälzte und schließlich erstarb, gingen die Ruinen in Flammen auf.


      


      EPILOG


      Die Vier schwiegen, während Brad den Hubschrauber zurück zur Stadt steuerte. Tausend Fragen brannten ihm auf der Zunge, doch etwas an der Stimmung, die sich breitgemacht hatte, hielt ihn davon ab, sie zu stellen. Chris und Jill starrten mit grimmigen Mienen durch die Scheibe auf das sich ausweitende Flammeninferno, in dem das Anwesen vollends unterging. Barry lehnte zusammengesunken an der Kabinenwand und betrachtete seine Hände, als hätte er sie noch niemals zuvor gesehen. Die Neue – Rebecca – ging von einem zum anderen und versorgte die Wunden, ohne ein einziges Wort zu sagen.


      Auch Brad hielt den Mund. Er fühlte sich immer noch mies, weil er abgehauen war. Danach war er durch die Hölle gegangen, in Kreisen umhergeflogen und hatte zusehen müssen, wie die Treibstoffanzeige stetig fiel. Es war ein Albtraum gewesen. Zu allem Elend hatte er auch noch dringend pissen müssen.


      Und dann dieses Monster …


      Brad schauderte. Was es auch gewesen sein mochte, er war froh, dass es jetzt tot war. Er hatte sich zusammenreißen müssen wie nie zuvor, um nicht einfach wieder mit dem Hubschrauber zu verschwinden, kaum dass dieses Ungetüm in sein Blickfeld geraten war – und er war der Ansicht, dass man ihm zugute halten musste, den Raketenwerfer aus der Luke geworfen zu haben.


      Er blickte nach hinten auf das schweigende Quartett und überlegte, ob er ihnen von dem seltsamen Funkspruch erzählen sollte, den er empfangen hatte. Gleich nachdem die Rekrutin etwas über einen Heliport durch das Prasseln der Statik gebrüllt hatte, war ein klares Signal hereingekommen – eine männliche Stimme, die ihm seelenruhig die genauen Koordinaten genannt hatte. Der Kerl hatte mitgehört, was allein schon unheimlich genug war. Aber die Tatsache, dass er die Örtlichkeiten gut genug kannte, um Brad detaillierte Anweisungen zu geben, war geradezu gespenstisch …


      Er legte die Stirn in Falten, während er sich an den Namen des mysteriösen Mannes zu erinnern versuchte. Thad? Terrence?


      Trent. Ja, das ist es, er sagte, sein Name sei Trent.


      Brad beschloss, dass er damit noch einen Tag warten konnte. Im Augenblick wollte er einfach nur nach Hause.


      ENDE

    

  


  
    
      CALIBAN COVE – DIE TODESZONE


      S. D. PERRY


      


      Für Leslie,

      einen begnadeten Lochbuddler


      


      „Habsucht macht das Böse lächeln,

      Wahnsinn lässt es singen.“


      – ANONYMUS –


      


      PROLOG


      Raccoon Times, 24. Juli 1998


      SPENCER-VILLA DURCH EXPLOSION ZERSTÖRT


      RACCOON CITY –– Am Donnerstag gegen 2 Uhr früh wurden die Einwohner des Victory-Lake-Bezirks von einer Explosion aus dem Schlaf gerissen, die den nordwestlichen Teil des Raccoon Forests erschütterte. Ursache war offenbar ein Feuer, das in der verlassenen Spencer-Villa ausbrach und dabei auch im Keller gelagerte Chemikalien entzündete. Aufgrund von Verzögerungen durch die polizeilichen Absperrungen um den Wald (die im Zusammenhang mit der jüngsten Mordserie in Raccoon City errichtet wurden) waren die örtlichen Feuerwehren nicht in der Lage, das Anwesen rechtzeitig zu erreichen, um noch etwas zu retten. Bei dem dreistündigen, erfolglosen Kampf fielen den tobenden Flammen sowohl die vor 31 Jahren erbaute Villa als auch die angrenzenden Mitarbeiterunterkünfte zum Opfer.


      Im Auftrag von Lord Oswell Spencer, europäischer Adliger und Mitbegründer des weltweit tätigen Pharmazeutik-Unternehmens Umbrella, Inc., wurde das Anwesen von dem preisgekrönten Architekten George Trevor als Gästehaus für Umbrella-VIPs erbaut, kurz nach seiner Fertigstellung jedoch aus nie an die Öffentlichkeit gelangten Gründen wieder geschlossen. Laut Amanda Whitney, einer Sprecherin der Umbrella Corporation, wurden Teile des Anwesens noch zur Lagerung von industriellen Reinigungs- und Lösungsmitteln genutzt, die bei Umbrella Einsatz finden. In einer Stellungnahme erklärte Whitney gestern, dass die Firma die volle Verantwortung für den unglücklichen Zwischenfall übernimmt. Sie erklärte: „Es handelt sich um ein schwerwiegendes Versäumnis unsererseits. Diese Chemikalien hätten schon lange aus der Spencer-Villa entfernt werden sollen. Wir sind froh und dankbar, dass keine Personen körperlich zu Schaden kamen.“


      Zum jetzigen Zeitpunkt ist die Ursache des Feuers noch ungeklärt, doch Whitney kündigte an, Umbrella werde eigene Experten entsenden, um die Ruinen in Augenschein zu nehmen und die genaue Brandursache zu ermitteln …


      Raccoon Weekly, 29. Juli 1998


      S.T.A.R.S. VON ERMITTLUNGEN

      IN MORDFÄLLEN ABGEZOGEN


      RACCOON CITY – In einer Pressekonferenz gaben Verantwortliche der Stadt gestern überraschend bekannt, dass die örtliche Abteilung der Special Tactics and Rescue Squad (S.T.A.R.S.) offiziell von den Ermittlungen in den neun brutalen Mord- und fünf Vermisstenfällen, die sich in den vergangenen zehn Wochen in und um Raccoon City ereigneten, abgezogen wurde. Stadtratsmitglied Edward Weist verlas die Erklärung, die als primären Grund grobe Inkompetenz anführt.


      Unsere Leser werden sich erinnern, dass S.T.A.R.S., nachdem die Organisation vorige Woche zu den Ermittlungen hinzugezogen worden war, zunächst im nordwestlichen Teil des Waldes ihre Suche nach den mutmaßlichen „Killerkannibalen“ aufnahm. Weist erklärte, es habe an der „eklatant unprofessionellen Vorgehensweise“ gelegen, dass die Mission in einer Katastrophe endete und de facto mit dem Absturz eines Hubschraubers und dem Verlust von sechs der elf S.T.A.R.S.-Teammitglieder, darunter der örtliche Leiter der Organisation, Captain Albert Wesker, bezahlt werden musste.


      „Nachdem S.T.A.R.S. die Suchaktion im Raccoon Forest verpatzt hat“, sagte Weist, „haben wir beschlossen, den Abschluss der Ermittlungen in die bewährten Hände des RCPD (Raccoon City Police Department) zu legen. Es besteht Grund zur Annahme, dass die beteiligten S.T.A.R.S.-Mitglieder bei ihrem Einsatz unter Drogen- und/oder Alkoholeinwirkung standen, weshalb wir die Inanspruchnahme dieses Dienstes auf unbestimmte Zeit einstellen.“


      Weist gab die Erklärung im Beisein von Sarah Jacobsen (Stellvertreterin von Bürgermeister Harris) und Police Commissioner J. C. Washington ab, die sich beide im Anschluss auch den Fragen der Medienvertreter stellten. Weder Polizeichef Brian Irons noch einer der überlebenden S.T.A.R.S.-Angehörigen standen für eine Stellungnahme zur Verfügung …


      Cityside, 3. August 1998


      FAHRLÄSSIGKEIT VERURSACHTE FEUER

      AUF SPENCER-ANWESEN


      RACCOON CITY – Dem Ergebnis umfassender Untersuchungen durch Brandexperten in Zusammenarbeit mit der ISD (Industrial Services Division) von Umbrella, Inc., zufolge, wurde das Feuer, das Ende vergangenen Monat das in Firmenbesitz befindliche Spencer-Anwesen im Raccoon Forest zerstörte, durch die Fahrlässigkeit einer oder mehrerer noch unbekannter Personen verursacht. Dies wurde gestern im Rahmen einer Pressekonferenz bekannt gegeben. ISD-Leiter David Bischoff wörtlich: „Es sieht aus, als hätte jemand in einem der Zimmer der Villa versucht, ein Lagerfeuer anzuzünden, das außer Kontrolle geriet. Wir fanden keinerlei Hinweise auf vorsätzliche Brandstiftung oder sonstige Delikte.“ Weiter führte er aus, dass das Anwesen zwar völlig zerstört worden sei, es jedoch nach wie vor keine Anzeichen dafür gebe, dass jemand in den Flammen oder der daraus resultierenden Explosion umgekommen sei.


      An der Pressekonferenz nahm auch Chief Brian Irons vom Raccoon City Police Department teil. Auf die Frage, ob er an eine Verbindung zwischen dem Feuer und den ungelösten Mord- und Vermisstenfällen im Stadtgebiet glaube, antwortete Irons, dass dazu noch keine verbindliche Stellungnahme möglich sei. „Alles, was ich zum momentanen Zeitpunkt sagen könnte, wäre reine Spekulation“, erklärte Irons. „Ich verweise allerdings darauf, dass die Morde seit der Brandnacht schlagartig aufgehört haben, was nahe legt, dass die Mörder sich dort versteckten. Wir können nur hoffen, dass sie das Gebiet jetzt verlassen haben und bald gefasst werden.“


      Chief Irons verweigerte jeglichen Kommentar zu den groben Verfehlungen, die der Organisation S.T.A.R.S. bei ihrem Einsatz vorgeworfen werden. Er sagte lediglich, dass er mit der Entscheidung des Stadtrats konform gehe und Disziplinarmaßnahmen in Betracht gezogen würden …


      


      EINS


      Rebecca Chambers fuhr auf ihrem Mountainbike die dunklen, kurvenreichen Straßen des Cider-Bezirks entlang. Über ihr leuchtete der Mond am klaren Himmel dieser lauen Spätsommernacht. Trotz der noch frühen Abendstunde präsentierten sich die Vorstadtstraßen bereits weitgehend verlassen. Nach wie vor galt die Ausgangssperre für die ganze Stadt – niemand unter achtzehn durfte sich nach Einbruch der Dämmerung noch draußen aufhalten, bis die Mörder gefasst und sicher hinter Gittern waren. Ein Sommer voller Spannungen lag hinter Raccoon City, und der scheinbare Frieden täuschte …


      Rebecca kam an stillen Häusern vorbei, aus deren Fenstern das matte Flimmern laufender Fernsehgeräte auf gepflegte Rasenflächen fiel. Das ferne Summen und hie und da das Gebell eines Hundes waren die einzigen Geräusche, die sich in die vorbeiströmende Nachtluft mischten. Die besorgten Bürger von Raccoon City harrten hinter verriegelten Türen aus und warteten auf die Nachricht, dass die Mörder endlich dingfest gemacht worden waren und ihre Stadt wieder sicher war.


      Wenn die wüssten …


      Einen Moment lang neidete Rebecca diesen Leuten ihre Unwissenheit. In den vergangenen Wochen war sie zu dem bedrückenden Schluss gekommen, dass es bei weitem nicht so vorteilhaft war, immer die volle Wahrheit zu kennen, wie man gemeinhin meinte – zumal wenn niemand diese Wahrheit hören wollte.


      Der Albtraum auf dem Spencer-Anwesen lag nun dreizehn lange, erbarmungslose Tage zurück. Die Überlebenden des S.T.A.R.S.-Einsatzteams waren Verrat und Tod entkommen – aber nur, um mit ihrer erlebten Version der Geschichte gegen eine Mauer aus Spott und Unglauben anzurennen. In den lokalen Zeitungen waren Jill, Chris, Barry und Rebecca als Drogenabhängige und Schlimmeres tituliert worden, und das ganz gewiss auf Drängen Umbrellas hin. Nach ihrem Ausschluss von dem Fall hatte sich selbst das RCPD geweigert, ihnen Glauben zu schenken. Und jetzt, da Umbrella die Untersuchung des Brandes eigenverantwortlich übernommen hatte, zweifelsohne, um sich auch noch der letzten belastenden Indizien zu entledigen, war es völlig aussichtslos geworden. An wen auch immer S.T.A.R.S. sich wandte, Umbrella schien schon vorher dort gewesen zu sein, um Schweigegeld zu zahlen oder Spuren zu verwischen, um der Organisation jede Möglichkeit zu nehmen, jemanden dazu zu bewegen, sich ihre Version der Angelegenheit auch nur anzuhören.


      So einfach wäre das wohl ohnehin nicht: Eines der weltgrößten und angesehensten Unternehmen für Pharmazie und medizinische Forschung (und nebenbei noch der wichtigste Arbeitgeber in Raccoon), hat in einem Geheimlabor Biowaffenforschung betrieben und Monster erschaffen – wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich mich wahrscheinlich selbst für verrückt halten, wenn ich damit an die Öffentlichkeit ginge.


      Zumindest das Allerschlimmste war vorbei: Mit der Zerstörung des Labors hatten die Morde in Raccoon aufgehört – und auch wenn man die Verantwortlichen noch nicht zur Rechenschaft gezogen hatte, so war Rebecca doch der Ansicht, dass dies nur eine Frage der Zeit sein würde. Umbrella betrieb gefährliche Experimente und würde das bei einer Untersuchung durch S.T.A.R.S. nicht vertuschen können. Sie und die anderen mussten sich nur in Acht nehmen, bis die Zentrale Verstärkung schickte.


      Apropos … Autsch!


      Das flache Holster stieß ihr in die Rippen. Rebecca rückte es durch den dünnen Baumwollstoff ihres Shirts hindurch zurecht und hoffte, den Revolver nach dieser Nacht nicht mehr bei sich tragen zu müssen – eine kurzläufige .38er aus Barrys Sammlung. Sie wusste nicht, wie es den anderen erging, aber sie selbst hatte seit der Flucht vom Spencer-Anwesen keine Nacht mehr ruhig geschlafen, und die ganze Zeit bewaffnet herumzulaufen, entsprach nicht unbedingt ihrem Verständnis von Sicherheit.


      Innerlich seufzend bog sie nach links in die Foster Street ein und radelte auf Barrys Haus zu. Wahrscheinlich, überlegte sie, war die Zusammenkunft einberufen worden, weil neue Befehle aus der Zentrale eingetroffen waren. Nähere Erklärungen hatte sie nicht erhalten, nur dass sie sich umgehend melden sollten – und obwohl sie versuchte, ihre Fantasie zu zügeln, vermochte Rebecca das unentwegte erregende Kribbeln nicht restlos zu unterdrücken, das seit Barrys Anruf in ihrem Bauch rumorte.


      Vielleicht fliegen sie uns nach New York, um das Ermittlungsteam zu informieren, oder sogar nach Europa, für den Fall, dass sie vorhaben, das Hauptquartier von Umbrella zu stürmen …


      Wo sie auch hingeschickt würden, alles war besser, als noch länger hier in Raccoon bleiben zu müssen. Die Belastung, Augen und Ohren ständig nach überall hin gerichtet halten zu müssen, hatte an den Nerven sämtlicher Betroffenen gezehrt. Chris schien zu glauben, dass Umbrella mit einem Zugriff wartete, bis das Augenmerk der Öffentlichkeit nicht mehr auf der S.T.A.R.S.-Organisation ruhte, doch das war nur eine Theorie – und nicht gerade der beruhigendste Gedanke, um einen erholsamen Schlaf zu gewährleisten. „Hasenfuß-Vickers“ war nach gerade mal zwei Tagen aus der Stadt verschwunden, hatte dem Druck nicht mehr standgehalten – und während Jill, Chris und Barry seine Feigheit verfluchten, fing Rebecca an, sich zu fragen, ob der Alpha-Pilot nicht das einzig Richtige getan hatte. Natürlich wollte auch sie nicht, dass Umbrella ungeschoren davonkam. Die Experimente des Unternehmens waren fraglos moralisch verwerflich und mit Sicherheit illegal – aber bis S.T.A.R.S. tatsächlich Verstärkung und Hilfe entsandte, würde es gefährlich bleiben, in Raccoon City auszuharren.


      Nach heute Nacht hoffentlich nicht mehr – bald ist alles überstanden. Keine Waffen mehr, keine verriegelten Türen – keine bangen Fragen, was Umbrella wohl mit uns anstellen wird, weil wir ihnen auf die Schliche gekommen sind …


      Nach ihrem ersten Rapport hatte die vorgesetzte New Yorker Stelle ihnen aufgetragen, stillzuhalten. Assistant Director Kurtz hatte versprochen, Ermittlungen anzustellen und sich dann wieder bei ihnen zu melden – aber das lag jetzt schon elf volle Tage zurück, und bis jetzt hatten sie noch kein weiteres Wort von ihm gehört. Rebecca hatte nicht die Absicht, es Brad Vickers nachzumachen und einfach davonzulaufen, aber inzwischen hasste sie das Drücken des Holsters und das Gewicht des tödlichen Stahls, das sie jeden wachen Augenblick des Tages begleitete. Himmel, immerhin war sie eigentlich Chemikerin!


      Und wenn die Verstärkung erst einmal eingetroffen ist, versetzen sie mich vielleicht in ein Labor und lassen mich das Virus unter die Lupe nehmen. Im Prinzip bin ich immer noch ein Bravo, sie wollen mich ganz bestimmt nicht weiter an vorderster Front einsetzen.


      Für sie stand außer Frage, dass ihre Fähigkeiten in der Forschung optimal genutzt wären. Bei den anderen handelte es sich um erfahrene Soldaten, sie aber war erst seit fünf Wochen Mitglied der Organisation S.T.A.R.S. Der Einsatz im Raccoon Forest war ihr erster gewesen, und dabei waren alle Bravos bis auf sie selbst umgekommen. Zusammen mit den Überlebenden des Rettungsteams hatte sie schließlich das Geheimnis von Umbrella aufgedeckt.


      Seitdem hatte Rebecca viel Zeit damit zugebracht, ihre Kenntnisse über die molekulare Struktur von Viren aufzufrischen und etwas über die Replikationsweise des T-Virus’ herauszufinden. In dieser Situation benötigte S.T.A.R.S. Wissenschaftler … Und wenn Rebecca für sich selbst eine Lehre aus den Ereignissen auf dem Spencer-Anwesen gezogen hatte, dann die, dass sie in ein Labor gehörte. Und auch wenn sie sich in besagter Nacht wacker geschlagen hatte, wusste sie, dass ihre Arbeit am T-Virus der bedeutendste Beitrag sein könnte, um Umbrella letztlich doch zu überführen.


      Und du kannst es ruhig zugeben, es fasziniert dich. Die Chance, ein unklassifiziertes Mutagen studieren zu dürfen und herauszufinden, worauf es anspricht – das wäre das Höchste für dich.


      Na und? Es war keine Schande, Spaß an seiner Arbeit zu haben. Immerhin hatte sie sich S.T.A.R.S. in der Hoffnung auf eine ebensolche Gelegenheit angeschlossen – und mit etwas Glück würde sie nach dem Treffen heute ihre Tasche packen, aus Raccoon City verschwinden und einen neuen Abschnitt ihres Lebens beginnen können – als Biochemikerin in Diensten von S.T.A.R.S.


      Am Ende des Blockes bremste Rebecca vor einem umgebauten zweistöckigen Haus im viktorianischen Stil mit blassgelber Fassade. Bevor sie vom Rad abstieg, sondierte sie die Umgebung nach etwas Verdächtigem. Die Burtons wohnten gleich neben einem weitläufigen, baumreichen Vorstadtpark. Vor ein paar Wochen noch wäre sie wohl sorglos hindurchspaziert, hätte die milde Sommernacht genossen und Sterne betrachtet – jetzt empfand sie ihn nur noch als einen weiteren dunklen Ort, an dem sich jemand verstecken konnte. Trotz der Wärme und leichten Schwüle, eilte Rebecca fröstelnd den Fußweg zum Haus hinauf.


      Sie wuchtete ihr Fahrrad auf die Veranda, wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und sah auf die Uhr. Sie hatte eine hervorragende Zeit hingelegt – seit Barrys Anruf waren nur zwanzig Minuten vergangen. Rebecca lehnte das Rad gegen das Geländer und betete, dass ihr Kollege gute Neuigkeiten hatte.


      Noch ehe sie anklopfen konnte, öffnete Barry bereits die Tür. Er trug ein T-Shirt und Jeans, seine muskulöse Gestalt füllte den Türrahmen fast völlig aus. Barry stemmte Gewichte. Exzessiv.


      Er lächelte und trat zurück, um Rebecca einzulassen. Bevor er ihr in die Diele folgte, warf er noch einen raschen Blick auf die ruhige Straße. Sein Colt Python steckte in einem Hüftholster und ließ ihn wie einen übergroßen Cowboy aussehen.


      „Hast du jemanden gesehen?“, fragte er ruhig.


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich bin auch über Nebenstraßen gekommen.“


      Barry nickte, und obwohl er immer noch schwach lächelte, bemerkte sie doch den gehetzten Blick in seinen Augen – diesen Ausdruck, den er schon seit der gemeinsamen Flucht zeigte. Sie wünschte, sie hätte ihm sagen können, dass ihm niemand Vorwürfe machte, doch sie wusste, dass es nichts geändert hätte – Barry gab sich immer noch für vieles, was in jener Nacht auf dem Anwesen passiert war, die Schuld. Es sah auch aus, als verliere er an Gewicht, doch Rebecca nahm an, dass es eher daran lag, dass er seine Familie vermisste. Aus Sorge um ihre Sicherheit hatte er sie unmittelbar nach den Geschehnissen aus der Stadt geschickt.


      Nur eine weitere Form, wie Umbrella unseren Alltag beeinträchtigt …


      Barry führte sie durch die geräumige Diele an der Treppe vorbei. Die Wände waren mit gerahmten Wachskreidezeichnungen verziert, die seine Töchter gemalt hatten. Das Haus der Burtons war in sich verschachtelt, groß und voller verschrammter, abgewohnter Möbel, die ein ausgiebiges Familienleben belegten.


      „Chris und Jill müssen jeden Augenblick eintreffen. Möchtest du einen Kaffee?“


      Er wirkte angespannt, zupfte nervös an seinem kurzen roten Vollbart.


      „Nein, danke. Ein Glas Wasser vielleicht …“


      „Okay. Geh schon mal rein und mach dich bekannt, ich komm gleich nach.“ Bevor sie ihn fragen konnte, ob etwas nicht stimmte, eilte er in Richtung der Küche.


      Mich vorstellen? Was geht denn hier ab?


      Sie schritt durch den bogenförmigen Durchgang, der in das unordentliche, aber gemütliche Wohnzimmer führte, und blieb überrascht stehen, als sie in einem der Sessel einen fremden Mann sitzen sah. Bei ihrem Erscheinen stand er lächelnd auf. An seinen sich leicht verengenden dunklen Augen erkannte sie, dass er sie taxierte.


      Vor ein paar Wochen noch hätte dieser sorgfältig prüfende Blick sie schrecklich verunsichert. Sie war das jüngste S.T.A.R.S.-Mitglied, das je in den aktiven Dienst aufgenommen worden war, und das sah man ihr auch an – aber wenn die Ereignisse in dem geheimen Umbrella-Labor etwas Positives bewirkt hatten, dann, dass sie sich seither nicht mehr groß um Dinge wie Verlegenheit scherte. Sich einem Haus voller Monster stellen zu müssen, veränderte die persönliche Perspektive völlig. Abgesehen davon, dass es für Rebecca seither eine gewohnte Sache war, angestarrt zu werden.


      Ausdruckslos erwiderte sie den Blick des Mannes und musterte im Gegenzug ihn: Jeans, ein nicht ganz billiges Hemd, Turnschuhe. Wie sie trug er ein Holster mit einer Neunmillimeter-Beretta – die Standardwaffe bei S.T.A.R.S.


      Er war etwa einen Kopf größer als sie mit ihren Einssechzig. Seine schlanke Statur war die eines Sportschwimmers. Hohe Stirn und fein geschnittene Züge, kurzes, dunkles Haar und ein durchdringender Blick, der vor Intelligenz blitzte – sein blendendes Aussehen erreichte fast Filmstarqualität.


      „Sie müssen Rebecca Chambers sein“, sagte er. Er sprach mit britischem Akzent. Seine Worte klangen etwas abgehackt, aber dennoch geschliffen. „Sie sind die Biochemikerin, nicht wahr?“


      Rebecca nickte. „Ich arbeite dran. Und Sie sind …?“


      Sein Lächeln vertiefte sich, er schüttelte den Kopf. „Verzeihen Sie bitte mein Benehmen. Ich hatte nicht erwartet … Das heißt …“


      Er kam um Barrys niedrigen Couchtisch herum und streckte, leicht errötend, die Hand aus und sagte: „Mein Name ist David Trapp, ich gehöre zur S.T.A.R.S.-Abteilung in Exeter, Maine.“


      Rebecca fühlte kühle Erleichterung – S.T.A.R.S. hatte also anstatt einer neuerlichen telefonischen Stellungnahme gleich Hilfe geschickt. Es sollte ihr recht sein. Sie schüttelte David Trapps Hand und unterdrückte ein Schmunzeln. Sie wusste, dass ihre Erscheinung ihn vom Hocker gehauen hatte. Niemand erwartete eine achtzehnjährige Wissenschaftlerin, und auch wenn sie sich an erstaunte Blicke gewöhnt hatte, bereitete es ihr doch immer noch etwas wie Schadenfreude, andere damit zu verblüffen.


      „Dann sind Sie wohl so was wie der Kundschafter?“, fragte sie.


      Mr Trapp runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


      „Wegen der Untersuchung – sind schon andere Teams eingetroffen, oder sind Sie gekommen, um erst die Lage zu sondieren und sich einen Eindruck von dem Dreck zu verschaffen, den Umbrella am Stecken hat …“


      Sie verstummte, als er langsam den Kopf schüttelte und dabei beinahe traurig wirkte. In seinen Augen schimmerte ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte. Doch als er erneut das Wort ergriff, schwangen Frustration und Wut in seiner Stimme. Und während seine Worte langsam in ihr Bewusstsein sickerten, spürte Rebecca, wie ihre Knie plötzlich ganz weich wurden. Angst und Sorge erwachten in ihr.


      „Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Miss Chambers, aber ich habe Grund zu der Annahme, dass Umbrella versucht hat, führende Mitglieder von S.T.A.R.S. auf seine Seite zu ziehen – entweder durch Bestechung oder durch Erpressung. Es wird keine Untersuchung geben – und es kommt auch niemand außer mir nach Raccoon …“


      Bestürzung glomm in den hellbraunen Augen der jungen Frau auf – und erlosch auch ebenso schnell wieder. Sie atmete tief durch und sagte: „Sind Sie sicher? Ich meine, hat Umbrella versucht, Ihnen zu drohen, oder … Sind Sie sich wirklich hundertprozentig sicher?“


      David schüttelte den Kopf. „Nein, nicht absolut. Und ich wäre nicht hier, würde es mich nicht … beunruhigen.“


      Das war untertrieben, aber David hatte seine Überraschung darüber, wie jung sie war, noch nicht ganz verdaut und spürte das instinktive Bedürfnis, sie nicht noch mehr zu ängstigen. Barry hatte erwähnt, dass sie eine Art Wunderkind sei, aber er hatte nicht wirklich ein Kind erwartet. Die Biochemikerin trug Tennisschuhe und abgeschnittene Jeans, die über die Knie gerollt waren, darüber ein ausgebeultes schwarzes T-Shirt.


      Krieg dich wieder ein – dieses Mädchen ist möglicherweise der einzige Wissenschaftler, den wir noch haben.


      Der Gedanke fachte die Wut, die seit Tagen in Davids Bauch schwelte, von neuem an. Die Geschichte, die sich seit Barrys Anruf entwickelt hatte, war gekennzeichnet von Verrat und Lügen, und der Umstand, dass Angehörige seiner Organisation darin verstrickt waren …


      Barry kam mit einem Glas Wasser ins Zimmer. Rebecca nahm es ihm dankbar ab und trank es in einem Zug zur Hälfte aus.


      Barry warf David einen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Rebecca. „Er hat’s dir gesagt, hm?“


      Das Mädchen nickte. „Wissen Jill und Chris schon Bescheid?“


      „Noch nicht. Drum hab ich euch ja angerufen“, antwortete Barry. „Bringt nichts, die Sache zweimal durchzukauen. Wir sollten auf sie warten, bevor wir zu den Einzelheiten übergehen.“


      „Einverstanden“, sagte David. Er fand im Allgemeinen, dass erste Eindrücke die verlässlichsten waren, und da sie zusammenarbeiten würden, wollte er ein Gespür für die Wesensart des Mädchens entwickeln.


      Sie setzten sich, und Barry berichtete Rebecca, wie er und David sich während ihrer S.T.A.R.S.-Ausbildung kennengelernt hatten. Damals waren sie beide noch sehr viel jünger gewesen. Barrys Geschichte war interessant, auch wenn sie nur dazu diente, die Zeit totzuschlagen. David hörte nur mit halbem Ohr zu, als Barry eine Anekdote über ihre Abschlussnacht zum Besten gab, in der ein reichlich humorloser Ausbildungssergeant und einige Gummischlangen die Hauptrollen spielten. Die junge Frau entspannte sich zusehends, mehr noch, die Geschichte über den kindischen Streich schien ihr zu gefallen.


      Vor siebzehn Jahren … Da hat sie gerade mal ihren ersten Geburtstag gefeiert.


      Nichtsdestotrotz, sie hatte die Fragen, die ihr auf der Zunge brannten, auf Barrys Verlangen hin zurückgestellt. Und das obwohl sie beunruhigt sein musste wegen dem, was er, David, ihr knapp mitgeteilt hatte. Die Fähigkeit, das eigene Wünschen so schnell zurückzustellen, war eine bemerkenswerte Eigenschaft, eine, die er selbst sich nie so ganz hatte aneignen können.


      Er hatte nicht mehr an sehr viele andere Dinge denken können, seit ihn der Ruf ereilt hatte, sich S.T.A.R.S. anzuschließen. Davids Ergebenheit der Organisation gegenüber hatte den bitteren Beigeschmack offenkundigen Verrats nur noch schwerer erträglich gemacht. S.T.A.R.S. war seit fast zwanzig Jahren Davids Leben und hatte ihm alles gegeben, was er als Heranwachsender vermisst hatte – Selbstwertgefühl, Integrität, das Gefühl, zu etwas nütze zu sein …


      Und auf einmal wird das Leben hingebungsvoller Männer und Frauen, mein Leben und Lebenswerk, einfach beiseite gestoßen, als hätte es nie etwas bedeutet. Wie viel hat das gekostet? Wie viel musste Umbrella hinblättern, um S.T.A.R.S.-Männern und -Frauen das Ehrgefühl abzukaufen?


      David schüttelte den Zorn ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf Rebecca. Wenn alles, was er erfahren hatte, stimmte, dann war die Zeit knapp und die noch zur Verfügung stehenden Mittel extrem beschränkt. Und seine eigene Motivation war im Moment nicht halb so wichtig wie die ihre.


      Die Art und Weise, wie sie sich gab, verriet ihm, dass Rebecca Chambers kein schüchterner oder gar unterwürfiger Typ Mensch war. Zudem war sie unübersehbar klug – die Intelligenz blitzte regelrecht aus ihren Augen. Und soweit er es von Barry wusste, hatte sie sich während der Operation in der Spencer-Einrichtung höchst professionell verhalten. Ihre Akte ließ darauf schließen, dass sie mehr als nur qualifiziert war, um mit einem künstlichen Virus zu arbeiten, vorausgesetzt, sie war tatsächlich so gut, wie die Berichte es behaupteten.


      Und vorausgesetzt, sie hat überhaupt Interesse daran, ihr Leben weiterhin aufs Spiel zu setzen.


      Das war der springende Punkt. Sie war noch nicht sehr lange bei S.T.A.R.S., und mit dem Wissen, dass die Organisation ihre Leute verkauft hatte, würde Rebecca sich nicht gerade begeistert auf die vor ihnen liegende Aufgabe stürzen. Ebenso gut konnte es sie dazu verleiten, aus der Sache auszusteigen. Vielleicht wäre das sogar für sie alle die klügste Entscheidung gewesen …


      Es klopfte an die Tür. Vermutlich die noch fehlenden Alphas.


      Davids Hand tastete zum Griff seiner Neunmillimeter, während Barry sich zur Tür begab. Als er mit den beiden Mitgliedern des S.T.A.R.S.-Teams zurückkehrte, entspannte sich David und stand auf, um sich von Barry vorstellen zu lassen.


      „Jill Valentine, Chris Redfield – das ist Captain David Trapp, militärischer Stratege der S.T.A.R.S.-Division in Exeter, Maine.“


      Chris war der Scharfschütze, wenn David sich recht erinnerte, und Jill so etwas wie eine Einbruchs- und Fluchtexpertin. Barry erklärte, dass sich der Pilot, Brad Vickers, kurz nach der Spencer-Sache aus dem Staub gemacht hatte. Kein großer Verlust, soweit David dies aus den ihm bekannten Fakten schlussfolgern konnte – der Mann war ausgesprochen unzuverlässig.


      Er drückte Chris und Jill die Hand, dann nahmen sie alle Platz. Barry nickte in Davids Richtung.


      „David ist ein alter Kamerad von mir. Wir haben ungefähr zwei Jahre im selben Team gearbeitet, gleich nach der Grundausbildung. Vor etwa einer Stunde stand er mit Neuigkeiten vor meiner Tür, und ich war der Meinung, die Angelegenheit könne nicht warten. David?“


      David räusperte sich und ordnete in Gedanken die wichtigsten Fakten. Nach einer kurzen Pause holte er zu einer Erklärung aus: „Wie Sie bereits wissen, hat Barry sich vor sechs Tagen telefonisch mit verschiedenen S.T.A.R.S.-Abteilungen in Verbindung gesetzt, um herauszufinden, ob man dort etwas aus dem Hauptquartier bezüglich der Tragödie gehört hat, die sich hier zutrug. Unter anderem rief er auch mich an. Es war das Erste, was mir darüber zu Ohren kam, und ich habe herausgefunden, dass das New Yorker Büro niemanden hinsichtlich Ihrer Entdeckungen kontaktiert hat. Keine Warnungen, keine Memos. Die S.T.A.R.S.-Angehörigen wurden in keiner Weise über die Umbrella Corporation ins Bild gesetzt.“


      Chris und Jill tauschten bestürzte Blicke.


      „Vielleicht sind sie mit ihren Ermittlungen nur noch nicht fertig“, meinte Chris.


      David schüttelte den Kopf. „Einen Tag nach Barrys Anruf habe ich persönlich mit dem Assistant Director gesprochen. Ich habe ihm nichts über den Anruf gesagt, nur, dass ich Gerüchte über ein Problem in Raccoon gehört hätte und wissen wolle, ob etwas dran sei …“ Er sah die Versammelten an und hatte das Gefühl, dies alles schon tausend Mal durchgegangen zu sein. Nur in Gedanken, auf der Suche nach einer anderen Antwort … die es nicht gibt.


      „Der AD wollte mir nichts Genaues sagen“, fuhr er fort, „und wies mich an, bis zur offiziellen Bekanntgabe Stillschweigen darüber zu bewahren. Was er mir allerdings verriet, war, dass es in Raccoon City zu einem Hubschrauberabsturz gekommen sei – und er ließ durchblicken, dass die überlebenden S.T.A.R.S.-Mitglieder die Schuld daran Umbrella in die Schuhe schieben wollten, weil sie wegen irgendeiner Finanzierungsstreitigkeit aufgebracht seien.“


      „Aber das stimmt nicht!“, warf Jill ein. „Wir haben die Mordfälle untersucht und herausgefunden –“


      „Ja, Barry hat es mir erzählt“, unterbrach David sie. „Sie haben herausgefunden, dass die Morde die Folgen eines Laborunfalls waren. Das T-Virus, mit dem Umbrella experimentierte, wurde freigesetzt und verwandelte die Forscher in wahnsinnige Killer.“


      „Genau das ist passiert“, sagte Chris. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber wir waren dort, wir haben sie gesehen.“


      David nickte. „Ich glaube Ihnen. Ich muss zugeben, dass ich nach dem Gespräch mit Barry skeptisch war. Wie Sie schon sagten, es klingt ‚verrückt‘ – aber mein Anruf in New York und was danach geschehen ist, all das hat die Lage der Dinge geändert. Ich kenne Barry schon lange, und ich weiß, dass er die Schuld an so einem Unglück niemand anderem in die Schuhe schieben würde – es sei denn, es handele sich um die wahren Verantwortlichen. Er erzählte mir sogar von seiner eigenen unfreiwilligen Verwicklung in die versuchte Vertuschung.“


      „Aber wenn Tom Kurtz Ihnen sagte, es gäbe keine Verschwörung …“, begann Chris.


      David seufzte. „Ja. Wir müssen entweder annehmen, dass unsere ganze Organisation getäuscht wurde – oder dass hochrangige Mitglieder von S.T.A.R.S. jetzt auf der Umbrella-Lohnliste stehen, genau wie Ihr Captain Wesker.“


      Einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen. Sie versuchten, die Information zu verarbeiten, und David sah, wie sich Zorn und Verwirrung in ihrem Mienenspiel abwechselten. Er wusste, wie sie sich fühlten. Das Ganze bedeutete, dass die S.T.A.R.S.-Direktoren entweder von Umbrella gegängelt oder korrumpiert wurden – die Quintessenz war in beiden Fällen dieselbe: Die Überlebenden des Raccoon-Teams würden im Stich gelassen und Umbrella quasi ans Messer geliefert werden.


      Mein Gott, wenn ich nur glauben könnte, das sei alles nur ein Irrtum …


      „Vor drei Tagen stellte ich auf dem Weg zur Arbeit fest, dass ich beschattet werde“, fuhr er fort. „Ich konnte die Verfolger nicht stellen, aber ich gehe davon aus, dass meine Kontaktaufnahme mit New York der Grund dafür war.“


      „Haben Sie versucht, Palmieri zu erreichen?“, fragte Jill.


      David nickte. Der National Commander von S.T.A.R.S. war der einzige Mann, den er für unbestechlich hielt. Marco Palmieri gehörte seit Anbeginn zur Organisation. „Seine Sekretärin teilte mir mit, dass er eine geheime Operation im Mittleren Osten leite und für Monate nicht erreichbar sei – und dem Vernehmen nach werden während seiner Abwesenheit Vorbereitungen für seine Pensionierung getroffen.“


      „Glauben Sie, dass Umbrella dahintersteckt?“, fragte Chris.


      David zuckte die Achseln. „Umbrella hat im Laufe der Jahre beträchtliche Summen für S.T.A.R.S. gestiftet, was bedeutet, dass sie über die nötigen Kontakte verfügen. Wenn sie verhindern wollen, dass S.T.A.R.S. gegen ihre Firma ermittelt, wäre es zu ihrem Vorteil, Dr. Palmieri loszuwerden.“


      David blickte die Versammelten der Reihe nach an, um abzuschätzen, ob sie auch bereit waren, den Rest zu erfahren. Barry hatte die Fäuste geballt. Jill und Rebecca wirkten tief in Gedanken versunken, doch David sah ihnen an, dass sie seine Geschichte akzeptierten. Das sparte ihm zumindest Zeit …


      Chris erhob sich und fing an, auf- und abzugehen. Sein jungenhaftes Gesicht war zorngerötet. „Im Grunde sieht es also so aus, dass uns die örtlichen Behörden nicht glauben, dass keine Verstärkung eintreffen wird und dass wir von unseren eigenen Leuten als Lügner hingestellt werden. Die Umbrella-Ermittlungen sind eingeschlafen, und wir sind die Gelackmeierten. Kommt das in etwa hin?“


      David sah, dass Chris’ Wut nicht ihm galt, ebenso wenig wie die Wut, die er selbst empfand, gegen den jungen Alpha gerichtet war. Der Gedanke an das, was Umbrella getan hatte und in was S.T.A.R.S. verwickelt war – dieser Gedanke machte ihn krank vor Zorn und gab ihm ein Gefühl der Hilflosigkeit, wie er es seit frühester Kindheit nicht mehr verspürt hatte.


      Hör auf, dauernd nur an dich zu denken. Erzähl ihnen den Rest. David stand ebenfalls auf, sah Chris an, sprach aber zu allen. Er hatte noch nicht einmal die Zeit gefunden, Barry vorab zu informieren.


      „Leider ist da noch etwas anderes. Es scheint nämlich, als gäbe es an der Küste von Maine noch eine weitere Umbrella-Einrichtung, in der mit diesem Virus experimentiert wird – und genau wie hier hat man auch dort die Kontrolle darüber verloren.“


      David wandte sich Rebecca zu und nahm ihren entsetzten Blick wahr, während er seine Eröffnungen vorerst zu Ende brachte: „Ich werde mit einem Team, ohne Absprache mit S.T.A.R.S., dort reingehen, und ich wäre erleichtert, wenn Sie, Rebecca, mit von der Partie wären.“


      


      ZWEI


      Während er, wie alle anderen, David anstarrte, kam es Chris vor, als hätte man ihm gerade eine Faust in den Magen gerammt. Ihm war noch ganz schwindelig von den Informationen über S.T.A.R.S., von der Erkenntnis, dass sie auf sich allein gestellt bleiben würden – und jetzt sollte es auch noch ein weiteres Labor geben …


      Die Krönung aber ist, dass er Rebecca mitnehmen will!


      David fuhr, den Blick weiterhin auf das Mädchen gerichtet, in seinen Ausführungen fort: „Ich habe mit Leuten aus meinem Team gesprochen, die ich für vertrauenswürdig halte. Drei haben eingewilligt, mich zu begleiten. Ich will Sie nicht anlügen – es wird gefährlich werden, und ohne Rückendeckung durch S.T.A.R.S. gibt es keine Garantie, dass wir es schaffen werden, dieses Labor auffliegen zu lassen. Wir wollen einfach reingehen, ein paar handfeste Beweise über das T-Virus einpacken und damit verschwinden, bevor jemand auch nur Wind davon bekommt, dass wir –“


      Bevor er ausreden konnte, unterbrach ihn Chris: „Ich komme auch mit.“


      „Wir gehen alle“, erklärte Barry in festem Ton. Jill nickte und legte den Arm um Rebecca. Die Kleine machte einen nervösen Eindruck. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Anblick erinnerte Chris einmal mehr an Claire. Es war mehr als nur eine äußerliche Ähnlichkeit – Rebecca war auch ebenso klug, verfügte über dieselbe lebhafte Mischung aus Mut und Nachdenklichkeit wie seine jüngere Schwester. Und seit der Katastrophe auf dem Spencer-Anwesen wollte er Rebecca ebenso beschützen wie Claire. Zu viele seiner Freunde waren bereits umgekommen. Joseph, Richard, Kenneth, Forest und Enrico – ganz zu schweigen von Billy Rabbitson; seine Leiche war nie gefunden worden, doch Chris bezweifelte nicht, dass Umbrella ihn hatte umbringen lassen, um ihn daran zu hindern, etwas auszuplaudern. Es war zwar nicht so, dass Rebecca nicht auf sich selbst aufpassen konnte, aber …


      … aber sie gehört verdammt noch mal zu unserem Team. Und deshalb geht sie auf gar keinen Fall ohne uns!


      David schüttelte den Kopf. „Hören Sie, das ist kein offizieller Einsatz, fünf Leute sind im Grunde schon zu viel. Rebecca ist ein Sonderfall. Zum einen verfügt sie über die Kenntnisse, die wir brauchen, um die Virus-Daten zu finden, und zum anderen weiß sie, auf welche Symptome wir zu achten haben.“


      „Sie sehen Ihr komplettes Team gerade vor sich“, erklärte Chris. „Nehmen Sie uns anstelle Ihrer Leute. Die können sich währenddessen damit befassen, die Verflechtungen der Verschwörung aufzudecken.“


      David setzte sich und schaute mit ausdruckslosem Gesicht zu Chris auf. „Sie haben sicher Ihre eigenen Vorstellungen, wer alles in die Konspiration verstrickt sein könnte, die darauf abzielt, die geheimen Umbrella-Experimente zu vertuschen“, sagte er.


      Chris sah die anderen an, dann richtete er seinen Blick wieder auf David. Er versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. „Wir verdächtigen einige Leute vor Ort. Zum einen natürlich Mitarbeiter von Umbrella. Dann den Police Commissioner, Chief Irons, ein paar von seinen Männern …“


      David nickte. „Und was schlagen Sie vor, nun, da es aussieht, als stecke selbst S.T.A.R.S. mit Umbrella unter einer Decke?“


      Worauf will er hinaus? Chris seufzte. „Ich … weiß nicht. Das FBI sollte eingeschaltet werden, vielleicht die Abteilung für innere Angelegenheiten, damit sowohl S.T.A.R.S. als auch das RCPD genauestens unter die Lupe genommen werden …“


      „Und wir könnten Kontakt zu anderen lokalen S.T.A.R.S.-Abteilungen aufnehmen“, mischte sich Barry ein. „Da draußen arbeiten immer noch gute Leute, die über Umbrellas Einflussnahme alles andere als erfreut sein werden.“


      David nickte abermals. „Dann stimmen Sie mit mir überein, dass Umbrella gestoppt werden muss, ganz gleich wie gefährlich es werden könnte?“


      „Klar, was für eine Frage!“, erwiderte Chris mit finsterer Miene. „Wir können nicht länger nur rumsitzen und gar nichts tun. Wer weiß, was passiert, sollte das T-Virus noch mal ausbrechen!“


      „Und was können Sie mir über die Klassifikation des Virus sagen?“, fragte David ruhig.


      Chris öffnete den Mund – schloss ihn aber wieder, ohne zu antworten und musterte David stattdessen mit gefurchter Stirn.


      Ich wollte gerade sagen: ‚Das sollten Sie Rebecca fragen.‘ Und dieser gerissene Hund weiß das ganz genau …


      David stand auf und musterte sie der Reihe nach, während er mit angespannter, aber entschiedener Stimme erklärte: „Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass Umbrella aufgehalten werden muss – aber machen wir uns nichts vor. Wir reden hier darüber, uns von S.T.A.R.S. zu lösen und auf eigene Faust gegen ein Multimilliarden-Dollar-Unternehmen vorzugehen. Wir werden nirgendwo mehr sicher sein, und unsere einzige Erfolgschance besteht darin, dass jeder von uns tut, was er kann – das, worin er gut ist –, um Umbrella zu Fall zu bringen.“


      Er hielt seinen kühl abwägenden Blick fest auf Chris gerichtet, als wäre ihm gerade klar geworden, dass Chris derjenige war, den es zu überzeugen galt. „Sie, Jill und Barry wissen bereits, worauf in dieser Sache zu achten ist, und Sie sind länger bei S.T.A.R.S. als Rebecca. Sie sollten hier bleiben und zusehen, ob Sie die Verbindung zwischen der örtlichen Polizei und Umbrella aufdecken können – und sich mit den S.T.A.R.S.-Mitgliedern in Verbindung setzen, von denen Sie glauben, dass Sie uns darin unterstützen könnten.“


      David wandte sich wieder an Rebecca. „Und wenn Sie einverstanden sind, sollten wir noch heute Nacht nach Maine aufbrechen. Meinen Informationen zufolge sieht es aus, als sei die Lage dort bereits aus dem Ruder gelaufen. Mein Team steht auf Abruf bereit, wir könnten schon morgen Abend loslegen.“


      Einen Augenblick lang war es still im Zimmer. Das einzige Geräusch verursachte der Deckenventilator, der über ihren Köpfen surrte. Chris war immer noch wütend, fand jedoch keine Lücke in David Trapps Logikkette. Er hatte recht, was ihre Möglichkeiten anging, und ob es Chris nun gefiel oder nicht, die Entscheidung, ob Rebecca mit nach Maine ging, lag ganz allein bei ihr.


      „Was sind das denn genau für Informationen?“, fragte Jill. „Wie haben Sie über das Labor erfahren?“


      David griff nach einer abgewetzten Aktentasche, die neben seinem Sessel stand, kramte darin und zog schließlich eine Dokumentenmappe heraus. „Das ist eine interessante Geschichte, und zugleich eine sehr merkwürdige. Ich hatte gehofft, dass von Ihnen jemand in der Lage sein könnte, Licht in die Sache zu bringen …“


      Im Sprechen legte er drei lose Blatt Papier auf den Couchtisch – Fotokopien von Zeitungsausschnitten und ein schlichtes Diagramm. „Kurz nachdem ich mit dem Hauptquartier gesprochen hatte, besuchte mich ein Fremder, ein Mann, der behauptete ein Freund von S.T.A.R.S. zu sein … Er stellte sich unter dem Namen Trent vor und händigte mir diese Unterlagen aus.“


      „Trent!“, rief Jill aufgeregt aus. Mit weit aufgerissenen Augen wandte sie sich Chris zu, dessen Herz einen Takt übersprang. Er hatte ihren geheimnisvollen Gönner schon fast vergessen gehabt.


      Der Typ, der Jill geraten hat, sich vor Verrätern zu hüten und der Brad sagte, wo er uns abholen sollte …


      David sah Jill verdutzt an. „Sie kennen ihn?“


      „Unmittelbar bevor wir loszogen, um den Bravos zu Hilfe zu kommen, gab mir ein Mann namens Trent einige Informationen über das Spencer-Anwesen und warnte mich vor Wesker“, erwiderte Jill. „Eine ziemlich seltsame Type, so richtig zwielichtig – er hat im Grunde nichts preisgegeben, verstehen Sie? Aber er wusste, was es mit Umbrella auf sich hat, und was er mir sagte, machte sich schließlich auch bezahlt.“


      Barry nickte. „Und Brad Vickers hat gesagt, dass Trent ihm über Funk die Koordinaten des Anwesens durchgegeben hat, gleich nachdem Wesker die Selbstzerstörung aktiviert hatte. Hätte er das nicht getan, wären wir mit dem Rest der Villa in die Luft geflogen.“


      Während sie sich alle um Barrys Wohnzimmertisch versammelten und die Unterlagen in Augenschein nahmen, merkte Chris, dass ihm allmählich der Kopf schwirrte. S.T.A.R.S. arbeitete für Umbrella, in Maine wurde eine weitere T-Virus-Forschungseinrichtung betrieben – und jetzt mischte auf einmal auch wieder dieser ominöse Trent mit, tauchte unvermittelt auf wie eine gute Fee, und seine Beweggründe waren nicht einmal annähernd zu erraten. Der Versuch, Umbrella auf die Schliche zu kommen, hatte etwas von einem teuflischen Spiel.


      Und uns bleibt gar keine andere Wahl, als mitzuspielen – nur, wessen Spiel spielen wir eigentlich? Und was riskieren wir, falls wir scheitern?


      Chris warf einen unglücklichen Blick in Rebeccas Richtung, dachte wieder an seine kleine Schwester und wünschte sich, nicht zum ersten Mal, dass sie nie etwas von Umbrella gehört hätten.


      David beobachtete sie, wie sie die Informationen studierten, die Trent ihm gegeben hatte. Irgendwie überraschte es ihn nicht, dass der rätselhafte Fremde S.T.A.R.S. bereits zuvor kontaktiert hatte. Der Mann war ein Profi, wenn David sich auch noch nicht vorstellen konnte, worin.


      Warum sollte er uns helfen wollen, Umbrella zu bekämpfen? Was springt für ihn dabei heraus?


      David dachte an die kurze Begegnung, die jetzt fünf Tage zurücklag. Er durchforstete sein Gedächtnis nach zusätzlichen Hinweisen, nach etwas, das er womöglich übersehen hatte. Er war spät von der Arbeit heimgekommen, und es hatte geregnet …


      Nein, geschüttet. Ein heftiges Sommergewitter, das gegen die Fenster trommelte und zunächst sogar Trents Klopfen übertönte …


      Die S.T.A.R.S.-Sektion von Exeter hatte einen lockeren Sommer genießen dürfen, mit mehr Papierkrieg als handfester Action. Die Bravos waren zu einem Verbrechensprofil-Seminar nach New Hampshire gefahren, und David spielte mit dem Gedanken, ein paar Sachen zusammenzupacken und ebenfalls daran teilzunehmen – bis ihn Barrys Anruf erreichte, gefolgt von einem ersten Hinweis aus dem Hauptquartier, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Den nächsten Tag brachte er damit zu, einigen seiner Kontaktleute in den örtlichen Divisionen telefonisch ein paar unverfängliche Fragen zu stellen und die Unterlagen über Umbrella durchzugehen. Infolgedessen kam er erst kurz vor Mitternacht nach Hause. Der peitschende Regen trieb ihn in sein kaltes, dunkles Haus, die Atmosphäre passte perfekt zu seiner Stimmung. Er schenkte sich einen Scotch ein und ließ sich auf die Couch fallen. Ihm war ganz schwindelig gewesen von den Schlussfolgerungen, die sich aus den in Erfahrung gebrachten Informationen ergaben – entweder log sein alter Freund Barry oder der AD von S.T.A.R.S. …


      Das Klopfen an seiner Tür war so leise, dass er es eine Weile überhörte; das stete Hämmern des Regens auf dem Dach überlagerte es. Bis es lauter wurde.


      Stirnrunzelnd sah David auf seine Uhr und ging langsam zur Tür. Er fragte sich, wer zum Teufel ihm denn mitten in der Nacht seine Aufwartung machen wollte. Er lebte allein, wahrscheinlich ging es um etwas Dienstliches. Oder es war jemand, dessen Auto liegen geblieben war …


      Er öffnete die Tür einen Spalt weit – und sah einen Mann in schwarzem Trenchcoat auf der Veranda stehen. Wasser rann ihm in Bächen über das scharf geschnittene Gesicht.


      Der Fremde lächelte, offen und freundlich, seine Augen funkelten hell wie vor Belustigung. „David Trapp?“


      David maß den Mann mit einem Blick – groß und hager, vielleicht ein paar Jahre älter als er selbst, zweiundvierzig oder dreiundvierzig etwa. Sein regennasses Haar lag wie hingekleistert am Kopf an, und in einer behandschuhten Hand hielt er einen großen braunen Umschlag.


      „Ja?“


      Der Mann lächelte breiter. „Mein Name ist Trent, und das hier ist für Sie.“


      David beäugte den nassen Umschlag misstrauisch und war nicht sicher, ob er ihn entgegennehmen sollte. Mr Trent wirkte nicht gefährlich, oder zumindest nicht bedrohlich … Dennoch blieb er ein Fremder, und David zog es vor, die Leute zu kennen, von denen er sich beschenken ließ.


      „Sind wir uns schon mal begegnet?“, fragte David.


      Trent schüttelte mit unverändertem Lächeln den Kopf. „Nein. Was mich nicht daran hindert, Sie zu kennen, Mister Trapp. Und ich weiß auch, womit Sie es zu tun bekommen werden. Glauben Sie mir, Sie werden alle Hilfe benötigen, die Sie überhaupt kriegen können.“


      „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Vielleicht verwechseln Sie mich mit jemandem …“


      Trents Lächeln erlosch, als er David das Kuvert energisch entgegenstreckte. Seine Augen verengten sich leicht. „Mister Trapp, es regnet. Und das hier ist für Sie.“


      Verwirrt und mehr als nur ein wenig irritiert schob David die Tür weit genug auf, um den Umschlag entgegennehmen zu können. Kaum hatte er ihn in der Hand, drehte sich Trent auch schon um und ging davon.


      „Warten Sie –“


      Trent ignorierte Davids Ruf und verschwand durch die regenverhangenen Schatten um die nächste Ecke.


      Den feuchten Umschlag in der Hand, stand David noch eine Minute lang verunsichert in der offenen Tür und starrte in die Dunkelheit, die fast flüssig wirkte, bevor er schließlich ins Haus zurückging. Nachdem er den Inhalt des Kuverts in Augenschein genommen hatte, wünschte er, Trent gefolgt zu sein. Aber es war natürlich zu spät …


      Ja, es war zu spät – und mittlerweile ist klar, worauf er anspielte. Er wusste Bescheid über Umbrella und S.T.A.R.S. – aber für wen arbeitete er? Und warum hat er Kontakt mit mir aufgenommen?


      Jill und Rebecca studierten die Karte, während Barry und Chris sich durch die kopierten Zeitungsartikel arbeiteten. Es waren vier, alle erst kürzlich erschienen, und alle drehten sich um das Küstenstädtchen Caliban Cove oben in Maine. Drei davon berichteten über das Verschwinden örtlicher Fischer, die für tot gehalten wurden. Der vierte Artikel war eine eher humorige Abhandlung über die „Geister“, die angeblich in der Bucht herumspukten – mehrere Bürger der Stadt behaupteten, spätnachts seltsame Geräusche vom Wasser her gehört zu haben, die sie als „Schreie der Verdammten“ beschrieben. Der Autor des Artikels hatte spöttisch vorgeschlagen, die Zeugen jenes Phänomens sollten besser aufhören, vor dem Zubettgehen ihr Mundwasser zu schlucken.


      Witzig. Zumindest solange man nicht weiß, was wir über Umbrella wissen.


      Die Karte zeigte den Küstenstreifen südlich der kleinen Stadt – eine Draufsichtsskizze von der eigentlichen Bucht. Nach Barrys Anruf war es David zu gefährlich erschienen, den S.T.A.R.S.-Computer zu benutzen, deshalb war er in die Stadtbücherei von Exeter gegangen, wo er ein paar Informationen über die Gegend um Caliban Cove gefunden hatte. Der abgelegene Landstrich befand sich seit mehreren Jahren in Privatbesitz, aufgekauft von einer nicht näher benannten Gruppe. Am Nordrand der Bucht gab es einen stillgelegten Leuchtturm, der auf einer Klippe stand, die angeblich von Höhlen durchzogen wurde.


      Trents Karte zeigte mehrere Bauten und Anlagen hinter und unter dem Leuchtturm, die sich zu einem kleinen Pier an der Südspitze des offenen Halbmondes der Bucht hinzogen. Entlang der Binnenseite der Bucht verlief eine gezahnte Linie, vermutlich ein Zaun. Am oberen Rand der Karte stand in großen Lettern CALIBAN COVE, darunter und kleiner geschrieben die Worte UMB. FORSCHUNG UND TESTS.


      Mit dem dritten Blatt Papier, das Trent ihm gegeben hatte, konnte David nichts anfangen. Den Anfang machte eine kurze Namensliste:


      LYLE AMMON


      ALAN KINNESON


      TOM ATHENS


      LOUIS THURMAN


      NICOLAS GRIFFITH


      WILLIAM BIRKIN


      TIFFANY CHIN.


      Direkt unter den sieben Namen standen, wie die Zeilen eines Gedichts angeordnet, weitere Worte in verschnörkelter Schrift.


      Jill hatte das Blatt wieder zur Hand genommen, las es sorgfältig und schaute dann mit einem schiefen Grinsen zu David auf.


      „Zweifellos hatten wir die Ehre, ein- und denselben Trent kennenzulernen. Der Typ steht auf Rätsel …“


      „Irgendeine Idee, was das zu bedeuten hat?“, fragte David.


      Jill seufzte schwer. „Nun, einer dieser Namen stand auch in den Unterlagen, die ich von Trent erhielt – William Birkin. Wir haben herausgefunden, dass zumindest einige der anderen Forscher in der Spencer-Einrichtung tätig waren. Deshalb würde ich drauf wetten, dass diese Leute auch für Umbrella arbeiten. Birkin war vielleicht nicht auf dem Anwesen, als es hochging. Die anderen Namen sagen mir nichts …“


      David nickte. „Ich habe sie alle anhand der S.T.A.R.S.-Datenbank überprüft – nichts. Aber das darunter … Ist das so etwas wie ein Rätsel?“


      Jill nahm sich das Papier erneut vor und las mit gefurchter Stirn:


      Ammons Nachricht erhalten / blaue Reihe / Antwort eingeben für Schlüssel / Buchstaben und Zahlen umgekehrt / Zeit Regenbogen / nicht zählen / blau für Zugriff.


      Rebecca nahm ihr das Blatt aus der Hand, während Jill ihren Blick nachdenklich auf David richtete. „Eine Menge von dem Zeug, das Trent mir gab, schien ziemlich wahllos zusammengestellt, aber einiges davon bezog sich auf die Geheimnisse der Spencer-Villa. Das ganze Anwesen war voller Rätselschlösser und Fallen. Vielleicht ist es hier genauso. Diese … Hinweise könnten sich auf Dinge beziehen, auf die Sie stoßen werden, sobald –“


      „Verdammt!“


      Sie wandten sich Rebecca zu, die kreidebleich auf den oberen Teil des Blattes starrte. Mit einem Ausdruck von Angst und Verzweiflung wandte sie sich schließlich an David. „Nicolas Griffith steht auf dieser Liste.“


      David nickte. „Sie kennen ihn?“


      Sie schaute nacheinander jeden von ihnen an, und ihre Bestürzung war unübersehbar. „Ja, nur dachte ich, er sei tot. Er war einer der größten, einer der brillantesten Männer, die je in der Biowissenschaft tätig waren.“ Ihr ängstlicher Blick schien David nicht mehr loslassen zu wollen. „Wenn er zu Umbrella gehört, haben wir sehr viel mehr zu befürchten als nur einen weiteren Ausbruch des T-Virus. Auf dem Gebiet der Molekular-Virologie ist sein Genius unumstritten – und wenn nur die Hälfte dessen, was man sich über ihn erzählt, der Wahrheit entspricht, dann muss er auch völlig wahnsinnig sein …“


      Rebecca blickte wieder auf die Liste. In ihrem Bauch schien sich ein Knoten zu bilden – bleischwer.


      Dr. Griffith noch am Leben … Und er hatte etwas mit Umbrella zu schaffen. – Kann es heute überhaupt noch schlimmer kommen?


      „Was können Sie uns über ihn erzählen?“, fragte David.


      Rebecca war der Mund trocken geworden. Sie griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck, ehe sie Davids Blick erneut erwiderte. „Was wissen Sie über Viren?“, fragte sie.


      Er lächelte leicht. „Nichts. Deshalb bin ich ja hier.“


      Rebecca nickte und überlegte, wo sie anfangen sollte. „Okay. Viren werden aufgrund ihrer Replikationsstrategie klassifiziert sowie des Nukleinsäuretyps im Virion – das ist der spezielle Teil eines Virus, der es ihm erlaubt, sein Genom auf eine andere lebende Zelle zu übertragen. Ein Genom ist ein einzelner einfacher Satz von Chromosomen. Nach der Baltimore-Klassifikation gibt es sieben verschiedene Typen von Viren, und jede Gruppe wirkt auf ihre Weise auf bestimmte Organismen. – In den frühen Sechzigern stellte ein junger Wissenschaftler an einer Privatuniversität in Kalifornien diese Theorie mit der Behauptung in Frage, es gäbe eine achte Gruppe – eine, die lose auf doppel- und einzelsträngigen DNA-Viren basiere, und die alles infizieren könne, womit sie in Berührung gerät. Das war Dr. Griffith. Er veröffentlichte mehrere Arbeiten darüber, und obwohl sich herausstellte, dass er sich geirrt hatte, war seine Argumentation doch brillant. Ich weiß es, weil ich sie gelesen habe. Die Wissenschaft machte sich über seine Theorie lustig, aber seine Forschung über Virus-spezifizierte Einschlusskörperchen im Cytoplasma ohne lineares Genom …“


      Rebecca verstummte, als ihr bewusst wurde, wie verständnislos die anderen sie anstarrten. „Entschuldigt … Wie auch immer, Griffith hörte auf, seine Theorie beweisen zu wollen, aber viele Leute interessierte, womit er als Nächstes aufwarten würde.“


      Jill unterbrach sie irritiert: „Woher weißt du das alles?“


      „Aus der Uni. Einer meiner Professoren war eine Art Fan von Forschungsgeschichten, vor allem was verworfene Theorien und … Skandale anging.“


      „Was ist danach passiert?“, fragte David.


      „Das nächste Mal hörte man von Griffith, als er von der Universität geworfen wurde. Dr. Vachss – das war mein Professor – sagte, dass Griffith offiziell wegen Drogenmissbrauchs gefeuert worden sei, Methamphetamin. Aber gerüchteweise hatte er mit zwei seiner Studenten Experimente über Verhaltensmodifikationen unter Drogeneinfluss durchgeführt. Keiner von beiden verriet etwas darüber, aber einer endete in der Nervenheilanstalt, und der andere beging später Selbstmord. Es gab nie handfeste Beweise, aber danach hat niemand mehr Nicolas Griffith eingestellt – und dem Vernehmen nach hat man auch nie mehr etwas von ihm gehört.“


      „Aber es steckt noch mehr hinter der Geschichte, oder?“, hakte David nach.


      Rebecca nickte langsam. „Mitte der Achtziger drang die Polizei in ein Privatlabor in Washington ein und fand die Leichen dreier Männer, die an einer Filovirus-Infektion gestorben waren – verursacht durch das Marburg-Virus, das eines der tödlichsten Viren ist, die überhaupt existieren. Sie waren schon seit Wochen tot, Nachbarn hatten sich über den Geruch beschwert. Den Unterlagen zufolge, die man in dem Labor fand, waren die drei Männer Assistenten eines Dr. Nicolas Dunne, und angeblich hatten sie sich freiwillig und vorsätzlich mit einem – wie sie glaubten – relativ harmlosen Grippevirus infizieren lassen. Dr. Dunne wollte sehen, ob er sie davon heilen könne.“


      Rebecca stand auf und verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. Die Todesqualen dieser Männer mussten unbeschreiblich gewesen sein – sie hatte Fotos von Opfern des Marburg-Virus gesehen.


      Binnen Tagen kommt es zur extremen Verschlimmerung von anfänglich nur leichten Kopfschmerzen. Dann folgen Fieber, Blutgerinnsel, Schock, Hirnschäden, starken Blutungen aus sämtlichen Körperöffnungen – sie sterben in Seen ihres eigenen Blutes …


      „Und dein Professor meinte, dass es sich in Wahrheit um Griffith handelte?“, fragte Jill leise.


      Rebecca zwang die Gedankenbilder zurück und wandte sich Jill zu, um die Geschichte, wie Dr. Vachss sie ihr erzählt hatte, mit einem Satz zu Ende zu bringen. „Griffith’ Mutter – ihr Mädchenname war Dunne.“


      Barry entfuhr ein leiser Pfiff. Jill und Chris tauschten beunruhigte Blicke. David bedachte Rebecca mit einem kühlen, undeutbaren Blick. Dennoch meinte sie zu ahnen, was ihm gerade durch den Kopf ging. Er fragt sich, ob das etwas ändert. Ob ich mit ihm gehe, um in diese Einrichtung in Caliban Cove einzubrechen, jetzt, da mir klar geworden ist, dass sie von Leuten von Griffith’ Kaliber betrieben wird.


      Rebecca wich Davids bohrendem Blick aus und sah, dass die anderen Teammitglieder darauf warteten, wie sie reagieren würde. Ihre Mienen waren voller Besorgnis. Seit jener schrecklichen Nacht auf dem Spencer-Anwesen waren sie für Rebecca zu einer Familie geworden. Sie wollte nicht gehen – nicht riskieren, sie niemals wiederzusehen …


      … aber David hat recht. Ohne die Unterstützung von S.T.A.R.S. werden wir alle nirgendwo mehr sicher sein. Und jetzt bekomme ich die Chance, etwas dagegen zu tun – indem ich meine Talente einsetze, auf die ich stolz bin …


      Sie wollte sich selbst einreden, dass, für das Gute zu kämpfen, der einzige Grund sei, der sie damit liebäugeln ließ … Doch gleichzeitig fühlte sie den Nervenkitzel bei der Vorstellung in sich erwachen, das T-Virus in die Hände zu bekommen. Es wäre eine einmalige Gelegenheit gewesen, das Mutagen vor jedem anderen untersuchen zu können – seine Wirkungsweise zu ermitteln und das Virion bis ins kleinste Capsid zu zerlegen …


      Rebecca atmete tief durch. Ihr Entschluss war gefasst.


      „Ich bin einverstanden“, sagte sie. „Wann brechen wir auf?“


      


      DREI


      Rebeccas Worte brachten Jills Herz schneller zum Schlagen. Sie hatte das Gefühl, dass die Dinge sich zu schnell entwickelten und keiner von ihnen darauf vorbereitet war. Rebeccas Entschluss wirkte überstürzt, auch wenn Jill insgeheim nicht daran gezweifelt hatte, dass sie einwilligen würde – sie war viel stärker, als sie aussah.


      Jill blickte sich in Barrys großem, offenem Wohnzimmer um und nahm die Reaktionen ihrer Teamkameraden zur Kenntnis. Chris’ Gesicht war angespannt, sein Mund verzogen, während er wie geistesabwesend auf die Karte von Caliban Cove starrte. Barry ging zu einem der Fenster, sein finsterer Blick war durch den Vorhang hindurch nach draußen gerichtet, ohne dort etwas Bestimmtes ins Auge zu fassen.


      Sie machen sich Sorgen um Rebecca, und möglicherweise zu Recht. Dieser Griffith scheint ernsthaft irre zu sein … Aber wer von uns anderen hätte gezögert, wenn wir gefragt worden wären?


      Die Entscheidung, die Rebecca getroffen hatte, war keine große Überraschung und bewies nur, dass sie sich immer noch, wie jeder andere von ihnen, der Sache verpflichtet fühlte, für die S.T.A.R.S. bis vor kurzem Synonym gewesen war. Die junge Bravo-Rekrutin näher kennenzulernen, war einer der wenigen Lichtblicke in den frustrierenden Tagen gewesen, seit die Villa niedergebrannt war. Selbst nachdem sie offiziell von der Sache abgezogen worden waren, war das Mädchen noch unverzagt optimistisch geblieben, was ihre Chancen gegen Umbrella betraf. Und sie hatte sich unermüdlich bemüht, die anderen bei Laune zu halten. Außerdem war sie ein Genie – und doch prahlte sie nie damit, nie wirkte sie herablassend, wenn sie versuchte, mit ihnen über Details, die das T-Virus betrafen, zu sprechen.


      Rebecca sah ein wenig verstört drein. Ihr Blick irrte zwischen den drei Männern im Zimmer hin und her. Selbst David Trapp schien sich aufgrund ihrer Entscheidung etwas unbehaglich zu fühlen, vermutlich spielte dabei auch ihr Alter eine Rolle …


      Männer! Sie ist jung, sie ist süß, und sie ist zweifellos klüger als wir alle zusammen – aber die Attribute „jung“ und „süß“ machen die Kerle blind für den Rest.


      Jill fing Rebeccas Blick auf und lächelte ermutigend. In Rebeccas Alter war Jill eine Profi-Einbrecherin gewesen, und eine gute noch dazu. Wie die anderen machte auch sie sich Sorgen um Rebecca, aber nur weil sie ihr ans Herz gewachsen war. Die Tatsache, dass sie eine junge Frau war, fast noch ein Mädchen, war kein Grund, ihre Fähigkeiten zu unterschätzen.


      Rebecca erwiderte das Lächeln und kam zu Jill herüber, um neben ihr Platz zu nehmen, während David seiner gerade angeworbenen Teamkollegin zögerlich zunickte.


      „Also dann – in Ordnung. Um 23 Uhr geht ein Flug nach Bangor mit Anschluss in die Nähe von Exeter. Ich habe mir gedacht, wir könnten hier gemeinsam noch ein Weilchen über Strategien nachdenken und auf dem Weg zum Flugplatz bei Ihnen zu Hause halten, damit Sie ein paar Sachen zusammenpacken.“


      Rebecca nickte. Barry öffnete eines der Fenster spaltbreit, dann gesellte er sich wieder zu ihnen und ließ sich auf einer der Couchlehnen nieder. Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und machte mit dem Kinn eine Bewegung in Davids Richtung.


      „Du bist der Stratege“, sagte er keineswegs unfreundlich. „Warum fängst du nicht an?“


      Der Respekt, den die beiden Männer einander zollten, war offenkundig, was Jill umso mehr für David einnahm. Trotz des Bocks, den Barry im Zuge des Spencer-Fiaskos geschossen hatte, vertraute sie ihm – etwas, das nicht selbstverständlich für sie war –, und Barry schien David Trapps Fähigkeiten zu schätzen.


      „Ich will hier nicht den Chef markieren“, sagte David, „aber ich habe mir Gedanken darüber gemacht, wie wir dieses Problem angehen könnten. Ich weiß erst seit ein paar Tagen von den Unregelmäßigkeiten innerhalb von S.T.A.R.S. und bin der Meinung, dass wir uns etwas Zeit nehmen sollten, um unser weiteres Vorgehen zu planen. Mir ist klar, dass Ihnen dieser Verrat ziemlich an die Nieren gegangen sein muss.“


      Aus dem Wort „Verrat“ hörte Jill dieselbe Verbitterung heraus wie schon zuvor. Die Tatsache, dass S.T.A.R.S. mit Umbrella unter einer Decke steckte, schien auch Mr Trapp selbst gehörig auf den Magen geschlagen zu sein …


      Chris und Barry wahrscheinlich ebenso. Die beiden sind schon länger bei S.T.A.R.S. als Becca und ich.


      Jill war enttäuscht und wütend darüber, dass S.T.A.R.S. offenbar käuflich war und die Fronten gewechselt hatte. Dennoch war dies nicht der Grund, warum sie gegen Umbrella vorgehen wollte. Die brutale Ermordung der McGee-Schwestern Becky und Priscilla hatte zu diesem Wunsch wesentlich mehr beigetragen. Die beiden kleinen Mädchen waren die ersten Opfer des T-Virus-Ausbruchs auf dem Spencer-Anwesen gewesen – und Jills Freundinnen …


      Sie schob die Gedanken an Becky und Pris beiseite und versuchte sich auf die Dinge zu konzentrieren, die unmittelbar vor ihr lagen. Ohne S.T.A.R.S. würde es sich sehr viel schwieriger gestalten, Umbrella öffentlich bloßzustellen. Es war immer noch möglich, aber Jill musste sich eingestehen, dass ihre Erfolgschancen deutlich gesunken waren. Ihr persönlicher Vorteil war, dass es ihr noch nie etwas ausgemacht hatte, in der Rolle des Underdog zu agieren.


      Ganz gleich wie, Umbrella wird für alles büßen, auf welche Weise auch immer!


      Barrys raue Stimme brach das kurzzeitige Schweigen. Sein Blick war grüblerisch, als er sagte: „Vielleicht sollten wir uns an die Presse wenden. Nicht an die lokale, sondern im großen Stil, landesweit –“


      David schüttelte seufzend den Kopf. „Daran habe ich auch schon gedacht. An sich eine gute Idee, aber im Moment fehlt es uns an hieb- und stichfesten Beweisen.“


      „Schon, aber Umbrella würde zumindest nichts gegen uns unternehmen, solange wir im Licht der Öffentlichkeit stehen.“


      „Darauf würde ich mich nicht verlassen“, widersprach Jill. „Wenn sich das Unternehmen S.T.A.R.S.-Verantwortliche kaufen konnte, kann es jeden auf seine Seite ziehen. Und ohne Beweise … Na ja, du musst zugeben, diese Story würde uns wahrscheinlich nicht mal ein Revolverblatt abnehmen.“


      Einen Moment lang hielt die Stille wieder Einzug in den Raum. Eine bedrückende Stille, als hätten Jills Worte sie alle daran erinnert, wie irrsinnig das Ganze im Grunde genommen klang – und wie irrsinnig es sich erst für jemanden anhören musste, der nicht mitgemacht hatte, was ihnen widerfahren war.


      Ein Virus, das Menschen in Zombies verwandelt und dazu benutzt wird, Ungeheuer, die jeder Beschreibung spotten, als lebende Waffen zu erschaffen … Erfunden und dann vertuscht von einem Großunternehmen, das übergeschnappte Wissenschaftler anheuert, um an Menschen zu experimentieren. Jetzt fehlt eigentlich nur noch ein Nazi-Kriegsverbrecher mit einer Atomwaffe, und schon hätten wir einen garantierten Bestseller …


      „Wie wär’s stattdessen mit einer Vorgehensweise, über die wir vorhin schon mal sprachen – andere S.T.A.R.S.-Mitglieder zusammentrommeln und organisieren“, schlug Chris vor. „Ich hätte da schon ein paar Kandidaten im Sinn, mit denen ich zusammen meine Ausbildung absolvierte. Und ich weiß, dass Barry über ’ne Menge Kontakte verfügt.“


      David nickte zustimmend. „Das sollten wir als eine unserer Prioritäten betrachten. Ich weiß nur nicht recht, wie wir mit ihnen am sinnvollsten und sichersten Verbindung aufnehmen können. Die Divisionsbüros werden eventuell schon abgehört, und wir sollten so lange wie möglich verhindern, dass Umbrella etwas von unseren Plänen spitzkriegt. Die S.T.A.R.S.-Maschinerie steht uns leider nicht länger zur Verfügung.“


      „Vielleicht sollten wir uns einen Vermittler suchen“, warf Jill ein. „Jemanden, der in keiner Verbindung zu S.T.A.R.S. steht …“


      Chris grinste plötzlich. „Aus meiner Zeit bei der Air Force kenne ich noch einen Typen, der jetzt für Jack Hamilton arbeitet, einen der Sektionsleiter beim FBI – ich weiß nicht viel über Hamilton, aber Pete ist so ehrlich, wie man es sich nur wünschen kann. Und er schuldet mir einen Gefallen.“


      „Ausgezeichnet“, sagte David. „Vielleicht könnten Sie ihn auch bitten, Ihnen zu helfen, die örtliche Polizei unter die Lupe zu nehmen. Und sobald wir Beweismaterial aus der Einrichtung in Maine haben, können wir uns an Ihren Freund wenden, um eine Bundesermittlung anzukurbeln.“


      Das klang gut, dennoch merkte Jill, wie die Unterhaltung sie frustrierte. Sie wollte etwas tun. Darauf zu warten, dass S.T.A.R.S. sich mit ihnen in Verbindung setzte, war schon hart genug gewesen – zu wissen, dass Rebecca ihr Leben riskierte, während der Rest des Teams fast tatenlos wartete, würde unerträglich sein.


      „Sie sagten, Sie hätten ein paar Ideen, was wir noch tun könnten“, erinnerte sie David.


      Er nickte. „Ja, aber … wenn wir erst einmal die Regierung eingeschaltet haben, wird es vielleicht nicht mehr zu so einem Husarenstreich kommen können. Ich hatte mir einen Plan überlegt, um das Umbrella-Hauptquartier zu infiltrieren … Nun ja, es war wohl eher eine vage Idee. Für den Moment scheint es mir klüger zu sein, in kleinerem Rahmen tätig zu werden – aber ich bin auf jeden Fall der Meinung, dass ihr drei so schnell wie möglich von der Bildfläche verschwinden solltet. Außerdem hielte ich es für wichtig, dass ihr versucht, etwas über Mister Trent in Erfahrung zu bringen – obwohl ich das Gefühl habe, dass ihr nicht viel herausfinden werdet, wenn überhaupt …“


      Er lächelte schwach, und da sie Trent selbst begegnet war, konnte Jill seine diesbezügliche Skepsis absolut nachempfinden. Ihr obskurer Gönner hatte bei ihr den Eindruck eines sehr vorsichtigen Mannes hinterlassen.


      „Ich glaube, dass wir im Zusammenhang mit seiner Person nur finden werden, was er uns finden lassen will“, fuhr David fort, „aber einen Versuch ist es allemal wert. Darüber hinaus müssen wir absprechen, wo und wie wir uns wiedertreffen, nachdem wir –“


      Seine weiche, melodische Stimme brach plötzlich ab. Er legte den Kopf schief und lauschte angespannt. Jill hörte es im selben Augenblick und spürte, wie ihr das Herz in der Brust zu erstarren drohte.


      Ein Rascheln in den Büschen vor dem Fenster, das Barry geöffnet hatte.


      Umbrella!


      „In Deckung!“, schrie Jill und rollte sich von der Couch, wobei sie Rebecca mit sich riss. Dann barst auch schon das Fensterglas und die Vorhänge wurden von den Kugeln aus einem Schnellfeuergewehr zur Seite gepeitscht …


      David tauchte zu Boden – kurz bevor der Sessel, in dem er eben noch gesessen hatte, von Kugeln durchsiebt wurde. Schon während er sich fallen ließ, griff er nach seiner Waffe. Teile der Polsterfüllung trieben vor seinen weit aufgerissenen Augen vorbei. Über die Wand zog sich eine rauchende Spur von Einschusslöchern. Gips- und Holzsplitter spritzten davon.


      Hölle noch mal –


      Die Attacke pausierte für einen Sekundenbruchteil, in dem das Splittern von Glas im hinteren Teil des Hauses zu hören war.


      „Barry – das Licht!“, rief David, doch Barry reagierte schon aus eigenem Antrieb. Das Donnern seines Colts übertönte das abgehackte Knattern des Schnellfeuergewehrs.


      Wumm! Wumm!


      Barrys Kugeln fanden ihr Ziel. Im Zimmer wurde es dunkel, Lampenglas regnete von der Decke. Nur aus der Diele fiel noch spärliches Licht in die Schwärze, und von draußen peitschte ein neuerlicher Bleihagel herein.


      Chris kroch auf Ellbogen und Knien in Richtung Diele, rollte sich in einer geschmeidigen Bewegung auf die Seite und zerschoss die restlichen Glühbirnen, woraufhin das Wohnzimmer in vollkommener Finsternis lag, und das Hämmern des Automatikfeuers verebbte.


      Über das Rauschen in seinen Ohren hinweg hörte David, wie in der Küche Stiefel über Glasscherben knirschten. Dann verstummten die schweren Schritte, weil der Eindringling vermutlich darauf wartete, dass der Schütze vom Fenster nachkam.


      Und es sind sicher mehr als nur zwei. Schließlich müssen sie die Türen im Auge behalten. Die Hintertür zur Küche, die Veranda vor dem Haus, einer überwacht die Fenster …


      In der Küche erklangen die Schritte einer zweiten Person, schnell und schleifend diesmal, doch sie verstummten ebenfalls. Die beiden Typen warteten, entweder auf weitere Verstärkung oder darauf, dass die versammelten S.T.A.R.S.-Mitglieder etwas unternahmen. David erwog und verwarf in Gedankenschnelle Strategien und Möglichkeiten.


      Wir gehen nach oben und knöpfen sie uns dann der Reihe nach vor … Aber was, wenn sie auf die Idee kommen, das Haus abzufackeln? Besser wir gehen direkt gegen sie vor, verlassen das Haus durch die Hintertür und … Nein, das wäre zu riskant. Sie sind uns in Sachen Feuerkraft weit überlegen, vielleicht tragen sie sogar Nachtsichtgeräte, und damit hätten sie uns wie auf dem Präsentierteller. Keine Chance …


      David wusste nur eines ganz sicher – sie konnten nicht bleiben, wo sie jetzt waren. Hier gab es keine Deckung für den Fall, dass diese Verbrecher des Abwartens überdrüssig wurden.


      Rechts von ihm bewegte sich etwas – Barrys wuchtige Schattengestalt kam geduckt auf ihn zu. Davids Augen hatten sich genügend auf die Sichtverhältnisse eingestellt, um Jill und Rebecca auf der anderen Seite des Couchtisches sehen zu können, beide hingekauert, die Waffen in den Händen. Chris konnte er nicht ausmachen, aber der befand sich vermutlich noch in der Nähe der Diele.


      Barrys Haus war das letzte des Blocks, gleich dahinter begann ein Park. Wenn sie es schafften, aus dem Haus und in den Schutz der Bäume zu gelangen …


      Dieser Gedanke blieb haften – selbst ein schlechter Plan war besser als keiner, und ihnen fehlte die Zeit, um Alternativen auszutüfteln.


      „Kellertür?“, flüsterte David.


      Barrys raue Stimme erwiderte leise und gepresst. „Ja.“


      Nützte nichts, sie würde bewacht sein. Sie mussten versuchen, das Haus durch den ersten Stock zu verlassen.


      „Wir schlagen uns zum Park durch“, flüsterte er eilig. „Jill, gehen Sie zu Chris. Machen Sie sich bereit, auf mein Zeichen Feuerschutz zu geben. Barry, Rebecca, sobald es losgeht, schnell die Treppe rauf und oben zu einem Ostfenster. Sucht die beste Ausstiegsmöglichkeit. Wir kommen nach. – Fertig? Los!“


      Jill bewegte sich bereits um die Couch herum und verschwand leise im dichten Dunkel. Barry und Rebecca waren direkt hinter ihr. David nahm sich die Zeit, die Unterlagen aufzusammeln, die Trent ihm gegeben hatte. Er stopfte sie unter sein Hemd, das zerknitternde Papier fühlte sich kühl an auf der verschwitzten Haut. In der Aktentasche befand sich nichts weiter, was ihnen zum Schaden hätte gereichen können.


      Er kroch auf die gähnende Schwärze zu, die den Durchgang zur Diele markierte und drang bis zu der Stelle vor, an der Jill und Chris kauerten. Der Durchgang lag zur Treppe hin. Links befanden sich die Eingangstür und die untersten Stufen der Treppe, rechts, am Ende der langen Diele, die Küche, in deren Stille die beiden Umbrella-Söldner lauerten.


      Wenn die Schießerei losgeht, übernehmen Chris und Jill die rechte, ich die linke Seite. Der Rest dieses Überfallkommandos wird wohl den Eingang stürmen …


      Zumindest hoffte David das. Denn wenn ihr Timing nicht perfekt war, waren sie tot. Außerhalb des schwachen Lichtes, das durch die Fenster drang, war es zu dunkel für Handzeichen. Er beugte sich nah zu Jill und Chris hin und senkte seine Stimme so weit es ging.


      „Beide rechts, Jill tief und außen“, flüsterte er. Die anderen würden nicht zu Boden zielen, und Chris konnte die Wand am Eingang als Deckung nutzen. „Ich übernehme die Haustür. Feuer für … genau sechs Sekunden, nicht länger. Bei Null müsst ihr auf der Treppe und raus aus dem Flur sein. Auf mein Zeichen … Jetzt!“


      Die drei gingen in Position, Chris und Jill feuerten in Richtung Küche, David wirbelte nach links. Geduckt rannte er zur Eingangstür, zählte die Sekunden.


      … fünf … vier …


      Hinter ihm wagten Barry und Rebecca im Lärm der Schüsse den Ausfall zur Treppe. David richtete die Beretta ins vor ihm befindliche Dunkel – und war nur noch einen Schritt von der Eingangstür entfernt, als diese aufgetreten wurde.


      Bamm!


      Das Holz schrammte seine Schulter, und er wuchtete sich dagegen, stieß die Tür wieder zu und ließ sich dann zu Boden fallen, die Ferse wie einen Keil gegen das Türblatt gestemmt.


      … zwei …


      Im Aufwärtswinkel schoss er in die Tür, fünf Mal, so schnell er den Abzug durchziehen konnte. Er vernahm einen erstickten Schrei, dem das Geräusch von etwas Schwerem folgte, das auf die Veranda stürzte. Er schoss noch drei weitere Mal, bevor er auf die Füße kam und sich in den Alkoven neben der Treppe zurückzog – in die dortige Deckung. Ihre Zeit war um.


      David hörte Jill und Chris, die sich bereits auf dem Weg nach oben befanden, und als seine eigenen Füße die erste Treppenstufe berührten, ertönte hinter ihm ohrenbetäubender Lärm. Die Haustür verschwand hinter einer Wolke umherfliegender Splitter, als großkalibrige Geschosse das Holz zerfetzten. Offenbar versuchte das Umbrella-Team, dem Widerstand ein schnelles Ende zu bereiten. Wenn die zwei Alphas die Männer in der Küche nicht erschossen hatten, waren sie spätestens jetzt tot …


      David verließ seine Deckung. Auf halber Treppe drehte er sich um und gab zwei Schüsse auf die sich regelrecht auflösende Tür ab. Er hoffte, dass er den S.T.A.R.S.-Mitgliedern genug Zeit zur Flucht verschafft hatte.


      Zehn, vielleicht zwanzig Sekunden, bis sie merken, dass wir weg sind.


      Es würde eng werden.


      Rebecca stand am oberen Treppenabschluss im Dunkeln. Ihr Herz hämmerte fast so laut wie die dröhnenden Schüsse, die Jill und Chris die Treppe heraufscheuchten.


      Kommt schon, kommt schon …


      Barry befand sich rechts von ihr am Ende des Flurs, kaum sichtbar im Mondlicht, das zum offenen Fenster hereinfloss. Jill kam als Erste oben an. Mit einer Berührung lenkte Rebecca sie in Barrys Richtung. Chris folgte gleich dahinter.


      Bamm! Bamm!


      In der Dunkelheit, die über der Treppe lag, blitzte das grelle Mündungsfeuer von Davids Neunmillimeter, dann stand er auf einmal vor ihr, materialisierte aus den Schatten wie ein Geist.


      „Hier lang …“


      Rebecca drehte sich um und rannte mit David an ihrer Seite auf das Fenster zu. Jill war schon draußen, Chris halb. Barry hielt ihn an einer Hand gepackt, während Chris um sein Gleichgewicht kämpfte.


      Lieber Gott, mach, dass da unten eine Matratze liegt – oder wenigstens ein Laubberg …


      Dem Krachen, mit dem die Vordertür vollends weg gesprengt wurde, folgten schwere Schritte und gedämpfte Männerstimmen in wütendem Befehlston. Chris verschwand durch das Fenster, und dann fasste Barry nach Rebecca. Sein Mund war ein grimmig gezogener Strich. Sie rammte ihre Pistole ins Holster und trat ans Fenster.


      Mit Barrys stützender Hand auf ihrem Rücken kletterte Rebecca auf das Fensterbrett und schaute nach unten. Nahe der Hauswand befanden sich Hecken, üppig wuchernd, ausladend – aber furchtbar tief unter ihr. Sie erhaschte einen Blick auf Jill, die auf dem Rasen stand und ihre Waffe in Richtung der Hausfront gerichtet hielt, während Chris mit angespanntem Gesicht zu ihnen herauf spähte.


      Denk nicht drüber nach, spring einfach!


      Rebecca rutschte zum Fenster hinaus. Barrys kräftige Finger fanden ihre Hand. Ihre Schulter knackte, als ihr Gewicht seinen Tribut forderte. Barry lehnte sich heraus, damit sie nur noch eine möglichst geringe Strecke vom Boden trennte. Ihr Körper pendelte frei in der Luft.


      Dann ließ Barry los, und ehe sich echte Furcht entwickeln konnte, landete Rebecca bereits in den Sträuchern. Zweige und Äste zerkratzten ihre nackten Beine. Die Schmerzen waren erträglich. Und dann half Chris ihr heraus. Scheinbar mühelos zog er sie aus den ineinander verflochtenen Hecken.


      „Übernimm du die Rückseite“, empfing er sie und wandte seine Aufmerksamkeit bereits wieder dem Fenster zu.


      Während sie über den Rasen in die Schatten des Gartens hineinlief, zog Rebecca ihren Revolver. Links von ihr befand sich, einen Steinwurf entfernt, eine dunkle Baumreihe. Nichts rührte sich dort.


      Beeilung, Beeilung …


      Im Haus ertönte das trockene Knattern von Schüssen und in den Büschen rechts von ihr landete hörbar ein Körper. Rebecca drehte sich nicht danach um, sondern konzentrierte sich ganz auf die ihr zugewiesene Aufgabe.


      Eine Bewegung an der Hausecke … Rebecca zögerte nicht, jagte zwei Kugeln ins tiefe Dunkel. Barrys .38er ruckte in ihren Händen. Die Gestalt sank zusammen und fiel vornüber. Gerade nah genug, um Rebecca erkennen zu lassen, dass sie einen Mann getroffen hatte, der ein Gewehr umklammert hielt – und dass er nicht wieder aufstehen würde.


      Ich habe noch nie jemanden erschossen …


      „Vorwärts!“, rief Chris. Rebecca wandte den Kopf. Sie sah, wie Barry aus den Büschen kletterte und ihr entgegenstolperte. Am Fenster erklang ein Schrei, gefolgt von einer Salve aus einem Schnellfeuergewehr. Rebecca spürte regelrecht, wie die Kugeln dicht bei ihren Füßen in den Boden hackten und Batzen aus der Grasnarbe rissen. Erde prasselte gegen ihre Beine.


      Verdammt!


      David und Jill erwiderten das Feuer, während sie und Chris, er an der Spitze, auf die Bäume zurannten. Der Schütze ging entweder in Deckung, oder er war getroffen – das dumpfe Rattern des Gewehrs jedenfalls verstummte. Als sie in die ersten Ausläufer der Baumschatten eintauchten, erklang das Heulen näher kommender Sirenen – dicht gefolgt von Rufen und hastigen Schritten auf der Veranda vor Barrys Haus. Sekunden später quietschten Reifen.


      Rebecca stolperte durch das verfilzte Unterholz, schlängelte sich zwischen eng beieinander stehenden, knorrigen Stämmen hindurch und versuchte, die anderen nicht aus den Augen zu verlieren. Der Revolver fühlte sich viel schwerer an als sonst. Schuld war ihre schwitzige Hand. Außerdem schien ihr ganzer Körper zu pochen, ihre Beine zitterten, ihr Atem floh. Alles war so schnell gegangen. Sie hatte gewusst, dass sie in Gefahr waren, dass Umbrella sie aus dem Weg räumen wollte – aber etwas zu wissen, war nicht dasselbe, wie es wirklich zu erleben – mitzuerleben, wie Fremde brutal in Barrys Haus eindrangen und versuchten, sie umzubringen …


      … und stattdessen habe ich vielleicht einen von ihnen umgebracht …


      Sie zwang den Gedanken, jemanden getötet zu haben, beiseite, bevor er sich festbeißen konnte, und konzentrierte sich auf den blassen Fleck von Chris’ T-Shirt genau vor ihr. Ihr Gewissen musste noch etwas warten, bis sie die Zeit hatte, sich damit auseinander zu setzen.


      Vor ihnen öffnete sich der dichte Wald zu einer Lichtung. Spielplatzgeräte schimmerten matt im fahlen Licht. Chris verlangsamte seinen Lauf und blieb schließlich stehen, wo die Bäume endeten. Er wandte sich um und hielt nach den anderen Ausschau.


      Rebecca schloss zu ihm auf, Barry und Jill befanden sich unmittelbar hinter ihr. Sie atmeten alle schwer und wirkten so fassungslos und ernst, wie Rebecca sich fühlte.


      „David …“, keuchte Chris, „Wo ist David?“


      Als sie sich umdrehten und bemühten, zwischen den dunklen, ausladenden Ästen hindurchzuspähen, bemerkte Rebecca einen huschenden Schatten links von ihnen. Eine verstohlene, gleitende Bewegung.


      „Passt auf!“


      Noch im Schreien ließ sie sich zu Boden fallen, von neuer Angst gepackt –


      – und der Schatten feuerte in ihre Richtung, zweimal. Die Schüsse klangen gedämpft im Vergleich zu dem Donnern im Haus. Ein dritter Schuss fiel, etwas lauter, weil aus größerer Nähe abgefeuert, und der Schatten strauchelte, stürzte, prallte gegen einen Baum, wo er stumm zu Boden ging. Bis auf das an- und abschwellende Jammern der Sirenen wurde es wieder still im Park.


      Rebecca hob langsam den Kopf. Sie reckte den Hals, um über die Schulter nach hinten zu blicken und sah David, der reglos dastand und seine Beretta auf den zu Fall gekommenen Schützen gerichtet hielt. Jill und Chris kauerten neben ihr, beide die Waffen erhoben. Aus großen Augen schaute Rebecca sich weiter suchend um und fand Barry, der auf der anderen Seite lang hingestreckt lag, das Gesicht in die Bodenschicht aus trockenen Kiefernadeln und welkem Laub gedrückt.


      Reglos.


      


      VIER


      Für eine unbestimmbare Zeitspanne herrschte Finsternis, still und absolut – und dann: Stimmen, die ihn herauszogen aus den schwarzen Tiefen des Niemandslands. Stimmen, die sein dahinschwebender Geist zunächst nicht identifizieren konnte. Von irgendwoher, weit weg, hörte er Sirenenklang.


      er ist getroffen


      o mein gott


      sieh nach ob die luft rein ist


      wartet ich kann die Wunde nicht finden helft mir – Barry? Barry kannst


      „Barry, kannst du mich hören?“


      Rebecca. Barry öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder, stöhnte auf, als der pochende Schmerz seinen Kopf regelrecht einhüllte. In seinem linken Arm war noch ein anderer Schmerz, stechend und hartnäckig, aber nicht so schlimm wie der in seinem Kopf. Er hatte mit beiden Arten von Schmerz schon früher einmal Bekanntschaft gemacht.


      Bin angeschossen worden, bin gegen ’nen Baum gerannt … oder es war irgendein Arschloch mit einem Baseballschläger.


      Er versuchte, wieder die Augen zu öffnen, als sich schmale Hände über seine Brust bewegten, ganz sachte, tastend. Er brauchte eine Sekunde, um seinen Blick auf die besorgten Gesichter, die über ihm schwebten, zu fokussieren – Jill, Chris und Rebecca, die sein T-Shirt angstvoll mit ihren Fingern nach der Wunde absuchte. Die Sirenen waren gnädigerweise leiser geworden, aber er konnte die Polizeiwagen hören, die in seine Straße einbogen. Das machtvolle Aufheulen ihrer Motoren hallte durch den bewaldeten Park.


      „Linker Bizeps“, murmelte er und versuchte, sich aufzusetzen. Der dunkle Wald wogte unstet hin und her, und dann drückte Rebecca ihn sanft wieder zurück.


      „Halt still“, sagte sie. „Bleib einen Moment liegen, okay? Chris, gib mir dein T-Shirt.“


      „Aber Umbrella –“, setzte Barry an.


      „Wir sind in Sicherheit“, sagte David, der neben den anderen kniete. „Sei still.“


      Vorsichtig hob Rebecca Barrys Arm an und betrachtete ihn von allen Seiten. Er spannte ihn leicht an und verzog das Gesicht, als der Schmerz sofort darin explodierte. Dennoch konnte er feststellen, dass es nicht so schlimm war – der Knochen war nicht verletzt.


      „Direkt durch den Deltamuskel“, sagte Rebecca. „Scheint, als müsstest du für eine Weile die Finger von den Gewichten lassen …“


      Ihr Tonfall war locker, dennoch bemerkte er die Sorge in ihrem Blick, während sie sein Gesicht betrachtete. Sie fing an, Chris’ T-Shirt fest um seinen Arm zu wickeln, wobei sie ihn weiterhin aufmerksam musterte.


      „Du hast eine üble Beule an der Schläfe“, sagte sie. „Wie fühlst du dich?“


      Obwohl ihm nach wie vor der Schädel brummte, waren die Schmerzen erträglicher geworden. Ihm war schwindlig, aber er wusste immer noch, wie er hieß und welchen Wochentag man schrieb. Wenn es nur eine Gehirnerschütterung war, würde er sich davon nicht beeinträchtigen lassen.


      Ich hatte schon schlimmere Kater …


      „Ziemlich beschissen“, erwiderte er, „aber es geht schon. Ich muss unterwegs gegen einen Baum gerannt sein.“


      Als Rebecca mit dem provisorischen Verband fertig war, setzte Barry sich wieder auf, und diesmal ging es besser. Sie mussten weg, bevor die Cops beschlossen, den Wald zu durchkämmen – aber wohin konnten sie? Es war kaum anzunehmen, dass Umbrella in einer Nacht zweimal zuschlagen würde. Aber das war reine Theorie, die man besser nicht auf die Probe stellte. Keines ihrer Häuser war sicher.


      Nun, wenigstens war seine Familie aus der Gefahrenzone; Kathy und die Kinder besuchten die Großeltern in Florida. Die Vorstellung, dass sie noch hätten hier sein können, dass seine Mädchen gerade auf ihren Zimmern gespielt hätten, als die Schießerei losging, trieb Barry den Schweiß aus den Poren.


      Unsicher wankend kam er auf die Beine. Kraft schöpfte er aus dem Zorn, mit dem er seit jener Nacht auf dem Spencer-Anwesen lebte. Wesker hatte Kathy und die Mädchen bedroht, um Barrys Mithilfe bei der Vertuschungsaktion von Umbrella zu erzwingen – hatte ihn benutzt, um in die unterirdischen Labors zu gelangen. Barrys Schuldgefühle hatten sich in der Zeit, die seither vergangen war, in heillose Wut verwandelt. Eine Wut, die alles überstieg, was er je empfunden hatte.


      „Scheißkerle“, knurrte er. „Gottverdammte Umbrella-Scheißkerle …“


      Die anderen erhoben sich mit ihm. Chris’ nackte Brust schimmerte bleich im schwachen Licht, aber alle wirkten sie erleichtert, dass Barry nicht ernstlich verletzt war – außer David, der geprügelter dreinschaute, als Barry es je bei ihm erlebt hatte. Seine Schultern schienen unter einer unsichtbaren Last herabgesunken zu sein, und als er sprach, mied er Barrys Blick.


      „Der Mann, der auf dich geschossen hat“, sagte er und hielt demonstrativ eine Neunmillimeter mit aufgeschraubtem Schalldämpfer hoch; der Lauf war blutbesudelt. „Ich habe ihn erwischt. Ich – Barry, es war … Jay Shannon.“


      Barry starrte ihn an. Er hörte die Worte, war aber nicht in der Lage, sie wirklich zu begreifen. Es war unmöglich!


      „Nein. Du hast nicht richtig hingeschaut, es ist zu dunkel …“


      David drehte sich um und führte sie zwischen den Bäumen hindurch zur Leiche des Schützen. Barry stolperte hinter ihm her. Sein Schädel brummte plötzlich nicht mehr nur, weil er ihn sich an einem Baumstamm angestoßen hatte.


      Es kann nicht Shannon sein, auf gar keinen Fall – der Überfall hat David aus der Fassung gebracht, das ist alles. Er hat sich geirrt …


      Leider wusste er aber auch, dass David unter Druck nicht aus der Fassung geriet, jedenfalls war das noch niemals geschehen, wenn er, Barry, dabei war – und David irrte sich auch nicht so leicht.


      Barry biss die Zähne zusammen und folgte ihm. Er hoffte inständig, dass sich sein Freund dieses eine Mal getäuscht hatte.


      Der Mann war entweder auf den Rücken gefallen, oder David hatte ihn umgedreht. Jedenfalls glotzte er jetzt aus leblosen Augen zu ihnen empor. In einer der Pupillen hatte sich eine verirrte Kiefernnadel verfangen. Das Teilmantel-Geschoss aus Davids Beretta hatte direkt über seinem Herzen ein Loch in die Brust geschlagen – ein Glückstreffer. Während Barry das wächserne Gesicht des Toten studierte, spürte er, wie sein eigenes Herz zu Stein wurde.


      Herrgott, Shannon, warum? Wie konntest du das tun …?


      „Wer ist das?“, fragte Jill leise.


      Barry starrte weiter auf den Toten, unfähig zu antworten. Davids Antwort klang hohl, tonlos: „Captain Jay Shannon von der S.T.A.R.S.-Abteilung Oklahoma City. Er war mit Barry und mir in der Grundausbildung.“


      Barry fand seine Stimme wieder, hielt aber den Blick immer noch auf Jays regloses Gesicht gerichtet. „Ich hab ihn vorige Woche angerufen, genau wie David. Er machte sich Sorgen um uns, sagte, er würde die Augen aufhalten wegen Umbrella …“


      Und wir haben noch ein paar Minuten miteinander geplaudert, Neuigkeiten ausgetauscht, alte Geschichten aufgewärmt. Ich hab ihm gesagt, ich würde ihm Fotos von den Kindern schicken, und er hat gesagt, dass er auflegen müsse, dass er gerne noch ein bisschen weiter geplaudert hätte, aber zu einem Meeting müsse …


      Umbrella musste ihn bereits am Haken gehabt haben, und diese jähe Erkenntnis war kalt und brutal – absolut entsetzlich. Umbrella mochte zwar hinter dem Überfall stecken – doch S.T.A.R.S. hatte ihn ausgeführt. Barrys Haus war von Leuten verwüstet worden, die sie kannten, und auf ihn hatte ein Mann geschossen, den er für einen Freund gehalten hatte.


      Hundebellen unterbrach die bedrückende Stille. Aus der Ferne drang es durch die schemenhaft erkennbaren Bäume. Nach Anzahl und Richtung zu schließen, musste die K-9-Einheit des RCPD gerade Barrys Haus erreicht haben.


      Er löste den Blick von dem Leichnam, und seine Gedanken kehrten zur unmittelbaren Situation zurück. Sie mussten weg.


      „Wo können wir hin?“, fragte David. „Gibt es einen Ort, auf den Umbrella nicht kommen würde? Eine Hütte, ein verlassenes Gebäude … irgendwas, wohin wir es zu Fuß schaffen können?“


      Brad!


      „Der Mietvertrag von Hasenfuß-Vickers läuft noch ein paar Monate“, sagte Barry. „Sein Haus steht leer. Und es ist kaum eine Meile von hier entfernt.“


      David nickte knapp. „Dann los.“


      Barry wandte sich dem Spielplatz im Park zu und lotste die anderen über die Lichtung. Zwei Blocks entfernt führte ein schmaler Pfad aus dem Park, hoffentlich weit genug weg vom Schuss, dass ihnen die Cops nicht folgen würden. Barry war eine Million mal durch den Park spaziert, an der Seite seiner Frau, während ihre Kinder um sie herumtobten …


      Mein Zuhause … Dies ist mein Zuhause, und es wird nie wieder so sein, wie es einmal war …


      Während sie durch die warme, nur scheinbar friedvolle Nacht rannten, merkte Barry, wie die Wunde an seinem Arm wieder zu bluten begann. Ohne langsamer zu werden, presste er die Hand auf den klebrigen Verband und ließ sich seine Entschlossenheit durch den Schmerz stärken, während sie durch das Gestrüpp zwischen den Bäumen hasteten und auf Brads Haus zuhielten.


      Schluss jetzt. Schluss damit. Meine Mädchen werden nicht in einer Welt aufwachsen, in der so was passieren kann, nicht, wenn ich’s verhindern kann.


      So vieles war bereits geschehen, und sie standen erst am Beginn ihres Kampfes. Aber es arbeiteten immer noch Leute für S.T.A.R.S., denen er vertraute, auf die sie zählen konnten. Er würde sich kein zweites Mal kalt erwischen lassen. Wenn Umbrella das nächste Mal kam, würden sie vielleicht nicht davonlaufen müssen. Und wenn Rebecca und David das Ding in Maine schaukelten, würden sie haben, was sie brauchten, um dieser Firma das Handwerk zu legen, ein für alle Mal!


      Umbrella hatte sich mit den Falschen angelegt. Und Barry hatte vor, dabei zu sein, wenn das auch den Verantwortlichen klar werden würde …


      Jill hatte das Türschloss des kleinen Hauses äußerst professionell geknackt, indem sie eine zurechtgebogene Sicherheitsnadel und einen von Rebeccas Ohrringen benutzte. Rebecca war mit Barry gleich auf der Suche nach Verbandszeug in Richtung Bad abgerauscht, während Chris nach einem Hemd suchte. David und Jill überprüften Vickers Heim sorgfältig, und Davids Zufriedenheit stieg zusehends.


      Er hätte sich kein besseres Versteck vorstellen können, und es war beruhigend zu wissen, dass Barry und die beiden Alphas eine sichere Basis hatten, von der aus sie operieren konnten.


      Den Garten teilte sich das Haus mit einer auf Sicherheit bedachten Familie – grelle Lampen flammten auf und fluteten die kleine Rasenfläche mit gleißendem Licht, als David die Hintertür öffnete. Der Gartenhälfte der Nachbarn nach zu schließen, hielten sie irgendwo auf ihrem Grund einen ziemlich großen Hund. Das gemietete Haus stand umgeben von anderen, und durch das vordere Fenster sah man auf einen offenen Schulhof hinaus, der auf der anderen Straßenseite lag. Ein Team, das sich anschleichen wollte, würde hier nirgendwo Deckung finden.


      Das Haus war schlicht möbliert und in einem chaotischen Zustand. Offensichtlich war der ehemalige Bewohner in Panik geflohen. Persönliche Dinge und Bücher lagen willkürlich in den Zimmern verstreut, als habe sich Vickers nicht entscheiden können, was er in der Eile, mit der er Raccoon City hinter sich lassen wollte, mitnehmen sollte.


      Nach dem, was heute Nacht passiert ist, kann ich ihm nicht einmal verübeln, dass er abgehauen ist.


      Mr Vickers war offenbar in der falschen Branche tätig gewesen, aber das stempelte ihn nicht zwingend zum Feigling ab. Nicht jedermann war dafür geschaffen, tagtäglich das eigene Leben zu riskieren – und angesichts der jüngsten Entwicklungen war es für jemanden wie Vickers wohl das Klügste gewesen, all dem den Rücken zu kehren. Sie hätten die zusätzliche Hilfe zwar gut gebrauchen können, aber dem Wenigen zufolge, was David von Barry erfahren hatte, war der Alpha-Pilot ohnehin niemand, mit dem er zusammenarbeiten wollte. Er hatte das Vertrauen seiner Teamkollegen verloren, und nichts konnte in Krisensituationen fatalere Auswirkungen haben.


      David saß in dem dunklen, engen Wohnzimmer auf einer ziemlich scheußlichen grünen Couch und sammelte seine müden Gedanken, während Jill die Küche durchforstete. Er hatte einen leeren Schreibblock und einen Stift gefunden und bereits die Namen und Rufnummern seines Teams sowie seiner Kontaktleute notiert, dazu noch die von Brad Vickers Haustelefon. Den Zettel würde er mitnehmen.


      Mit ausdruckslosem Blick sah er sich in dem schattenerfüllten Zimmer um und kämpfte gegen die Auswirkungen des absinkenden Adrenalinspiegels an, der Stresssituationen häufig folgte. Er wollte nichts Wichtiges vergessen, kein Detail, das besprochen werden musste, bevor Rebecca und er gingen. Wenn sie ihren Flug erreichen wollten, würden Barry, Jill und Chris sich ganz allein mit den Folgen des Überfalls auseinandersetzen müssen.


      S.T.A.R.S., Trents ‚Gedicht‘, Ziele und Kontaktleute …


      Es war schwer, sich nach dem auslaugenden Zwischenfall zu konzentrieren, und dass er schon zuvor müde gewesen war, machte die Sache alles andere als einfach. Er hatte seit Tagen nicht mehr gut geschlafen, und an all das zu denken, was noch vor ihnen lag, erschwerte das Fassen eines klaren Gedankens.


      Rebeccas Informationen über Dr. Griffith waren irritierend, milde ausgedrückt. Und wenn es ihn auch keinesfalls davon abhalten würde, den Caliban-Cove-Einsatz durchzuziehen, war dies doch ein Punkt, der sich in die ohnehin schon endlose Liste von Besorgnis erregenden Umständen einreihte …


      Chris kam ins Zimmer. Er trug ein verwaschenes blaues Sweatshirt mit abgeschnittenen Ärmeln und ließ sich gegenüber von David in einen Sessel fallen. Sein Gesicht blieb in den Schatten verborgen. Einen Augenblick später lehnte er sich jedoch vor, und durch die geschlossenen Jalousien drang gerade soviel Licht, dass David die Miene des jüngeren Mannes erkennen konnte. Chris’ Blick war müde, nachdenklich – und schien um Entschuldigung zu bitten.


      „Hör zu, David … die letzten paar Wochen waren für uns alle ziemlich krass, weißt du? Darauf zu warten, was Umbrella unternehmen würde, die Suspendierung, das Gefühl, unsere Freunde seien umsonst gestorben …“ Chris unterbrach sich selbst, begann dann noch einmal von neuem: „Ich wollte nur sagen, es tut mir leid, dass wir einen etwas holprigen Start hatten, und ich bin froh, dass du auf unserer Seite stehst. Ich hätte mich nicht wie ein Arschloch benehmen dürfen …“


      Die Aufrichtigkeit hinter den Worten überraschte und beeindruckte David. Als er so alt gewesen war, hätte er sich lieber die Fingernägel herausreißen lassen, als irgendwelche Gefühle zu zeigen – Wut natürlich ausgenommen. Es hatte ihm nie Schwierigkeiten bereitet, seinem Zorn Ausdruck zu verleihen.


      Ein weiteres Vermächtnis meines guten, alten Dads …


      „Ich glaube nicht, dass dir irgendetwas leidtun muss“, sagte David leise. „Deine Beunruhigung ist mehr als nur gerechtfertigt. Ich – stand selbst ein bisschen unter Druck, und ich wollte nicht so anmaßend rüberkommen. S.T.A.R.S. ist … also, die Organisation bedeutet mir viel, und ich will, dass wir … dass S.T.A.R.S. wieder rund läuft …“


      Jill kam aus der Küche herein und bewahrte David davor, seine unbeholfene Rede fortsetzen zu müssen. Sehr zu seiner Erleichterung schien Chris zu verstehen – er erwiderte Davids Blick und nickte, wie um zu sagen, dass wieder alles zwischen ihnen klar sei. David seufzte innerlich, als er sich fragte, ob es ihm jemals gelingen würde, sein Unvermögen, Gefühle auszudrücken, zu überwinden.


      Seit Barrys erstem Anruf hatte er viel nachgedacht, über sich selbst und auch über seine beinahe an Besessenheit grenzende Wut auf den Verrat von S.T.A.R.S. – und er war zu der erschütternden Erkenntnis gelangt, dass er über die Richtung, die sein Leben nahm, alles andere als glücklich war. Er hatte sich in seinen Beruf gestürzt, um zu vermeiden, sich mit seiner schwierigen Kindheit auseinandersetzen zu müssen. Das hatte er immer gewusst – doch jetzt, da er es mit Umbrella zu tun hatte und dem Betrug einer Organisation, die er als Familie betrachtet hatte, war er gezwungen, ernsthaft über die Bedeutung und die Konsequenzen seiner Entscheidung nachzudenken. Er war ein ausgezeichneter Soldat geworden, aber er besaß keine wirklich engen Freunde oder vergleichbare Bindungen … und dass ihm seine „Familie“ genommen worden war, hatte ihm auf fast grausame Weise die Augen für die Tatsache geöffnet, dass sein Leben darauf beruhte, vor zwischenmenschlichen Beziehungen davonzulaufen.


      Schön für mich, dass ich das so spät im Spiel herausgefunden habe. Ich schätze, zumindest dafür sollte ich Umbrella wohl dankbar sein – wenn sie mich nicht umbringen, haben sie es wenigstens geschafft, mich zu therapieren.


      Aus der Küche hatte Jill einen Krug Wasser mitgebracht und ein paar Gläser, die nicht zusammenpassten. Letztere verteilte sie, während Barry und Rebecca sich zu ihnen gesellten. Barry trug einen sauberen Verband um den Arm und wirkte blass im trüben Licht, wohl noch erschüttert von dem, was er über Captain Shannon erfahren hatte. David fühlte sich, obwohl er sich längst mit den Realitäten des Kämpfens abgefunden hatte, mies, weil Shannons Tod auf sein Konto ging. In einem Krieg starben Menschen. Der Captain hatte seine Wahl getroffen, und es war die falsche gewesen.


      Düster vor sich hin brütend tranken sie dann, die vier Mitglieder der S.T.A.R.S.-Abteilung Raccoon City (Ex-Mitglieder, rief er sich in Erinnerung) und waren sich der unaufhaltsam tickenden Uhr nur zu bewusst. David und Rebecca würden gleich gehen müssen. Einen Block weiter gab es einen Gemischtwarenladen, von wo aus sie ein Taxi rufen konnten. David wünschte, ihm wäre irgendetwas Ermutigendes eingefallen, was er noch hätte sagen können, aber die Situation gab wenig Erquickliches her: Sie standen vor einer gefährlichen Mission, und es gab keinerlei Garantien, dass sie überleben und sich hinterher wiedersehen würden.


      „Habt ihr euch überlegt, was ihr der örtlichen Polizei sagen wollt?“, fragte David schließlich.


      Barry hob die Schultern. „Wir werden nicht groß lügen müssen. Wir drei waren bei mir daheim, ein paar Typen sind eingedrungen und wollten uns erschießen. Wir sind abgehauen.“


      „Irons wird das Ganze wahrscheinlich zu einem verpatzten Einbruch herunterspielen“, meinte Chris mit bitterem Hohn. „Wenn er so tief in dieser Sache drinsteckt, wie ich glaube, wird er jegliche Aufmerksamkeit von Umbrella fern halten wollen.“


      „Achtet nur darauf, dass ihr nicht sagt, ihr hättet Tote gesehen“, riet David. „Vielleicht hatten unsere Gegner noch Zeit zum Aufräumen. Und ihr solltet sagen, dass ihr in den Park gejagt worden seid. Das würde Captain Shannons Leiche erklären und warum ihr den Tatort verlassen habt …“


      Barry lächelte müde. „Wir kriegen das schon hin. Und morgen erledig ich als Erstes ein paar Anrufe und besorg uns Verstärkung. Kümmer du dich um deine Sache, okay?“


      David nickte und stand auf, genau wie Chris. Reihum schüttelte David den anderen die Hand, dann wandte er sich an Rebecca. Sie von ihren Teamkameraden und vertrauten Freunden zu trennen, war ihm auf einmal unangenehm. Das Mädchen sah die anderen nachdenklich an – und lächelte dann unvermittelt, ein ungekünsteltes, herausforderndes Lächeln.


      „Seid ihr sicher, dass ihr das Fort für ein paar Tage halten könnt? Ich hasse die Vorstellung, dass ihr hier alle hilf- und ziellos herumhampelt, während David und ich losziehen, um die Umbrella-Sache aus der Welt zu schaffen.“


      „Wir werden uns Mühe geben, ohne dich wenigstens halbwegs klarzukommen“, gab Chris grinsend zurück. „Wird nicht leicht werden, wo du doch sozusagen das Gehirn unseres Teams bist … oder so.“


      Rebecca boxte ihm leicht gegen die Schulter. „Ich schick dir eine Postkarte mit selbst für dich klar verständlichen Anweisungen.“


      Sie nickte Barry zu. „Pass auf deinen Arm auf. Halt die Wunde sauber und trocken, und wenn du Fieber bekommst oder dir schwindelig wird, geh sofort zu einem Arzt.“


      Barry lächelte. „Aber ja, Ma’am.“


      Jill umarmte sie. „Heiz ihnen tüchtig ein, Becca.“


      Rebecca nickte. „Auch euch alles Gute. Viel Glück mit Irons.“


      Immer noch lächelnd wandte sie sich David zu. „Können wir?“


      Gemeinsam gingen sie zur Haustür. David wunderte sich, wie locker das Mädchen wirkte. Sie hatten gerade erst mit Mühe einen brutalen Angriff überlebt, ausgeführt von Leuten, unter denen sie wahrscheinlich trainiert hatte, und nun begab sie sich mit einem Mann, den sie kaum kannte, auf eine lebensgefährliche Mission. Entweder spielte sie ihnen hier etwas vor, oder sie war erstaunlich optimistisch – aber selbst wenn sie ihre Zuversicht nur vortäuschte, verdiente sie dafür schon einen Preis.


      Er beobachtete sie aufmerksam, als sie in den kleinen, ungepflegten Garten hinaustraten. Ihr Lächeln verschwand und wurde von einem Ausdruck ersetzt, der vor allem eines beinhaltete: Traurigkeit. Doch darin lag dieselbe Intensität, die ihm aufgefallen war, als sie von Dr. Griffith und seinen Forschungen erzählt hatte. Was sie auch gerade denken mochte, dieser Ausdruck verriet, dass sie sich des vollen Ausmaßes der Gefahr bewusst war, in die sie sich begaben – sich jedoch weigerte, sich davon einschüchtern zu lassen.


      Ein Musterbeispiel von Tapferkeit … David war zufrieden mit seinem Entschluss, Rebecca Chambers für diesen Einsatz anzuheuern. Sie war klug, professionell, pflichtbewusst, und auf dem Feld der Biowissenschaft so überragend wie die anderen in ihren jeweiligen Fachgebieten.


      Er konnte nur hoffen, dass ihre vereinten Fähigkeiten reichen würden, sie heil nach Caliban Cove hinein und auch wieder hinauszubringen, mitsamt der Beweise für die illegalen Umbrella-Experimente. Ziel war es, die Firma zu zerschlagen, die S.T.A.R.S. korrumpiert hatte – und ganz nebenbei auch dafür zu sorgen, dass er wieder ruhig schlafen konnte.


      David nickte. Irgendwo gab es ein Taxi, das sie von hier wegbringen würde.


      Nachdem sie die Informationen über Caliban Cove zum wiederholten Mal gelesen hatte, faltete Rebecca die Blätter sorgfältig zusammen und verstaute sie in der Reisetasche unter Davids Sitz. Er hatte im Flughafen drei Taschen gekauft, eine für die Waffen, die sich derzeit im Frachtraum befanden, die anderen zum bloßen Tragen, damit sie keinen Verdacht erregten. Im nachhinein bedauerte Rebecca, dass sie nicht daran gedacht hatten, auch ein paar Snacks zu kaufen. Sie hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen, und das Päckchen Nüsse, das sie nach dem Start verschlungen hatte, stillte ihren Hunger nicht nachhaltig.


      Sie langte nach oben, um die Leselampe auszuschalten, dann ließ sie sich in ihren Sitz zurücksinken und versuchte, sich von dem sanften Dröhnen der Triebwerke der 747 einschläfern zu lassen. Die meisten anderen Passagier des zur Hälfte besetzten Flugzeugs schliefen. Auf David hatten die trübe „Nachtbeleuchtung“ und das stete Brummen der Triebwerke ihre Wirkung bereits getan. Aber obwohl sie sich nach den Ereignissen des Abends ausgelaugt fühlte, gab Rebecca den Versuch nach ein, zwei Minuten auf. Da war zu Vieles, über das sie nachdenken musste, und sie wusste, dass sie nicht schlafen konnte, ehe sie sich nicht zumindest über einiges Klarheit verschafft hatte.


      Ich fühle mich sowieso schon, als würde ich träumen – das hier ist nur ein weiterer verrückter Ableger, ein Subplot, der sich gerade reingemogelt hat …


      In den vergangenen drei Monaten hatte sie das College abgeschlossen, das Bravo-Training von S.T.A.R.S. durchlaufen und ihre erste eigene Wohnung in einer fremden Stadt bezogen – nur um als eine von fünf Überlebenden einer von Menschen heraufbeschworenen Katastrophe zu enden, in der Biowaffen und Verschwörungen eine Rolle spielten. Und in den zurückliegenden drei Stunden hatte ihr Leben eine neuerliche, völlig unerwartete Wendung genommen.


      Sie erinnerte sich, was sie sich vor der Begegnung mit David gewünscht hatte – die Chance, Raccoon City verlassen und das T-Virus untersuchen zu können. Die Ironie ihrer Situation entging ihr keineswegs, aber sie war nicht sicher, ob ihr die jetzigen Umstände gefielen.


      Sie drehte den Kopf zur Seite und sah David an, der auf dem Fenstersitz schlief, dunkle Ringe der Erschöpfung um die geschlossenen Augen. Nachdem er ihr kurz ein paar Einzelheiten über die Bucht erläutert und den Plan für den nächsten Tag umrissen hatte, hatte er ihr nahe gelegt, ein Nickerchen zu machen („Schläfchen“ war das Wort, das er benutzt hatte), und war dann prompt seinem eigenen Rat gefolgt – obwohl, er war weniger eingeschlafen als vielmehr in eine Art Spontan-Koma gefallen.


      Er schläft sogar mit der für ihn eigenen Effizienz – ohne sich ein einziges Mal zu drehen oder hin- und herzuwälzen … als könnte er sich willentlich dazu bringen, aus der zur Verfügung stehenden Zeit so viel Regeneration wie möglich zu ziehen.


      David Trapp machte auf sie den Eindruck eines extrem kompetenten und intelligenten Mannes, wenngleich er etwas eigenbrötlerisch wirkte. So cool er auch unter Druck reagierte, Smalltalk schien ihn regelrecht zu lähmen. Diese Feststellung brachte Rebecca zu der Frage, was für ein Leben er wohl führen mochte. Sie war beeindruckt, wie schnell er einen Plan parat gehabt hatte, der sie aus Barrys Haus brachte, und froh darüber, dass er den Einsatz in Caliban Cove leitete – auch wenn es schwer fiel, ihn als Captain zu betrachten. Er strahlte keine wirkliche Autorität aus und schien das auch nicht zu wollen. Dazu passte, dass er darauf bestanden hatte, schlicht David genannt zu werden. Selbst als er während des Überfalls die Führung übernommen hatte, war es ihr nicht vorgekommen, als gäbe er ihnen Befehle, sondern eher, als biete er ihnen Vorschläge an.


      Vielleicht liegt es nur an seinem britischen Akzent. Alles, was er sagt, klingt irgendwie … höflich.


      Im Schlaf furchte David jetzt die Stirn, und seine Lider flatterten unter der Last unangenehmer Träume. Nach ein paar Sekunden stieß er ein leises, kindlich kummervolles Stöhnen aus. Rebecca zog kurz in Betracht, ihn aufzuwecken, doch da schien er bereits überwunden zu haben, was ihn geplagt hatte, und seine Stirn glättete sich wieder. Rebecca kam sich plötzlich vor, als dringe sie in seine Privatsphäre ein, und sah weg.


      Vielleicht träumt er von dem Überfall. Davon, dass er jemanden töten musste, den er kannte …


      Sie fragte sich, ob das Bild jenes Mannes, den sie erschossen hatte, auch sie verfolgen würde – jene schemenhafte Gestalt, die neben Barrys Haus zu Boden gesunken war. Sie wartete immer noch darauf, dass Schuldgefühle erwachten – und während sie noch darüber nachdachte, stellte sie überrascht fest, dass ihr Verstand keine Anstrengungen übernahm, um die Angelegenheit mit Argumenten der Vernunft zu rechtfertigen. Sie hatte jemanden niedergestreckt, und es war gut möglich, dass er tot war – aber alles, was sie im Zusammenhang damit empfand, war Erleichterung, dass sie ihn daran gehindert hatte, sie oder einen anderen des Teams zu töten.


      Rebecca schloss die Augen und atmete die kühle Luft, die durch den Passagierraum strömte, tief ein. Sie konnte den Moschusgeruch getrockneten Schweißes auf ihrer Haut riechen und beschloss, dass eine Dusche ihre erste Priorität sein würde, sobald sie im Hotel ankamen. David wollte es nicht riskieren, in sein Haus zurückzukehren, für den Fall, dass ihn jemand von dem Überfallkommando erkannt hatte. Also würden sie Hotelzimmer nehmen, irgendwo in der Nähe des Flughafens, nachdem sie mit der Anschlussmaschine gelandet waren. Das Einsatz-Briefing war für die Mittagszeit im Haus eines der anderen drei Teammitglieder angesetzt, der Alpha-Forensik-Expertin Karen Driver. David hatte erwähnt, dass Karen ihr wahrscheinlich saubere Kleidung borgen könnte, und war dabei tatsächlich errötet. O ja, er war schon ein komischer Kauz …


      Und nach dem Briefing schnappen wir uns die Ausrüstung und gehen rein in die Höhle des Löwen – einfach so.


      Der Gedanke ließ ihren Magen verkrampfen und brachte sie zum Schaudern, weil er ihr den wahren Grund verriet, der sie am Einschlafen hinderte. Nur zwei Wochen nach dem überstanden geglaubten Umbrella-Albtraum wurde sie mit demselben Albtraum abermals konfrontiert. Doch diesmal hatte sie wenigstens eine Vorstellung davon, worauf sie sich einließ, und der Plan sah vor, die Einrichtung zu verlassen, ohne die T-Virus-Geschöpfe überhaupt zu Gesicht zu bekommen – dennoch, die Erinnerung an den Tyranten aus Umbrellas Hexenküche lauerte noch frisch in ihrer Erinnerung: der monströse, zusammengeflickte Körper und die mörderische Klaue der Kreatur, die ihnen auf dem Anwesen begegnet war. Besonders quälend war in diesem Zusammenhang die Vorstellung, was erst jemand wie Nicolas Griffith unter Verwendung des T-Virus erschaffen haben könnte …


      Rebecca entschied, dass sie jetzt genug gegrübelt hatte und endlich etwas schlafen musste. Sie machte ihren Kopf so gut es ging frei und konzentrierte sich auf ihre Atemzüge, verlangsamte sie und zählte in Gedanken von hundert rückwärts. Ihre Meditationstechnik hatte sie zwar noch nie im Stich gelassen, dennoch bezweifelte Rebecca, dass sie auch dieses Mal das erwünschte Resultat bringen würde.


      … neunundneunzig … achtundneunzig … Dr. Griffith … David … S.T.A.R.S. … Caliban …


      Noch bevor sie bei neunzig anlangte, schlief Rebecca tief und fest. Und träumte von sich bewegenden Schatten, die kein Licht je berührt hatte.


      


      FÜNF


      Wie fast jeden Morgen seit Beginn des Experiments, saß Nicolas Griffith auf der offenen Plattform an der Spitze des Leuchtturms und sah zu, wie die Sonne über dem Meer aufging. Es war ein überwältigendes Schauspiel, von Anfang bis Ende. Erst lichteten sich die schwarzen Wellen, während sich der Himmel aufhellte, zu einem Grau, dann nahmen die schroffen Felsen, die seine Bucht säumten, langsam Form an in den gischtenden Winden, die vom offenen Meer her wehten. Und wenn der strahlende Stern über diese Seite der Welt spähte, tupften seine ersten zögerlichen Strahlen den Ozean mit Azurblau, malten den Horizont in Pastellfarben und versprachen Akzeptanz und Verständnis für alles, was sie berührten.


      Es war eine Lüge, natürlich. Binnen Stunden würde der Gigant unerbittlich auf die Küste niederbrennen, auf diese Hälfte des Planeten. Seine frühmorgendliche Sanftmut war pure Täuschung – die Verschleierung des Wissens, dass der Milde, wie an jedem Sommertag, sengende Hitze folgen würde …


      Aber für eine Lüge ist und bleibt es nichtsdestotrotz spektakulär. Man kann der Sonne mangelnde Selbstkenntnis nicht zum Vorwurf machen, schließlich ist sie nun einmal, was sie eben ist.


      Griffith sah immer zu, bis die Sonne sich vom gekrümmten Horizont gelöst hatte, ehe er mit seinem Tagesprogramm begann. Obgleich er Gefallen fand an der Schönheit jeder schimmernden Dämmerung, war es doch die Routine, die ihn anzog – nicht die seine, sondern die des Kosmos. Jeder Sonnenaufgang war ein Faktum, das vom unvermeidlichen Fortschreiten der Zeit kündete – und eine Erinnerung daran, dass sich die Welt ewig auf ihrer galaktischen Bahn drehte, blind für die Träume der selbstherrlichen Wesen, die sich auf ihrer Oberfläche tummelten.


      Wesen wie ich selbst, mit einem entscheidenden Unterschied jedoch: Ich weiß, wie viel meine Träume wert sind …


      Als sich die aufgedunsene Scheibe aus der See erhob, stand Griffith auf, lehnte sich gegen das Geländer und lenkte seine Gedanken auf den vor ihm liegenden Tag. Nachdem er die Blutuntersuchungen an der Leviathan-Reihe nun endlich abgeschlossen hatte, konnte er sich eingehender mit den Doktoren befassen. Alle drei hatten gut auf die Veränderung angesprochen, und die Zellzerfallsrate war beträchtlich gesunken, seit er mit den Enzym-Injektionen begonnen hatte. Es war an der Zeit, sich auf ihr situationsbedingtes Verhalten zu konzentrieren, die letzte Phase des Experiments. Noch in dieser Woche würde er so weit sein, es über die Grenzen dieser Einrichtung hinaus auszudehnen.


      Expansion. Säuberung …


      Eine steife, salzige Brise fuhr ihm durch das graue Haar. Die hungrigen Schreie von Möwen mahnten ihn schließlich zur Eile. Die Trisquads mussten hereingeholt werden, ehe sich die gierigen Vögel landeinwärts bewegten. Einige der Einheiten waren schon furchtbar zugerichtet worden, und er wollte nicht noch mehr aufs Spiel setzen, bis er alles erledigt hatte. Wenn sie erst einmal ihre Augen verloren hatten, waren sie als Wächter nutzlos.


      Dennoch, es ist so lange her … und es kommt niemand. Hätte Dr. Ammon Erfolg gehabt, hätten sie inzwischen jemanden geschickt. Zu dumm, wirklich. Wahrscheinlich wartet er immer noch …


      Der Gedanke verursachte ihm Unbehagen, beschwor verschwommene Eindrücke von Röte und Hitze herauf, von Leichen, die hingestreckt unter der sengenden Sommersonne lagen, und später dann das Donnern von Brandungswellen im Dunkeln. Schnell verdrängte er die Bilder, rief sich in Erinnerung, dass sie der Vergangenheit angehörten. Außerdem hatte er nur getan, was nötig gewesen war.


      Griffith ging wieder hinein. Während er die schmale Wendeltreppe hinabstieg, glättete er sein windzerzaustes Haar. Seine Schuhe klapperten auf den Metallstufen und riefen angenehme Echos in dem hohen Raum hervor. Die Einrichtung für sich allein zu haben, machte alles überaus angenehm, und er hatte sich angewöhnt, die kleinen Dinge zu genießen – zu essen, was und wann er wollte, seine Zeit selbst einzuteilen, die morgendlichen Besuche im Leuchtturm … Zuvor war er eingeengt gewesen, gezwungen sich an Zeitpläne zu halten, die nur entworfen zu sein schienen, um die Kreativität zu unterhöhlen. Essenszeiten, Arbeitszeiten, Ruhezeiten … Wie konnte ein Mensch unter solchen Bedingungen atmen, denken, erblühen?


      Er hatte so lange gelitten, hatte in endlosen Konferenzen gesessen und dem kleingeistigen Gefasel seiner „Kollegen“ zugehört, wie sie von Birkins T-Virus geschwärmt hatten. Sie hatten sich abgeplagt, die Trisquads für Umbrella zu entwickeln und waren über die Ergebnisse wahnsinnig glücklich gewesen, hatten ihren Fehlschlag mit den Ga7ern scheinbar völlig verdrängt gehabt. Zudem waren sie außer Stande gewesen, über ihre Eitelkeit hinaus auf das Gesamtwerk zu blicken …


      Als ob die Trisquads etwas anderes wären als bewaffnete Leichen. Nützlich als Wächter, aber mit wenig Verstand ausgestattet. Im Grunde nicht einmal wichtig.


      Obwohl Griffith versuchte, sich seine Leistungen nicht zu Kopf steigen zu lassen, gestattete er sich einen Augenblick des Stolzes, als er am Ende der Treppe anlangte und zum Ausgang schlenderte. Er hatte das T-Virus als das erkannt, was es war – eine noch unausgegorene, aber effektive Basis für etwas weit Größeres. Er hatte die Proteine isoliert, die Hülle der Nukleo-Capside neu gegliedert, um Variablen in der Ansteckungsfähigkeit zuzulassen, und eine Antwort erschaffen – die Antwort auf den Fluch, zu dem die Menschheit geworden war. Eine Lösung ohne Gewalt und ohne Leid.


      Lächelnd trat er durch die Tür hinaus in den kühlen Schatten des Leuchtturms, hinter sich das Tosen der sich brechenden Wogen, während er auf das Dormitorium zuging. Er hatte bereits eine über die Luft übertragbare Variante hergestellt und genug davon, um den größten Teil Nordamerikas damit zu verseuchen. Wenn sich das Virus ausbreitete, würde die Evolution ihren rechtmäßigen Lauf nehmen – die im Geiste Schwachen würden den mit reinen Instinkten unterliegen. Und wenn es vorbei war, würde die Sonne über einer völlig veränderten Welt aufgehen, die bewohnt war von friedfertigen Menschen mit starkem Charakter und Willen.


      Entziehe einem Menschen die Möglichkeit, sich zu entscheiden, und sein Geist wird frei, eine leere, saubere Schiefertafel. Mit Anleitung wird er zum Schoßhündchen – ohne Anleitung bleibt er so harmlos und friedlich wie eine Maus. Bevölkere die Welt mit solchen Tieren, und nur die Starken überleben …


      Immer noch lächelnd betrat Griffith den Aufenthaltsraum des Dormitoriums und schaltete das Licht ein. Seine Doktoren waren noch genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Mit geschlossenen Augen saßen sie am Konferenztisch. Idealer wäre es gewesen, die Tests an untrainierten Probanten durchzuführen, doch die drei Männer mussten genügen. Sie waren mit exakt der Virusart infiziert, die er freisetzen würde, und sie kamen dem am nächsten, was in wenigen Tagen aus der Welt werden würde.


      Meine Schoßtierchen. Meine Kinder.


      Neben dem Forschungslaboratorium war die Einrichtung der Bucht darauf ausgelegt, Bio-Waffen wie die Trisquads oder Ga7er abzurichten – aber auch darauf, zu untersuchen, ob menschliche Versuchspersonen in der Lage waren logisch vorzugehen. In den Bunkern befanden sich viele Hilfsmittel, die er dafür einsetzen konnte, angefangen von einfachen Stecktests bis hin zu komplexen Rätseln für die Kandidaten, die auf einem höheren Level funktionierten. Er bezweifelte, dass seine Doktoren in der Lage gewesen wären, auch nur die rote Testreihe zu bewältigen, doch ihre Reaktionen zu beobachten, würde ihm wertvolle Erkenntnisse liefern – insbesondere die Tests, bei denen Stress eine Rolle spielte.


      Sie denken, aber sie können keine Entscheidungen treffen. Sie funktionieren, aber nicht ohne Input. Wie wird es ihnen ohne meine führende Hand ergehen?


      Als Griffith auf den Tisch zuging, öffnete Dr. Athens die Augen, vielleicht um zu sehen, ob sich eine Gefahr näherte. Von den dreien war Tom Athens der Stärkste, derjenige, der auf sich allein gestellt am wahrscheinlichsten überleben würde. Er war einer der Verhaltens-Experten gewesen. Die aus drei Einheiten bestehenden Teams, die Trisquads also, waren seine Idee gewesen; er hatte behauptet, die infizierten Einheiten würden in kleineren Gruppen effektiver arbeiten. Damit hatte er recht behalten.


      Dr. Thurman und Dr. Kinneson blieben regungslos – und Griffith fing einen üblen Geruch auf, der von einem der beiden ausging. Sein Blick verfinsterte sich, als er hinabsah und seinen Verdacht von Dr. Thurmans durchnässter Hose bestätigt fand.


      Er hat sich vollgeschissen. Schon wieder.


      Unvermittelt empfand Griffith ein fast überwältigendes Mitleid mit Thurman, doch es wurde rasch ersetzt durch Verärgerung und Ekel. Thurman war schon immer ein Idiot gewesen, zwar ein halbwegs brauchbarer Biologe, aber ebenso lächerlich engstirnig wie die anderen. Er hatte die meisten der Ga7er persönlich gezüchtet, und als sie sich nicht länger unter Kontrolle halten ließen, gab er die Schuld daran jedem außer sich selbst. Wenn es jemand verdiente, in seinen eigenen Exkrementen zu hocken, dann Louis Thurman. Es war nur zu schade, dass der gute Doktor nicht fähig war zu begreifen, was für ein abstoßendes Bild des Jammers er abgab.


      Ohne mich hätte er keinen Tag überstanden.


      Seufzend trat Griffith vom Tisch zurück. „Guten Morgen, Gentlemen“, sagte er.


      Synchron wandten die drei Männer die Köpfe und sahen ihn an, ihre Augen so leer wie ihre Gesichter. Wie unterschiedlich sie körperlich auch sein mochten, die Schlaffheit ihrer Züge und ihre trägen, stumpfen Blicke ließen sie wie Brüder aussehen.


      „Es scheint, als habe Dr. Thurman seinen Darm entleert“, sagte Griffith. „Er sitzt in Fäkalien. Das ist komisch.“


      Die drei grinsten breit. Dr. Kinneson lachte sogar leise. Er war als Letzter infiziert worden, hatte deshalb noch am wenigsten unter der Gewebezersetzung gelitten. Sorgfältige Anleitung vorausgesetzt, konnte Alan immer noch als Mensch durchgehen.


      Griffith zog eine Trillerpfeife aus der Tasche und legte sie vor Athens auf den Tisch. „Dr. Athens, beordern Sie die Trisquads zurück. Kümmern Sie sich um ihre Bedürfnisse und schicken Sie sie in den Kälteraum. Wenn Sie fertig sind, gehen Sie in die Cafeteria und warten dort.“


      Athens stand auf und nahm die Pfeife. Dann ging er aus dem Raum und den Flur hinunter zum anderen Eingang des Dormitoriums. Die Pfeife würde die Teams deaktivieren und hereinrufen. Es gab vier Trisquads, insgesamt zwölf Soldaten. Sie durchstreiften den Wald entlang des Zaunes oder strichen um die Bunker und waren darauf abgerichtet, sich vom nordöstlichen Teil des Geländes mit dem Leuchtturm und dem Dormitorium fern zu halten. Griffith musste zugeben, dass sie ihren Zweck recht gut erfüllten. Umbrella hatte Soldaten verlangt, die gnadenlos töteten und kämpften, bis sie buchstäblich in Stücke geschossen wurden. Dazu hatte das T-Virus getaugt, und seit sie die Inkubationszeit herabgesetzt hatten, konnten sie die Wesen innerhalb von Stunden produzieren, nicht mehr in Tagen. Einmal an Waffen ausgebildet, wurden die Trisquads zu Tötungsmaschinen – angesichts der jüngsten Hitzewelle wusste Griffith jedoch nicht, wie lange sie noch aktionsfähig bleiben würden …


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Dr. Thurman, der immer noch grinste und dazu stank wie ein zu groß geratener Säugling. Er sah sogar aus wie ein Baby, pummelig und glatzköpfig, sein Lächeln so unschuldig und arglos wie das eines Kleinkindes.


      „Dr. Thurman, gehen Sie auf Ihr Zimmer und ziehen Sie Ihre Kleidung aus. Duschen Sie und legen Sie frische Kleider an, dann begeben Sie sich in die Höhlen und füttern die Ga7er. Wenn Sie fertig sind, gehen Sie in die Cafeteria und warten dort.“


      Thurman stand auf, und Griffith sah, dass der gepolsterte Stuhl nass und fleckig war.


      Herrgott.


      „Nehmen Sie den Stuhl mit“, seufzte Griffith. „Lassen Sie ihn in Ihrem Zimmer.“


      Nachdem Thurman gegangen war, nahm Griffith gegenüber von Alan Platz. Mit einem Mal fühlte er sich müde. Der Stolz, den er vorhin noch empfunden hatte, war verschwunden, an seine Stelle eine kalte Leere getreten.


      Meine Kinder. Meine Schöpfung …


      Das Virus war so schön, so perfekt konstruiert, dass er geweint hatte, als er es zum ersten Mal sah. Er musste an die Monate privater Forschung denken, in denen er das T-Virus zerlegt und seine Wirkkomponenten isoliert hatte, dann die monatelange Arbeit, die in diesem ersten Mikrobild gipfelte … Während die anderen sich an ihren Kriegsspielzeugen ergötzt hatten, war ihm der wahre Weg zu einem Neuanfang klar geworden.


      Und wissen sie zu schätzen, was ich erreicht habe? Weiß auch nur einer von denen, wie entscheidend das ist? Scheißt sich voll wie ein widerliches Baby – wie ein Affe. Und entwürdigt meine Arbeit, mein Leben …


      Griffith schaute Alan Kinneson an, studierte das gut aussehende Gesicht und die ausdruckslosen Augen. Dr. Kinneson starrte zurück, wartete darauf, dass Griffith ihm sagte, was er zu tun habe. Früher war er Neurologe gewesen. In seinem Zimmer waren Bilder von seiner Frau und ihrem gemeinsamen Kind, ein kleiner Junge mit strahlendem, hübschem Lächeln …


      Plötzlich erbebte Griffith’ Geist. Ein furchtbarer, reißender Sog verursachte ihm Schwindel. Tausend Stimmen schrien unverständlich durch die Risse der Realität. Eine Sekunde lang fühlte er sich, als müsste er den Verstand verlieren.


      Wie viele werden kurzerhand verhungern, in Lachen aus Kot und Urin sitzen und einfach nur warten? Millionen? Milliarden?


      „Was, wenn ich mich irre?“, flüsterte Griffith. „Alan, sagen Sie mir, dass ich mich nicht irre, dass ich all dies aus den richtigen Beweggründen tue …“


      „Sie irren sich nicht“, sagte Dr. Kinneson ruhig. „Sie tun all dies aus den richtigen Beweggründen.“


      Griffith starrte ihn an. „Sagen Sie mir, dass Ihre Frau eine Hure ist.“


      „Meine Frau ist eine Hure“, sagte Dr. Kinneson. Kein Zögern. Keine Zweifel.


      Griffith lächelte, und die Angst schmolz dahin.


      Seht nur, was ich erreicht habe. Ein Geschenk … Meine Schöpfung ist ein Geschenk an die Welt. Eine Chance für die Menschheit, wieder zu erstarken – ein friedlicher Tod für all die Louis Thurmans, die es gibt, und das ist mehr, als sie eigentlich verdienen …


      Er hatte zu hart gearbeitet, hatte sich erschöpft. Der Stress setzte ihm allmählich zu. Doch er konnte nicht zulassen, dass die Belastung seines Körpers abermals seinen Verstand beeinträchtigte. Es würde keine Tests mehr geben. Er würde den Tag stattdessen damit verbringen, alles abzuschließen und die Säuberung vorzubereiten.


      Morgen bei Sonnenaufgang wollte Dr. Griffith sein Geschenk dem Wind übergeben.


      


      SECHS


      Karen Driver war eine hoch aufgeschossene, schlaksige Frau Anfang dreißig mit kurzem blonden Haar und ernstem, geschäftsmäßigem Auftreten. Ihr kleines Haus war makellos aufgeräumt und beinahe antiseptisch sauber. Die Kleidung, die sie für Rebecca herausgesucht hatte, war zweckmäßig und perfekt zusammengefaltet: ein dunkelgrünes T-Shirt und eine dazu passende gestärkte Hose, schwarze Baumwollsocken und Unterwäsche. Selbst das Badezimmer schien Karens Persönlichkeit widerzuspiegeln – an den weißen Wänden reihten sich Regale, jedes seinem Zweck entsprechend ordentlich eingeräumt.


      Von wegen Forensik-Wissenschaftlerin, das ist eine pathologische Ordnungsfanatikerin!


      Rebecca empfand sofort Schuldbewusstsein ob dieses Gedankens. Karen war durchaus hilfsbereit gewesen, auf eine brüske Art sogar fast freundlich. Vielleicht verabscheute sie einfach nur jegliche Form von Unordnung.


      Rebecca saß auf dem Toilettenrand und krempelte die zu langen Hosenbeine über die Knöchel. Sie war erleichtert, aus ihren alten Klamotten heraus zu sein, und fühlte sich überraschend klar nach einer Nacht, die sie hatte durchschlafen können. Am Flughafen hatte David ein Auto gemietet, und in den frühen Morgenstunden hatten sie ein billiges Motel gefunden, wo sie in ihre getrennten Zimmer geschwankt waren. Rebecca war zu müde gewesen, um mehr zu tun, als nur ihre Schuhe auszuziehen und ins Bett zu kriechen. Sie war um kurz vor zehn erwacht, hatte geduscht und dann nervös gewartet, bis David an ihre Tür klopfte …


      Rebecca hörte, wie die Haustür aufging und wieder geschlossen wurde. Neue Stimmen erklangen im Wohnzimmer. Sie schlüpfte in ihre Tennisschuhe, schnürte sie hastig zu und spürte, wie ihre Unruhe sprunghaft noch um ein paar Grade stieg. Das Team war versammelt. Jetzt wurde es allmählich ernst, und obwohl sie seit dem Aufwachen an kaum etwas anderes gedacht hatte, traf sie diese Erkenntnis doch wie ein Schock. Der Überraschungsangriff auf Barrys Haus schien in einem anderen Leben stattgefunden zu haben, obwohl er doch nur wenige Stunden zurücklag.


      Und in ein paar Stunden wird alles vorbei sein. Dennoch, das, was dazwischen liegt, macht mir Sorgen. David und sein Team waren nicht in der Spencer-Villa, sie haben weder die Hunde gesehen, noch die Schlangen, die abnormen Kreaturen in den Tunneln oder den Tyranten.


      Im Aufstehen schüttelte Rebecca die Bilder ab, klaubte ihre schmutzigen Kleider zusammen und stopfte sie in die leere Tasche, die sie während des Fluges bei sich getragen hatte. Es gab keine Hinweise darauf, dass es in der Caliban-Cove-Einrichtung genauso aussehen würde – und sich darüber den Kopf zu zermartern, würde nicht das Geringste daran ändern.


      Vor dem Spiegel hielt sie inne und studierte die angespannten Züge der jungen Frau, die ihr daraus entgegenblickte – dann öffnete sie die Tür. Sie ging in Richtung des Wohnzimmers, durchquerte die blitzsaubere Küche und bog um eine Ecke in die Diele. Dort hörte sie Davids angenehme Stimme; offenbar fasste er die Geschehnisse der vergangenen Nacht zusammen.


      „… sagte, er würde gleich heute früh ein paar der anderen anrufen. Ein anderer aus dem Team hat eine Kontaktperson beim FBI, die uns als Mittelsmann dienen könnte und über die wir mit etwas Glück eine Untersuchung einleiten können, sobald wir über ausreichende Beweise verfügen. Sie warten auf unsere Nachricht, sobald wir den heutigen Einsatz abgeschlossen haben …“


      Er brach ab, als Rebecca das Zimmer betrat und sich alle Augen auf sie richteten. Karen hatte ein paar zusätzliche Stühle aufgeboten und saß auf einem davon, gleich neben einem niedrigen Couchtisch mit Glasplatte. Auf dem Sofa hatten zwei Männer Platz genommen, ihnen gegenüber stand David. Er lächelte ihr zu, während die beiden Männer aufstanden und vortraten, um sich mit ihr bekannt machen zu lassen.


      „Rebecca, das ist Steve Lopez. Steve ist unser örtliches Computergenie und bester Scharfschütze …“


      Steve gab ihr die Hand und grinste ein unbekümmertes Lächeln, das perfekt zu seinen jungenhaften Zügen passte. Seine Zähne schimmerten weiß im scharfen Kontrast zu seinem naturdunklen Teint. Er hatte dunkle, wache Augen und schwarzes Haar und überragte Rebecca nur um ein paar Zentimeter.


      Er ist auch nicht viel älter …


      Sein Blick war freundlich und direkt, und sie ertappte sich trotz der Umstände dabei, dass sie sich wünschte, ihre Haare wenigstens kurz gebürstet zu haben, bevor sie aus dem Bad ging. Kurzum, er war ein heißer Typ.


      „… und das ist John Andrews, unser Kommunikationsspezialist und Kundschafter.“


      Johns Haut war von tiefem Mahagonibraun, und wenn er auch keinen Bart trug, erinnerte er Rebecca doch an Barry. Er war von wuchtiger Statur, über einsachtzig groß und muskelbepackt. Er grinste sie strahlend an, und seine Zähne lächelten blendend weiß.


      „Das ist Rebecca Chambers, Biochemikerin und Medizinerin der S.T.A.R.S.-Abteilung Raccoon City“, sagte David.


      Immer noch lächelnd, ließ John ihre Hand los. „Biochemikerin? Donnerwetter, wie alt bist du?“


      Rebecca lächelte zurück und entdeckte ein humorvolles Funkeln in seinen Augen. „Achtzehn … drei Viertel.“


      Während John sich setzte, lachte er – ein tiefes, kehliges Glucksen. Er blickte zu Steve, dann wieder zu ihr.


      „Dann nimmst du dich besser vor Lopez in Acht“, sagte er und senkte seine Stimme zu einer augenzwinkernden Warnung: „Er ist gerade einundzwanzig geworden. Und Junggeselle.“


      „Hör schon auf“, knurrte Steve. Röte stieg ihm in die Wangen. Er sah Rebecca an und schüttelte den Kopf.


      „Nimm’s John nicht übel. Er glaubt, er hätte Sinn für Humor, und das lässt er sich einfach nicht ausreden.“


      „Deine Mutter hält mich für ein witziges Kerlchen“, konterte John, doch ehe Steve etwas erwidern konnte, hob David die Hand.


      „Das reicht“, unterbrach er sanft. „Uns bleiben nur ein paar Stunden zur Vorbereitung, wenn wir die Sache heute noch angehen wollen. Lasst uns anfangen, einverstanden?“


      Das Geplänkel zwischen Steve und John war Rebecca eine willkommene Ablenkung von ihrer Anspannung gewesen; dadurch fühlte sie sich dem Team bereits irgendwie zugehörig – aber sie war auch froh, den ernsten, aufmerksamen Ausdruck auf den Gesichtern aller zu sehen, als sie ihr Augenmerk wieder auf David lenkten, der Trents Informationen hervorzog und auf den Tisch legte. Es war gut zu wissen, dass sie alle Profis waren …


      Aber tut das etwas zur Sache?, flüsterte es in ihren Gedanken. Die Mitglieder von Raccoon-S.T.A.R.S. waren ebenfalls Profis. Und auch wenn wir wissen, was für eine Art von Forschung Umbrella betrieben hat – macht das einen Unterschied? Was, wenn das Virus mutiert und immer noch ansteckend ist? Was, wenn es in der Einrichtung von Wesen wie dem Tyranten wimmelt … oder noch Schlimmerem?


      Rebecca hatte keine Antworten für die beharrliche Flüsterstimme parat. Stattdessen konzentrierte sie sich auf David und mahnte sich im Stillen, dass ihre Bedenken der Aufgabe nicht im Wege stehen durften. Und dass ihr zweiter Einsatz nicht auch schon ihr letzter sein sollte.


      Weil Rebecca dabei war, begann David das Briefing so, wie er es in Anwesenheit eines vollkommen neu gebildeten Teams getan hätte. Sie war klug und besaß bereits Erfahrung mit einer Umbrella-Einrichtung, deshalb wollte er ihr die Chance einräumen, ihre Meinung zu jedem Punkt zu äußern.


      „Unser Ziel ist es, in die Einrichtung einzudringen, Beweise über Umbrella und deren Forschung zu sammeln und möglichst ohne Schwierigkeiten wieder zu verschwinden. Ich werde jeden Schritt sorgfältig durchgehen, und wenn jemand Fragen oder Vorschläge zur Vorgehensweise hat – ganz egal, wie unwichtig sie ihm selbst auch vorkommen mögen –, möchte ich sie hören. Sind wir uns da einig?“


      Nicken in der Runde. David fuhr fort, zufrieden, dass dieser Punkt geklärt war.


      „Wir haben bereits über ein paar Möglichkeiten gesprochen, was passiert sein könnte, und ihr habt alle die Artikel gelesen. Ich gehe davon aus, dass wir es auch hier mit einer Art Unfall zu tun haben. Umbrella hat sich viel Mühe gegeben, das Problem Raccoon City zu vertuschen, und wenn man auch mutmaßen könnte, dass sie Fischer, die auf ihr Territorium gelangt sind, entführt oder umgebracht haben, scheint es doch unwahrscheinlich, dass sie eine solche Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten.“


      „Warum hat Umbrella niemanden reingeschickt, um die Sache zu bereinigen?“, warf John eine erste Frage ein.


      David schüttelte den Kopf. „Wer sagt, dass sie das nicht getan haben? Möglicherweise stellen wir ja fest, dass sie bereits sämtliche Beweismittel aus der Einrichtung entfernt haben – in diesem Fall schließen wir uns mit der Raccoon-Truppe und unseren eigenen Kontaktleuten kurz und fangen von vorne an.“


      Abermals nickten die Versammelten. David hielt sich nicht damit auf, das Offensichtliche zu verdeutlichen – dass das Virus nämlich immer noch ansteckend sein könnte, das wussten sie alle –, trotzdem wollte er, dass Rebecca diesen Aspekt im Rahmen des Briefings noch gesondert ansprach.


      David sah auf die vor sich liegende Karte und seufzte innerlich, bevor er zum nächsten Punkt überleitete.


      „Sprechen wir über die Art, wie wir uns Zugang verschaffen werden“, sagte er. „Wenn dies ein offener Angriff wäre, könnten wir mit einem Helikopter rein oder einfach über den Zaun klettern. Aber wenn sich noch Leute in der Einrichtung aufhalten und wir einen Alarm auslösen, wäre das Ganze vorbei, ehe es überhaupt begonnen hätte. Da wir nicht riskieren wollen, entdeckt zu werden, besteht unsere beste Chance darin, von der Bucht aus zu kommen. Wir können eines der Schlauchboote von der Tanker-Operation im letzten Jahr benutzen …“


      Karen warf mit gerunzelter Stirn ein: „Ist der Pier denn nicht gesichert?“


      David legte seinen Finger auf die Karte, direkt unter die gezahnte Linie des Zaunes am Südrand des Geländes. „Ehrlich gesagt rate ich nicht dazu, den Pier überhaupt zu benutzen. Wenn wir hier anlegen, hinter dem Pier –“, er fuhr mit dem Finger nach oben, entlang der Linie der Bucht, „– können wir uns einen Überblick über das gesamte Gelände verschaffen und das Schlauchboot in einer der Höhlen unter dem Leuchtturm verstecken. Demzufolge, was ich gelesen habe, gibt es einen natürlichen Aufstieg vom Fuß der Klippe zum Leuchtturm. Sollte der Weg blockiert worden sein, machen wir kehrt und überlegen uns eine alternative Route.“


      „Wird das Schlauchboot nicht auffallen, wenn jemand von denen draußen aufpasst?“, fragte Rebecca.


      David schüttelte den Kopf. Die S.T.A.R.S.-Abteilung Exeter hatte die Boote im vergangenen Sommer benutzt, um sich einem Öltanker zu nähern, der von Terroristen entführt worden war, mit der Drohung, das Öl abzulassen, falls ihre Forderungen nicht erfüllt würden. Es war ein Nachteinsatz gewesen.


      „Das Schlauchboot ist schwarz und mit einem Unterwassermotor ausgerüstet. Wenn wir nach Einbruch der Dämmerung aufbrechen, sind wir so gut wie unsichtbar. Ein weiterer Vorteil ist, dass wir, sollte die Einrichtung gefährlich aussehen, die Aktion abbrechen und auf später verschieben können.“


      David wartete, während seine Leute sich das eben Gehörte durch den Kopf gehen ließen; er wollte sie nicht drängen. Sein Team bestand aus guten Soldaten, aber das hier war eine Freiwilligenaktion. Wenn jemand ernstliche Zweifel hatte, war es besser, jetzt darüber zu reden. Abgesehen davon war er für Alternativvorschläge offen.


      Sein Blick fiel auf Rebeccas junges Gesicht. In ihren wachen braunen Augen las er jenen festen Willen, der eine gute S.T.A.R.S.-Mitarbeiterin auszeichnete. Sorgsam wog sie seinen Plan ab. Er fing an, sie zu mögen, nicht nur weil sie der Mission von Nutzen war. Sie hatte eine Art von sachlicher Offenheit, die ihn ansprach, vor allem nachdem ihn seine eigenen Emotionen unlängst derart durcheinander gebracht hatten. Sie schien sich recht wohl zu fühlen in ihrer Haut …


      David schob die Gedanken beiseite, als er sich bewusst wurde, unter wie viel Stress er gestanden hatte, wie müde er immer noch war – und darunter musste seine Konzentrationsfähigkeit zwangsläufig leiden.


      Reiß dich zusammen, Mann. Das ist jetzt nicht der richtige Moment, in Gedanken abzuschweifen.


      „Zu den Details“, fuhr er fort. „Wenn wir drin sind, bewegen wir uns im Zickzacklauf über das Gelände und halten uns immer in den Schatten. John übernimmt die Spitze. Mit Karen als Rückendeckung sucht er das Gelände nach dem Labor ab und hält Ausschau nach Hinweisen auf das, was passiert ist. Steve und Rebecca folgen, ich bilde das Schlusslicht. Wenn wir das Labor gefunden haben, gehen wir gemeinsam rein. Rebecca weiß, wonach wir suchen müssen, und wenn sie ein Computersystem haben, das noch läuft, kann Steve sich die Dateien vorknöpfen. Wir anderen übernehmen die Absicherung. Sobald wir die Informationen haben, ziehen wir auf dem gleichen Weg wieder ab.“


      Er nahm den Text in die Hand, den ihm Trent gegeben hatte, und tippte darauf. „Eine von Rebeccas Teamkolleginnen hatte bereits mit Mister Trent zu tun. Sie glaubt, dass das hier von Bedeutung sein könnte für das, was wir finden werden. Deshalb möchte ich, dass ihr es euch alle noch einmal anseht, bevor es losgeht. Es könnte wichtig sein.“


      „Dann können wir ihm also vertrauen?“, fragte Karen. „Dieser Trent ist okay?“


      David furchte die Stirn. Er war sich unschlüssig, was er darauf antworten sollte. „Es sieht aus, als stehe er, aus welchem Grund auch immer, in dieser Angelegenheit auf unserer Seite, ja“, sagte er langsam. „Und Rebecca identifizierte einen der Namen auf der Liste als den eines Mannes, der schon vorher mit Viren gearbeitet hat. Die Informationen scheinen zuverlässig zu sein.“ Das war keine direkte Antwort, aber sie musste genügen.


      „Irgendeine Vorstellung, wie groß die Gefahr ist, dass wir uns dieses Virus einfangen?“, fragte Steve leise.


      David neigte den Kopf in Rebeccas Richtung. „Wenn du uns einen kleinen Einblick geben könntest in das, was wir unter Umständen zu Gesicht bekommen werden – ein paar Backgroundinfos vielleicht …“


      Sie nickte und wandte sich an den Rest des Teams. „Ich kann euch nicht exakt sagen, womit wir es zu tun haben. Nachdem der Fall dem Team entzogen wurde, hatte ich keinen Zugriff mehr auf die Gewebe- und Speichelproben und konnte deshalb auch keinerlei Tests durchführen. Aber in Anbetracht der Auswirkungen ist es ziemlich offensichtlich, dass das T-Virus ein Mutagen ist, das die Chromosomenstruktur seines Wirtes auf zellularer Ebene verändert. Es ist ein Interspezies-Infekt, der Pflanzen, Säugetiere, Vögel, Reptilien, kurzum alles infizieren kann. In manchen Wesen löst er ungeheuere Wachstumsschübe aus, in allen gewalttätiges Verhalten. Einigen der Berichte zufolge, die wir im Spencer-Anwesen fanden, beeinflusst das Virus die Hirnchemie, zumindest bei Menschen. Es führt zu einer Art schizophrener Psychose durch extrem hohe D2-Rezeptoren-Werte. Außerdem hemmt es den Schmerz. Die menschlichen Opfer, auf die wir stießen, reagierten kaum auf Schusswunden, und obwohl sie körperlich verwesten, schienen sie dies nicht zu spüren …“


      Die junge Chemikerin hielt inne, vielleicht überwältig von der Erinnerung. Plötzlich sah sie viel älter aus, als sie es an Jahren tatsächlich war. „Der Viren-Ausbruch auf dem Anwesen schien über die Luft erfolgt zu sein, aber ich glaube nicht, dass es sich dabei um die beabsichtigte oder bevorzugte Form handelt. Die Wissenschaftler haben es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit im Rahmen genetischer Experimente injiziert. Und da sich keiner von uns ansteckte und es sich nicht ausbreitete, denke ich nicht, dass wir befürchten müssen, es einzuatmen. – Wovor wir uns allerdings hüten müssen, ist der Kontakt mit einem Wirt, und damit meine ich jeglichen Kontakt, das kann ich nicht ausdrücklich genug betonen – dieses Ding ist unglaublich virulent, wenn es sich erst einmal im Blutkreislauf befindet, und selbst ein einziger Blutstropfen eines Wirtes könnte Abermillionen von Viruspartikeln enthalten. Wir bräuchten eine vollausgerüstete Hot Suite und einen ausgebildeten Biohazard-Virologen, um die Replikationsstrategie genau zu ermitteln. Aber direkter Kontakt jedweder Art sollte unter allen Umständen vermieden werden. Wenn wir Glück haben, sind sie inzwischen gestorben … oder wenigstens soweit zerfallen, dass sie sich nicht mehr bewegen können – die menschlichen Virusträger jedenfalls.“


      Einen Moment lang herrschte drückendes Schweigen, als sie sich alle die Bedeutung dessen vergegenwärtigten, was Rebecca ihnen gerade mitgeteilt hatte. David konnte sehen, dass sie erschüttert waren, und nahm sich davon nicht ganz aus. Es war ein Unterschied, ob man nur wusste, dass das Virus giftig war, oder im Detail hörte, welche Eigenheiten es besaß.


      Mein Gott, was haben sich diese Leute nur gedacht? Wie konnten sie sich selbst noch ertragen, nachdem sie die unterschiedlichsten Lebensformen mit so etwas infiziert hatten?


      Im Fahrwasser dieses Gedankens kam ihm ein anderer: Wie würde er das Leben noch ertragen, wenn sich jemand aus seinem Team mit diesem Virus ansteckte? Er hatte schon zuvor Einsätze geführt, bei denen Leute unter seinem Befehl verletzt worden waren – und zweimal, noch bevor er Captain geworden war, hatte er auch an Operationen teilgenommen, bei denen S.T.A.R.S. ums Leben gekommen waren. Aber ein Team eigenmächtig auf ein Terrain zu führen, wo es von einer lautlosen, schrecklichen Seuche infiziert oder durch die Krallen irgendeines unmenschlichen Monsters sterben konnte …


      … das ginge dann auf meine Kappe. Das ist keine genehmigte Mission, die Verantwortung liegt allein bei mir. Kann ich das wirklich von ihnen verlangen?


      „Tja, klingt nach ’nem ziemlichen Scheißjob“, meinte John schließlich. „Und wenn wir rechtzeitig dort sein wollen, machen wir uns jetzt besser auf die Socken.“ Er lächelte David für seine Verhältnisse ungewöhnlich verhalten zu, aber es war ein Lächeln. „Du kennst mich, ich steh auf einen guten Kampf. Und irgendjemand muss diese Arschlöcher schließlich dran hindern, dieses Zeug zu verbreiten, stimmt’s?“


      Steve und Karen nickten einhellig und wirkten dabei so gefasst und entschlossen wie John. Und obwohl sie wusste, worauf sie stoßen würden, hatte Rebecca ihre Entscheidung bereits in Raccoon gefällt. David wurde plötzlich von den Gefühlen, die er seiner Mannschaft entgegenbrachte, überwältigt – von einer seltsamen, unbehaglichen Mischung aus Stolz, Angst und Wärme, von der er nicht so recht wusste, was er damit anfangen sollte.


      Nach ein paar Sekunden verunsicherten Schweigens nickte er knapp und blickte auf seine Uhr. Sie würden ein paar Stunden brauchen, um zum Ausgangspunkt zu gelangen.


      „Stimmt“, sagte er. „Wir gehen am besten zum Lager und besorgen uns die Ausrüstung. Den Rest können wir unterwegs besprechen.“


      Als sie aufstanden, um zu gehen, rief David sich in Erinnerung, dass sie das Ganze taten, weil es notwendig war, und dass sich jeder von ihnen aus freien Stücken entschlossen hatte, an dieser gefährlichen Operation teilzunehmen. Sie kannten nun alle die Risiken. Dennoch war ihm auch klar, dass, falls irgendetwas schief gehen sollte, dieses Wissen nur schwachen Trost in sich bergen würde.


      Karen saß im Fond des Caravans und munitionierte Magazine auf. Die Worte der mysteriösen Nachricht beschäftigten wieder und wieder ihr Denken, während sie mit dem Daumen Neunmillimeterpatronen in die Magazine drückte.


      … Ammons Nachricht erhalten / blaue Reihe / Antwort eingeben für Schlüssel / Buchstaben und Zahlen umgekehrt / Zeit Regenbogen / nicht zählen / blau für Zugriff …


      Sie legte ein volles Magazin zu den anderen und wischte sich geistesabwesend die ölverschmierten Finger an der Hose ab, ehe sie nach dem nächsten griff. Eine willkommene Brise wehte durch den stickigen Van, nach Salz und sommerwarmem Meer duftend. Sie hatten die Straße südlich der Bucht verlassen und keine Viertelmeile vom Ufer entfernt eine freie Stelle gefunden, wo sie sich einrichten konnten. Draußen ging die Sonne unter und warf lange Schatten über den staubigen Boden. Das nicht allzu ferne Geräusch sanfter Wellen, die gegen die Küste leckten, war beruhigend und bildete die Hintergrundkulisse für die leisen Stimmen ihrer Kollegen. Steve und David bereiteten das Schlauchboot vor. John überprüfte den Motor. Und Rebecca packte ein Medi-Pack aus den Vorräten, die sie sich im S.T.A.R.S.-Ausrüstungslager „ausgeborgt“ hatten.


      … die Buchstaben und Zahlen – ist das ein Code? Hat es etwas mit Zeit zu tun? Hat Zählen etwas mit der Summe der Zeilen zu tun – oder mit etwas ganz anderem?


      Ihre Gedanken bearbeiteten das Rätsel unermüdlich, nagten an den Worten wie ein Hund an einem Knochen. Was hatte es zu bedeuten? Hingen die Zeilen mit einer einzigen Sache zusammen, oder stand jede für einen separaten Aspekt eines größeren Rätsels? Hatte Ammon die Nachricht geschickt? Aber wenn er für Umbrella arbeitete, warum hatte er das dann getan?


      Karen drückte die letzte Patrone ins letzte Magazin, griff nach einer wasserdichten Tasche und konzentrierte sich wieder auf ihr momentanes Tun. Sie wusste, dass ihre Gedanken zu dem merkwürdigen kleinen Vers zurückkehren würden, sobald sie die ihr zugewiesene Aufgabe erledigt hatte. So funktionierte ihr Denkapparat nun einmal – sie konnte sich nicht entspannen, wenn sie sich mit einer Unklarheit konfrontiert sah. Es gab immer eine Antwort, immer, und sie zu finden, war lediglich eine Frage der Konzentration; man musste nur die richtigen Schritte in der richtigen Reihenfolge tun.


      Die Halbautomatik-Waffen waren gereinigt und bereit, lagen ordentlich aufgereiht neben der überprüften Funkausrüstung auf dem Boden des Caravans. Außer den Berettas, die zur S.T.A.R.S.-Standardausrüstung zählten, würden sie keine Waffen mitnehmen. David bestand darauf, mit leichtem Gepäck zu reisen. Karen stimmte dem zwar zu, bedauerte aber trotzdem, dass sie die Sturmgewehre, die mit Nachtsichtzielfernrohren ausgestattet waren, nicht mitnahmen. Nachdem sie während der Fahrt noch weitere Einzelheiten über diese zombiehaften Kreaturen gehört hatte, war sie nicht sicher, wie wohl sie sich mit nur einer Handfeuerwaffe und einer Halogen-Taschenlampe als Ausrüstung fühlen würde.


      Gib’s ruhig zu. Du machst dir Sorgen wegen dieser Sache, und das tust du, seit David zum ersten Mal davon gesprochen hat. Die Fakten sind chaotisch, die Teile passen nicht zueinander, wie sie es eigentlich sollten.


      Es war pure Ironie, dass die Gründe, die sie dazu antrieben, dieses Geheimnis zu lösen, identisch mit denen waren, die ihr soviel Unbehagen bereiteten: Trent … die scheinbare Fusion von S.T.A.R.S. mit Umbrella … die Möglichkeit eines Biohazard-Zwischenfalls in ihrem Heimatstaat … Wer alles war bestochen worden? Was war in Caliban Cove passiert? Was würden sie hier aufdecken? Was bedeutete das Gedicht?


      Zu wenig Fakten. Noch jedenfalls.


      Karen war immer stolz auf ihren Mangel an Fantasie gewesen, auf ihre Fähigkeit, die Wahrheit aufgrund empirischer Beweise herauszufinden, statt sich auf wüste, nicht fundierte Intuition zu stützen. Auf ihrem Gebiet war das der Schlüssel zum Erfolg, und obwohl sie sich bewusst war, dass sie bisweilen allzu nüchtern – mitunter sogar kalt – wirkte, akzeptierte sie sich doch völlig und genoss die Art von innerer Ruhe, die sie aus der Kenntnis sämtlicher Fakten zog. Ob es um die Untersuchung von Blutspuren ging oder die Bestimmung des Eintrittswinkels einer Kugel bei einer Schussverletzung – Karen gewann durch das Lösen von Rätseln eine tiefe Befriedigung. Nicht nur das Warum interessierte sie, mindestens ebenso auch das Wie. Die unbeantworteten Fragen über Caliban Cove waren ein Affront gegen ihre Denkweise. Sie gingen ihr gegen den Strich, störten ihren Realitätssinn – und sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, bis alle Fragen eine Antwort gefunden hatten.


      Mit den Waffen war sie fertig. Sie sollte jetzt noch einmal die Einsatzgürtel überprüfen – sie hatte an jedem Gürtel sämtliche Laschen und Taschen bereits zweimal geprüft – und sicherstellen, dass alles an Ort und Stelle und einsatzbereit war. Anschließend würde sie David fragen, ob sie noch etwas tun konnte …


      Karen zögerte. Sie spürte warmen Schweiß ihren Rücken hinabrinnen. Durch die offene Hecktür war niemand zu sehen. Mit einem plötzlichen Anflug von etwas wie Schuldgefühl fasste sie in ihre Westentasche und zog ihr Geheimnis hervor. Das vertraute Gewicht in der Hand vermittelte ihr ein angenehmes Gefühl.


      Mein Gott, wenn die Jungs das wüssten. Damit würden sie mich bis ans Ende aller Tage aufziehen.


      Ihr Vater hatte es ihr gegeben, ein Überbleibsel seines Einsatzes im zweiten Weltkrieg und eines der wenigen Dinge, die Karen als Andenken an ihn besaß – eine altertümliche Splittergranate, Ananas genannt, wegen der kreuzschraffierten Ummantelung. Diese Granate bei sich zu tragen, war eine ihrer wenigen nicht von ihrem Praxissinn bestimmten Eigenheiten, eine, derentwegen sie sich ein bisschen albern vorkam. Sie hatte hart daran gearbeitet, als penible Rationalistin zu gelten, als intelligente Frau, die nicht zu emotionalen Sentimentalitäten neigte – und in vielerlei Hinsicht entsprach sie ihrem angestrebten Idealbild auch tatsächlich. Doch diese Granate war ihre „Hasenpfote“, und Karen ging nie ohne diesen Talisman auf eine Mission. Außerdem hatte sie sich halbwegs davon überzeugt, dass die Granate sich eines Tages vielleicht als nützlich erweisen könnte …


      Ja, ja, red dir das nur ein. S.T.A.R.S. verfügt über digitalisierte Splittergranaten mit Timern, sogar Blendgranaten mit Computerchips. Den Zündring dieses Relikts könnte man wahrscheinlich nicht mal mehr mit einer Zange abziehen –


      „Karen, brauchst du Hilfe?“


      Erschrocken sah Karen auf und direkt in Rebeccas offenes, junges Gesicht. Die junge Frau hatte sich ins Heck des Vans gebeugt. Ihr aufmerksamer Blick fiel auf die Granate, und ihre Augen leuchteten in plötzlicher Neugier auf.


      „Ich dachte, wir nehmen keine Sprengwaffen mit … Hey, ist das eine Ananas-Granate? Ich hab noch nie eine gesehen. Ist sie scharf?“


      Karen sah sich rasch um, weil sie fürchtete, dass jemand mitgehört haben könnte – dann lächelte sie der jungen Biochemikerin verunsichert zu, peinlich berührt von ihrer eigenen Verlegenheit.


      Um Himmelswillen, es ist ja nicht so, als hätte sie mich beim Masturbieren erwischt. Sie kennt mich nicht, warum also sollte es sie kümmern, ob ich abergläubisch bin?


      „Psst! Sonst hören uns die anderen. Komm mal her“, sagte Karen, und Rebecca kletterte gehorsam in den Van. Auf ihrem Gesicht erschien ein verschwörerisches kleines Lächeln. Fast gegen ihren Willen war Karen froh, dass die junge Biochemikerin sie ertappt hatte. In den sieben Jahren, die sie nun schon bei S.T.A.R.S. war, hatte es nie jemand herausgefunden. Außerdem hatte sie sofort Gefallen an dem Mädchen gefunden.


      „Es ist eine ‚Ananas‘, und wir nehmen eigentlich wirklich keine Sprengkörper mit. Du darfst es niemandem sagen, okay? Ich trage das Ding als Glücksbringer bei mir.“


      Rebecca hob die Augenbrauen. „Eine scharfe Granate ist dein Glücksbringer?“


      Karen nickte und schaute das Mädchen ernst an. „Ja, und wenn John oder Steve es herausfänden, würden sie sich darüber kranklachen. Ich weiß, es ist albern, aber das ist eine Art Geheimnis …“


      „Ich finde es nicht albern. Meine Freundin Jill hat eine Glücksmütze …“, Rebecca fasste nach oben und berührte ihr Stirnband, ein zusammengebundenes rotes Halstuch unter Ponyfransen, „… und ich trag das hier praktisch schon seit ein paar Wochen. Ich hatte es um, als wir in die Spencer-Villa eingedrungen sind.“


      Ihr junges Gesicht verdüsterte sich leicht, doch dann lächelte sie wieder und sah Karen aus hellbraunen Augen unverwandt und aufrichtig an. „Ich sage keinem ein Wort.“


      Karen entschied, dass sie Rebecca definitiv mochte. Sie verstaute die Granate wieder in ihrer Weste und nickte dem Mädchen zu. „Das weiß ich zu schätzen. Ist draußen alles bereit?“


      Feine Linien nervöser Anspannung erschienen auf Rebeccas Gesicht. „Ja, so ziemlich. John will die Headsets noch mal testen, aber davon abgesehen ist alles erledigt.“


      Karen nickte abermals. Sie wünschte, sie hätte etwas sagen können, um die Furcht des Mädchens zu mildern. Doch es gab nichts zu sagen. Rebecca hatte schon vorher mit Umbrella zu tun gehabt, und jedes Wort von Karen würde nur schal klingen oder sogar herablassend. Sie war ja selbst ein klein wenig nervös – es gehörte dazu. Doch Angst verspürte sie selten, kam gut damit zurecht. Wie bei den meisten Einsätzen war das vorherrschende Gefühl ihre Ungeduld, eine Art Hunger nach Wahrheitsfindung.


      „Geh schon vor und teil die Waffen aus. Ich nehm den Rest“, sagte Karen schließlich. Immerhin konnte sie das Mädchen beschäftigen.


      Rebecca half ihr, die Ausrüstung auszuladen, während die Sonne am bedeckten Sommerhimmel tiefer sank. Der Wind, der vom Wasser her kam, wurde kühler, und über dem Atlantik schimmerten blass die ersten Sterne.


      Als die Dämmerung herankroch, bewegten sie sich in bedrückendem Schweigen zum Ufer hinunter, luden ihre Waffen, streckten sich und schauten hinaus auf das dunkle Wasser mit seinen Wirbeln und Strudeln, das sein ganz eigenes Geheimnis verbarg.


      Als das letzte Tageslicht hinter den Horizont schwand, waren sie so bereit wie nur irgend möglich. John und David schleppten das Schlauchboot zum Wasser, während Karen eine schwarze Strickmütze aufsetzte und die Ausbeulung in ihrer Weste tätschelte, um das Glück zu beschwören. Gleichzeitig versuchte sie sich einzureden, dass sie es nicht brauchen würde.


      Die Wahrheit hielt sich noch bedeckt. Es war an der Zeit, herauszufinden, was hier wirklich vorging.


      


      SIEBEN


      Steve und David kletterten an Bord und rutschten zum Bug des Sechs-Personen-Bootes, Karen und Rebecca folgten. John sprang als Letzter auf und startete auf Davids Zeichen den Motor; der so leise war, wie David es angekündigt hatte – nur ein schwaches Brummen ertönte, das im Geräusch des sanft wogenden Wassers fast unterging.


      „Auf geht’s“, sagte David halblaut. Rebecca holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, während sie sich in Richtung Norden in Bewegung setzten, auf die Bucht zu.


      Niemand sprach, während links von ihnen die Küste vorüberglitt, schemenhafte, gezackte Formen im bleichen Licht des aufgehenden Mondes. Rechterhand gähnte eine gewaltige, raunende Leere.


      Backbord und steuerbord, meldete sich eine beiläufige Stimme in Rebeccas Gedanken.


      Sie suchte die Schwärze nach einem Zeichen ab, das den Beginn des Privatgeländes markierte, konnte jedoch nicht viel erkennen. Es war viel dunkler, als sie es erwartet hatte, und auch kälter. Verstärkt wurde ihr Unbehagen noch durch die Gewissheit, dass sich unter ihnen eine völlig andersgeartete Welt ausbreitete, in der es von kaltblütigem Leben nur so wimmelte …


      Rebecca sah das Aufblitzen eines schwachen Lichtes, als David ein Nachtsichtgerät hob, um die Küste nach Aktivitäten abzusuchen. Bevor er es justiert hatte, legte sich der Widerschein der Infrarot-Beleuchtung für einen Augenblick über sein Gesicht, verfremdete seine Züge und ließ sie zerklüftet aussehen.


      Jetzt, da sie es wirklich taten, wirklich auf dem Weg waren, fühlte Rebecca sich besser als den ganzen Tag über. Keineswegs entspannt zwar – die Angst war immer noch vorhanden, die Furcht vor dem Unbekannten und davor, worauf sie unter Umständen stoßen würden –, aber das Gefühl der Hilflosigkeit war gewichen. Und die das Denken lähmende Nervosität, die ihr seit den Ereignissen in Raccoon angehaftet hatte. Platz für ein Quäntchen Hoffnung war entstanden.


      Wir unternehmen etwas, gehen in die Offensive, anstatt darauf zu warten, dass sie uns in die Finger bekommen.


      „Ich sehe den Zaun“, sagte David leise, sein Gesicht ein fahler Fleck in der auf- und abwogenden Dunkelheit.


      Als Nächstes passieren wir den Pier, sehen vielleicht die Gebäude, wo das Gelände zum Leuchtturm hin abfällt, zu den Höhlen …


      Unablässig schwappte Wasser gegen das Schlauchboot, doch plötzlich wurde das gedämpfte Wellengeräusch lauter, das kleine Gefährt ruckte und erbebte. Rebecca spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie sah zwar gerne auf den Ozean hinaus, war aber weit weniger begeistert davon, sich auf ihm zu befinden; als Kind hatte sie wohl ein paar Mal zu oft „Der weiße Hai“ gesehen.


      Sie hielt ihren Blick auf das Ufer gerichtet, versuchte abzuschätzen, wie nahe es bereits war, und spürte und sah gleichermaßen, wie sich die Bucht vor ihnen öffnete, während das Boot durch die Wellen pflügte. Etwa zwanzig Meter entfernt machten hochaufragende Baumschatten einer Lichtung Platz. Rebecca konnte hören, wie Wasser gegen die felsige Küste klatschte. Flacher, offener Raum erstreckte sich jetzt zu beiden Seiten hin. Sie hatten das Areal der Forschungseinrichtung erreicht.


      „Dort ist das Dock“, sagte David. „John, hart steuerbord, zwei Uhr.“


      Rebecca konnte voraus lediglich die vage, von Menschenhand geschaffene Form des Piers erkennen, eine dunkle Linie, die auf dem Wasser hin- und herzurutschen schien. Sie vernahm ein hohles, einsames Quietschen, mit dem Metall über Holz rieb. Der schmale Steg hob und senkte sich auf seinen Pfählen. Boote waren nicht zu sehen.


      Als der Pier vorbeiglitt, blinzelte Rebecca in die Finsternis dahinter. Sie konnte jenseits der auf dem Wasser treibenden Holzkonstruktion nur die Umrisse eines klobigen Bauwerks ausmachen; es musste sich um das Bootshaus der Einrichtung handeln. Die anderen Gebäude, die auf Trents Karte eingezeichnet waren, fand sie nicht. Neben dem Leuchtturm gab es noch sechs weitere Bauten, fünf davon entlang der Bucht errichtet, in zwei Reihen parallel zur Küstenlinie – drei vorne, zwei dahinter. Das sechste Bauwerk befand sich direkt hinter dem Leuchtturm, und sie hofften alle, dass es das Labor beherbergte. Dann bestand die Möglichkeit, zu beschaffen, was sie suchten, ohne das gesamte Gelände überqueren zu müssen …


      „Das Bootshaus besteht aus Holz, die anderen Bauten offenbar aus Beton. Ich sehe niem … – Moment.“ Davids Flüstern wurde hektischer. „Da ist was – zwei, drei Leute! Sie sind gerade hinter einem der Gebäude verschwunden.“


      Rebecca verspürte eine seltsame Erleichterung – gemischt mit Enttäuschung und plötzlicher Verwirrung. Wenn sich noch Menschen hier aufhielten, war das T-Virus vielleicht doch nicht freigesetzt worden. Aber es bedeutete auch, dass die Gebäude bewohnt waren und das Gelände überwacht wurde. Eine verdeckte Operation machte das unmöglich.


      Warum ist es dann so dunkel? Und warum wirkt hier alles so ausgestorben, so verlassen?


      „Brechen wir ab?“, flüsterte Karen, und ehe David antworten konnte, sog Steve scharf die Luft ein – ein Laut, der Rebecca fast das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ihre Gedanken flatterten wie wild unter dem Ansturm urtümlicher Angst.


      „Drei Uhr! Groß … Allmächtiger, es ist riesig …!“


      BAMM!


      Das Schlauchboot wurde getroffen, hochgewuchtet und kippte in einer Fontäne aus schäumender Schwärze um. Rebecca sah für einen winzigen Augenblick zum Himmel empor, roch kalten, fauligen Schleim – und tauchte dann in die aufgewühlten, dunklen Wogen des Meeres.


      Wasser umschloss ihn. Eisiges Salz brannte David in Augen und Nase, während er verzweifelt mit den Armen um sich schlug, ebenso orientierungs- wie atemlos.


      – Wo ist es? –


      Er hatte es gesehen, eine immense, wie Rauputz wirkende Fläche aus Fleisch, die im Moment des Aufpralls aus der Schwärze aufgetaucht war. Der natürliche Auftrieb zerrte an ihm, und verzweifelt strampelte er gegen den Sog der Tiefe an. Sein Kopf durchstieß die Wasseroberfläche und war umgeben von unheilvoller Stille.


      – Das Team, wo ist –


      Keuchend wandte David den Kopf, als er links von sich prustendes Husten hörte.


      „Zum Ufer!“, japste er, bewegte sich paddelnd im Kreis und versuchte, ihre eigene Position und die der Kreatur zu bestimmen. Gleichzeitig schalt er sich einen Idioten.


      Vermisste Fischer, verfluchte Gewässer, verdammt, verdammt …


      Das Boot befand sich zehn Meter hinter ihm. Die Unterseite lag oben, aufgewühltes Wasser klatschte gegen die Seiten. Die Wucht des Angriffs hatte sie und das Schlauchboot näher ans Ufer getrieben. Er sah zwei auf- und abtanzende Schemen, Gesichter, zwischen ihm und der Küste, und das Platschen wurde lauter, als sich den beiden Gesichtern ein weiteres hinzugesellte. Das monströse Etwas, von dem das Boot getroffen worden war, konnte er nicht sehen, erwartete aber, jede Sekunde seinen Biss zu spüren, die kalten Einstiche dolchartiger Zähne, die ihn in Stücke reißen würden.


      „Ans Ufer“, rief er abermals, mit dröhnendem Herzen und schweren, verletzlichen, weithin sichtbaren Beinen strampelnd.


      Kann nicht weg hier, sind nur drei – wo ist der Vierte?


      „David –“


      Johns furchterfüllter Schrei erklang von jenseits des dümpelnden Schlauchboots.


      „Hier! John, hierher, komm hierher, orientiere dich an meiner Stimme!“


      John schwamm in seine Richtung, während David Wasser trat und rückwärts auf den felsigen Strand zuschwamm, dabei unablässig rufend. Er sah, wie Johns Kopf auftauchte, wie seine Arme verzweifelt das dunkle Wasser droschen.


      „… mir nach, ich bin hier drüben! Wir müssen –“


      Hinter John erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung ein riesenhafter, bleicher Schatten, mindestens drei Meter durchmessend, abgerundet und triefend und schlichtweg unmöglich. Plötzlich kroch die Zeit nur mehr dahin. Vor David nahmen die Ereignisse, zeitlupenhaft wie in einem Traum, ihren Lauf. Er sah dicke, spitz zulaufende Tentakel an beiden Seiten und, nahe dem oberen Ende des aufragenden Schattens, eine ovale Öffnung in dieser leichenblassen Glätte.


      Keine Tentakel, Fühler!


      Ihm wurde klar, dass er den Bauch eines monströsen Tieres sah, das unmöglich existieren konnte – Gründler, groß wie ein Haus. Der schwarze Schlitz seines Mauls öffnete sich zischend, enthüllte Mahlzähne wie Schweine sie besaßen, jeder groß wie eine Männerfaust.


      Wenn dieses Ding sich wieder senkte, würde John von den gewaltigen Kiefern verschlungen werden. Oder zermalmt. Oder in die eisige Tiefe gerissen, als Mahlzeit für dieses Ungetüm …


      Noch in dem Augenblick, den er brauchte, um diese Fakten zu verarbeiten, schrie David bereits: „Tauch! Tauch ab!“


      Die Zeit vollführte einen Sprung, und das Ungeheuer fiel vornüber. Sein langer, dicker Schlangenleib ließ das Schlauchboot noch winziger wirken, sein Schatten legte sich über den verzweifelten Schwimmer. David erhaschte einen Blick auf hervorquellende, rollende Augen, jedes von der Größe eines Wasserballs –


      – und dann krachte das Ungeheuer herab, jagte Wasserfontänen wie nach einer Explosion hoch in die Luft, ließ die Sterne in Wolken sprühender Gischt vergehen. Bevor David Luft holen konnte, traf ihn eine gigantische Welle und stieß ihn brutal nach hinten in und durch die blubbernde Finsternis.


      Mit hastigen Bewegungen und dem Gefühl, der Geschwindigkeit hilflos ausgeliefert zu sein, kämpfte er gegen die Gewalt an, die an seinen Gliedern zerrte, mühte sich, Luft zu finden in den dahinbrausenden Fluten. Wild um sich strampelnd, stieg David durch die flüssigen Schleier empor, spürte, wie ihm kalte Luft ins Gesicht schlug – und warme, menschliche Hände an seinen Schultern rissen. Krampfhaft atmete er ein, als seine Stiefel über Fels schrammten und hinter ihm Karens ausgelaugte Stimme sagte: „Hab ihn …“


      Mit den Füßen über schlüpfrigen Stein schleifend, ließ David sich nach hinten ziehen, bis er sein Gleichgewicht fand und sich umdrehen konnte. Tropfende Gestalten griffen nach ihm, Steve und Rebecca …


      Grundgütiger Himmel, John!


      „Ich bin okay“, keuchte David und stolperte nach vorne. Seine tauben Knie stießen gegen größere Felsen, auf die ihm sein getrübter Blick die Sicht verweigerte. „John – kann ihn jemand sehen?“


      Niemand antwortete. David blinzelte Salz aus seinen Augen und drehte sich um, so dass er in die plätschernde Finsternis hinausschauen konnte. Um ihre Füße klatschten die sich allmählich beruhigenden Wellen.


      „John!“, rief er so laut, wie er es nur wagen konnte, suchte und sah doch rein gar nichts. Sein Herz war so kalt wie sein Körper, so schwer wie das vollgesogene Gewicht seiner Kevlar-Weste.


      Tragen keine Rettungsjacken, damit hätten wir ihn längst gesehen …


      Er rief abermals, mit bereits schwindender Hoffnung. „John!“


      Eine würgende, erstickte Stimme erklang bei den Felsen rechts von ihnen. „Was …?“


      David sackte förmlich zusammen vor Erleichterung und atmete tief durch, als Johns tropfnasse Gestalt aus den Schatten wankte. Steve sprang vor, packte den größeren Mann beim Arm und half ihm, sich gegen die Felsen zu lehnen.


      „Bin getaucht“, krächzte John.


      David drehte sich um und schaute über den kiesigen, von Felsbrocken übersäten Strand hinweg, tiefer hinein in die Dunkelheit, die über dem Gelände lag. Sie befanden sich am Fuß eines kurzen, steilen Abhangs – und wie auf dem Präsentierteller.


      Der Schock, den der monströse Fisch – wenn man dieses Ding denn so nennen konnte – ausgelöst hatte, war im Lichte dieser Erkenntnis mit einem Mal bedeutungslos. Sie schwammen schließlich nicht mehr im Wasser.


      Haben sie uns gehört? Gesehen? Jetzt schaffen wir es nicht mehr in die Höhlen, können aber auch nicht hier bleiben …


      „Das Bootshaus“, schnaufte er und wandte sich nach Süden, „schnell!“


      Das Team stolperte an ihm vorbei, Karen an der Spitze, die anderen dicht dahinter. Niemand schien ernstlich verletzt, was schon an ein Wunder grenzte. David trabte John hinterdrein und überschlug die Lage, während ihn seine schmerzenden Beine durch das steinige Dunkel trugen.


      Deckung finden, die Tür verbarrikadieren, neu formieren, dann zum Zaun!


      Vor ihnen stieg der Boden steil an, ein Stück weiter kam der Pier in Sicht. Während sie über Felsen kletterten, hörte David das gedämpfte Klappern von Metall und sah, wie Rebecca die schwarze, triefende Munitionstasche an ihre Brust drückte. Er spürte den Hauch neuer Hoffnung – wenn sie es nur erst einmal bis ins Bootshaus schafften oder irgendwohin, wo sie sicher waren …


      Das Gebäude lag rechts vor ihnen, still und dunkel. Eine geschlossene Tür wies zum hölzernen Dock. Unmöglich festzustellen, ob es leer war, und obwohl es sich kaum zehn Meter entfernt befand, war der Weg dorthin doch offen und eben; eine Fläche aus verwitterten Planken, auf denen nicht einmal ein Kieselstein lag, der sie vor Entdeckung geschützt hätte.


      Uns bleibt keine Wahl.


      „Duckt euch“, flüsterte David, und dann bewegten sie sich gebückt auf das Bootshaus zu. Karen erreichte die Tür als Erste und drückte sie auf. Es fiel kein Licht heraus, und es schlug kein Alarm an. Steve und Rebecca drängten hinter Karen hinein, dann John. Hinter ihm stolperte David in die Dunkelheit und drückte die Holztür mit einer seiner nassen, kalten Schultern zu.


      „Bleibt stehen, wo ihr seid“, sagte er leise und tastete nach der Halogenleuchte an seinem Gürtel. Bis auf die schnappenden Atemzüge seines Teams war der Raum still – doch in der Luft lag ein entsetzlicher Geruch, der Gestank von etwas, das seit langem tot war …


      Der dünne Lichtstrahl schnitt durch die Schwärze und enthüllte einen weitläufigen und weitestgehend leeren, fensterlosen Raum. Seile und Schwimmwesten hingen an hölzernen Haken. An einer Wand zog sich eine Werkbank entlang, ein paar Sägeböcke, vollgestopfte Regale und –


      Mein Gott!


      Das Licht blieb an der anderen Tür hängen, direkt jener gegenüber, durch die sie eingetreten waren. Der schmale Strahl tanzte über die Quelle des Geruchs, beleuchtete blanke Knochen und einen zerlumpten, ölfleckigen Laborkittel. Ausgetrocknete Muskelstränge hingen wie Strähnen von einem grinsenden Gesicht.


      Eine Leiche war an die Tür genagelt worden, eine Hand wie zu einem Willkommensgruß befestigt. So, wie der Mann aussah, war er schon seit Wochen tot.


      Steve spürte, wie ihm sein Magen in die Kehle hochsteigen wollte. Er schluckte und schaute weg, doch der groteske Anblick hatte sich bereits in sein Hirn eingebrannt – das augenlose Gesicht, das sich abschälende Gewebe, die gespreizten, sorgfältig festgenagelten Finger …


      Um Himmelswillen, was für eine Art Scherz soll das sein? Steve war schwindelig und immer noch außer Atem von der albtraumhaften Flucht aus der Bucht, dem Klettern über die nassen Felsen und dem Entsetzen, das dieses Umbrella-Seeungeheuer in ihm ausgelöst hatte. Der in der Luft schwebende saure Geruch von Verwesung machte es nicht erträglicher.


      Sekundenlang sagte niemand etwas. Dann schirmte David den Lichtstrahl mit einer Hand ab und sagte mit leiser, aber erstaunlich gefasster Stimme: „Überprüft eure Gürtel und werft eure Magazine weg. Bestandsaufnahme – erst Verletzungen, dann Ausrüstung. Kommt alle wieder zu Atem. John?“


      Johns ernste Stimme polterte zu Steves Linken durchs Dunkel, untermalt von den Geräuschen tastender Bewegungen. Karen und Rebecca befanden sich rechts von ihm, David immer noch an der Tür.


      „Ich bin voller Fischschleim, aber ansonsten okay. Hab meine Waffe, aber meine Lampe ist weg. Die Funkgeräte auch.“


      „Rebecca?“


      Sie antwortete schnell, wenn auch mit zittriger Stimme: „Ich bin okay – meine Waffe ist hier, die Taschenlampe, das Medi-Pack auch … Und ich habe die Munition.“


      Steve checkte unterdessen seine eigene Ausrüstung, nahm die Beretta aus dem Holster und warf das nasse Magazin aus, ließ es in eine Tasche rutschen. Dort wo seine Lampe hätte sein sollen, wies der Gürtel eine leere Stelle auf.


      „Steve?“


      „Ja, unverletzt. Waffe vorhanden, aber keine Lampe.“


      „Karen?“


      „Dasselbe.“


      David bewegte die Finger über dem gedämpften Lichtstrahl und entließ einen matten Schimmer in den Raum. „Keiner verletzt, und wir sind noch bewaffnet – die Dinge könnten sehr viel schlechter stehen. Rebecca, verteile bitte die Magazine. Der Zaun kann nicht weiter als fünfzig Meter von hier entfernt sein, und es gibt genügend Bäume als Deckung, vorausgesetzt, dass uns noch niemand gesehen hat. Der Einsatz ist abgeblasen, wir verschwinden von hier.“


      Steve nahm drei aufmunitionierte Magazine von Rebecca entgegen und nickte dankend. Eines rammte er in seine Beretta und lud automatisch eine Patrone in den Lauf.


      Klasse, prima, nur raus hier. Dieses irrsinnige Ding hat uns fast aufgefressen, und jetzt winkt uns Mr Tod so lässig zu, als sei er als Willkommensgruß hingehängt worden …


      Steve bekam es nicht so schnell mit der Angst, aber er erkannte eine üble Lage, wenn er damit konfrontiert wurde. Er verehrte S.T.A.R.S. zutiefst, hatte an dem Einsatz teilnehmen wollen, um mitzuhelfen, die Dinge wieder ins rechte Lot zu rücken – aber jetzt, da sie kein Boot mehr hatten und ihr ursprünglicher Plan den Bach runter gegangen war, hatte es keine Eile mehr, Umbrella festzunageln.


      David trat dichter an die verweste Gestalt heran. Ein angeekelter Ausdruck verzerrte seine Züge im schwachen Licht. „Karen, Rebecca, seht euch das mal an. John, nimm Rebeccas Lampe und schau mit Steve nach, ob ihr irgendetwas Brauchbares finden könnt.“


      Rebecca reichte ihre Taschenlampe an John weiter, der Steve zunickte. Die beiden Männer gingen zu einem Ende der langen Werkbank. Die stille Luft trug die leisen Stimmen der anderen zu ihnen.


      „Das war nicht das T-Virus“, sagte Rebecca. „Die Art der Verwesung ist eine ganz andere …“


      Schweigen, dann hörten sie Karen. „Seht ihr das? David, gib mir mal kurz die –“


      John schirmte seine Lampe mit seiner großen Hand ab und ließ den Strahl über die schmutzigen Bretter der Arbeitsfläche wandern. Eine zerbrochene Kaffeetasse. Ein Haufen ölverschmierter Muttern und Schrauben, der sich auf einem Gezeitendiagramm türmte. Ein elektrischer Schraubendreher, staubig und verbeult, ein paar Bohreinsätze auf einem fleckigen Lappen.


      Nichts, hier ist nichts. Wir sollten abhauen, bevor jemand kommt, um nachzusehen …


      John öffnete eine Schublade und wühlte darin herum, während Steve zu erkennen versuchte, was sich auf dem Regalbrett über ihnen befand. Von hinten war wieder Karens Stimme zu vernehmen.


      „Er war nicht tot, als man ihn festnagelte, aber ich würde sagen, er stand kurz davor. Auf jeden Fall war er bewusstlos. An der Tür sind keine Schmierspuren zu sehen, daraus lässt sich schließen, dass er sich nicht wehrte … Und da sind Schleifspuren auf dem Boden, hier und hier – ich würde sagen, er wurde an der Hintertür niedergeschossen und hierher gezerrt.“


      John hatte die Schublade durchsucht, sie gingen weiter. Ihre feuchten Stiefel schmatzten über den Holzboden. Ein Satz Steckschlüssel. Ein billiges Radio. Eine zerknüllte Papiertüte, daneben ein Bleistiftstummel.


      Etwas wie ein Ruck ging durch Steves Gedanken. Er blieb stehen und betrachtete die Papiertüte, den Bleistift …


      Er nahm das zerknüllte Papier, strich es glatt und drehte es um. An den unteren Rand hatte jemand ein paar Zeilen gekritzelt.


      „Hey, wir haben was gefunden“, rief John gedämpft und beleuchtete das Geschriebene mit der Lampe, während die anderen herbeieilten. Im zittrigen Lichtschein entzifferte Steve die nur schwach erkennbaren, mit Bleistift geschriebenen Worte und las sie laut vor. Obwohl es keine Satzzeichen gab, bemühte er sich, beim Vorlesen die Pausen richtig zu setzen.


      „… 20. Juli. Das Essen war vergiftet, mir ist schlecht – ich habe das Material für dich versteckt, schick die Daten. Die Boote sind versenkt, und er hat die …“


      Steve legte die Stirn in Falten, weil er das Wort nicht auf die Reihe brachte. Tris … Trisquads?


      „Die Boote sind versenkt, und er hat die Trisquads herausgelassen – jetzt ist es dunkel. Sie werden kommen. Ich glaube, er hat den Rest umgebracht – aufhalten – weiß Gott, was er vorhat. Das Labor zerstören – such Krista, sag ihr, es tut mir leid, Lyle tut es leid. Ich wünsche –“


      Das war alles.


      „Ammons Nachricht“, sagte Karen leise. „Lyle Ammon.“


      Man musste kein Hellseher sein, um zu erahnen, wer da an der Tür hing. Der schlaffe, tropfende Mr Tod hatte jetzt eine Identität, wozu auch immer das gut sein mochte. Und die Nachricht, die David von Trent erhalten hatte, war offenbar deshalb so merkwürdig, weil der arme Kerl hier unter Drogen stand, als er sie geschrieben und verschickt hatte.


      „Ist das nicht schön, dass wir jetzt seinen Namen kennen, hm?“, witzelte John, aber nicht einmal er konnte darüber grinsen. Diese verzweifelte kleine Notiz war mehr als beunruhigend, selbst wenn man den brutalen Mord außer Acht ließ.


      Was ist ein Trisquad? Wer ist „er“?


      „Vielleicht sollten wir uns noch etwas umsehen …“, begann Rebecca zögerlich, doch David schüttelte den Kopf.


      „Ich glaube, es ist am besten, wenn wir es vorerst dabei bewenden lassen. Wir werden –“


      Er verstummte, als schwere, stapfende Schritte auf dem hölzernen Steg erklangen, direkt hinter der Tür, durch die sie hereingekommen waren. Alle erstarrten und lauschten. Es waren die Schritte von mehreren Personen, und wer es auch sein mochte, sie gaben sich keinerlei Mühe, ihr Kommen zu verheimlichen. Vor der Tür hielten sie inne, blieben dort stehen. Niemand rüttelte an der Klinke, niemand trat gegen die Tür, kein wie auch immer geartetes Geräusch folgte. Sie schienen einfach nur dazustehen.


      David bewegte einen Finger kreisförmig in der Luft, deutete auf Karen und dann zur anderen Tür, an der die grausigen Überreste Lyle Ammons hingen – das Zeichen zum Rückzug, Karen zuerst.


      Sie bewegten sich auf die grinsende Leiche zu. Steve zuckte bei jedem Knarren, das sie verursachten, zusammen, atmete durch den Mund, damit er den Gestank nicht in voller Konzentration abbekam …


      … und genau in dem Moment, als Karen die Tür aufdrückte, wurde die Stille von ratternden Schüssen zerrissen.


      Sie kamen von vorne, von schräg links – aus der Richtung, in die ihre Flucht hatte führen sollen …


      


      ACHT


      Karen sprang zurück, als Kugeln in die Tür einschlugen und Brocken verfaulten Fleisches von Ammons totem Körper wegspritzten. Die Leiche tanzte und winkte ruckartig in rhythmischer, makabrer Bewegung.


      David packte den Kittel des Toten und zog daran, doch die Tür wurde von den Einschlägen der knatternden Schüsse offen gehalten – und wer auch immer schoss, er oder sie kamen dabei näher. Das Krachen der Schüsse wurde lauter, die Fleisch- und Holzfetzen trafen David mit zunehmender Wucht. Sie saßen in der Falle, beide Ausgänge waren blockiert.


      Rebecca hielt ihre Beretta in der zitternden Hand und wartete auf ein Zeichen von David. Er deutete nach Nordwesten, tiefer hinein in das Gelände, und schrie, um sich über das heulende, spuckende Automatikfeuer hinweg Gehör zu verschaffen.


      „Rebecca, zur anderen Tür! John, Karen – ins nächste Gebäude und sichern! Steve, wir geben Deckung! Los!“


      Wie ein Mann sprangen Steve und David hinaus und eröffneten das Feuer. John und Karen stürmten in vollem Lauf ins Freie. Sie wurden umgehend von den Schatten aufgesogen. Rebecca kreiselte herum und richtete ihre Waffe auf die Hintertür. Das Herz schlug ihr im Halse. Die Wände erbebten und wackelten.


      „Verreckt doch endlich! Herrgott, warum krepieren die nicht?“, schrie Steve hinter ihr. In seiner Stimme schwangen Unglaube und Entsetzen mit. Seine Worte ließen ihr das Blut gefrieren.


      Zombies?


      Ohne den Blick von dem Rechteck aus dunklem Holz zu lösen, rief Rebecca so laut sie konnte, mit sich überschlagender Stimme über das harte Knattern der Automatikschüsse hinweg: „Kopfschüsse! Zielt auf die Köpfe!“


      Sie konnte unmöglich feststellen, ob die beiden sie gehört hatten – das Gewehrfeuer hämmerte weiter, die Schützen kamen näher. Rebeccas Gedanken jagten sich. Sie versuchte zu begreifen, was hier vorging, Bilder der T-Virus-Opfer blitzten ihr durch den Sinn. Sie waren geistlos, langsam, nichtmenschlich – und aufgrund eines Unfalls entstanden, nicht durch Absicht …


      „Rebecca, komm!“


      Nach wie vor waren die Schüsse zu hören, doch das Bootshaus erzitterte nicht mehr unter den Einschlägen. Rebecca warf einen Blick hinter sich, sah Steve immer noch auf etwas schießen, und David, der ihr das Zeichen zum Aufbruch gab.


      Sie huschte auf die offene Tür zu und erhaschte einen übelkeitserregend deutlichen Blick auf die von Kugeln durchsiebte Leiche, die noch immer dahing. Der Kopf war eingefallen wie ein verfaulter Kürbis, die Zähne zersplittert. Hinter dem Schädel klebten Spritzer von Körpergewebe. Die winkende Hand war nicht mehr mit dem verwesenden Arm verbunden, Elle und Speiche waren weggeschossen. Die Hand baumelte da wie eine obszöne Dekoration, winkend …


      Steve schoss noch einmal, und das Rattern der Automatik erstarb. Mit schreckensweitem Blick hob er die Waffe und öffnete den Mund, um etwas zu sagen –


      – als die hintere Tür krachend aufgestoßen wurde und Kugeln in einem Ausbruch orangeroten Feuers durch die Schwärze sirrten. David stieß Rebecca unsanft durch die Vordertür, und sie begann zu rennen. Hinter ihr grollte das Donnern von Neunmillimetergeschossen in Erwiderung des gegnerischen Feuers.


      Zum Gebäude – in Deckung …


      Sie sprintete durch die Schatten. Ihre nassen Schuhe hämmerten dumpf über festgetretenen, steinigen Erdboden. Ihr suchender Blick fand in der Dunkelheit die Konturen eines großen Betonklotzes und die von spindeldürren Bäumen, die den Bau umgaben.


      „Hierher!“


      Sie lenkte ihre Schritte in Richtung des Rufes, sah Johns muskulöse Gestalt silhouettenhaft an der Gebäudeecke im fahlen Sternenlicht stehen. Im Näherkommen machte sie die offene Tür aus; Karen stand im Rahmen, die Waffe auf das Bootshaus gerichtet. Noch immer heulten Kugeln durch die Nacht.


      „Rein mit dir!“, rief Karen. Sie trat beiseite, und Rebecca rannte, ohne langsamer zu werden, an ihr vorbei, bis sie drinnen war. In dem stockdunklen Raum stieß sie gegen einen Tisch und prellte sich an der Kante schmerzhaft die Hüfte.


      Im Umdrehen sah sie Karen schießen und hörte John schreien: „Komm schon, komm schon!“


      Und Steve jagte keuchend zur Tür herein. Bevor er gegen sie rannte, kam er, eine Hand gegen die Brust gepresst, zum Stehen.


      Rebecca trat vor und packte das kühle, massive Türblatt und registrierte beiläufig, dass es aus Stahl war, während David hereinstürmte und schrie: „Karen, John –!“


      Karen wich rückwärts in die Dunkelheit, die Waffe immer noch erhoben. Eine Beretta bellte noch dreimal scharf auf, dann schlüpfte John herein, die Kiefer aufeinander gepresst, mit bebenden Nasenflügeln.


      Rebecca rammte die Tür zu. Ihre Finger fanden einen Riegel. Durch das Klingeln in ihren Ohren konnte sie das leise Geräusch, mit dem er zurückschnappte, kaum hören. Draußen verstummten die Schüsse. Es waren keine Rufe zu vernehmen, mit denen sich die Angreifer untereinander verständigten, kein Alarmschrillen, kein Hundebellen und kein Geschrei von Verwundeten. Die plötzliche Stille war fast vollkommen. Nur tiefe, zittrige Atemzüge waren in der stickig warmen Finsternis zu hören.


      Eine Handleuchte flammte auf und enthüllte, als David den Halogenstrahl durch ihren Unterschlupf wandern ließ, die entsetzten Gesichter der Teammitglieder. Sie befanden sich in einem Raum mittlerer Größe, voll gestopft mit Schreibtischen und Computer-Equipment. Es gab keine Fenster.


      „Hast du das gesehen?“, schnaufte Steve, ohne jemanden Bestimmtes damit zu meinen. „Mein Gott, die wollten einfach nicht umfallen – hast du das gesehen?“


      Niemand antwortete, und obwohl vorerst keine unmittelbare Gefahr mehr zu drohen schien, spürte Rebecca nicht, dass ihr Adrenalinfluss schwächer wurde, oder dass sich ihr Herzschlag auch nur annähernd normalisierte. Es schien, als hätte Umbrella einen neuen Anwendungsbereich für das T-Virus entdeckt.


      Und ob es mir nun passt oder nicht, wir müssen uns mit den Folgen auseinandersetzen.


      Caliban Cove war zur Falle geworden. Und in dieser Einrichtung waren die Kreaturen bewaffnet …


      David atmete tief ein und aus, dann richtete er das Licht seiner Lampe auf die Tür.


      „Ich würde sagen, man hat uns entdeckt“, meinte er und hoffte, dass seine Stimme nicht so verzweifelt klang, wie er sich fühlte. „Jetzt können wir uns ebenso gut ansehen, wo wir reingeraten sind. Rebecca, würdest du bitte das Licht einschalten?“


      Sie legte den Wandschalter um. Unter der Decke erwachten Leuchtstoffröhren flackernd zum Leben, und der Raum wurde in blendende Helligkeit getaucht. Gegen das Licht anblinzelnd musterte David das Team und sah, dass Steve eine Hand gegen die Brust gepresst hielt.


      „Bist du getroffen?“


      „Die Weste hat die Kugel abgehalten“, erwiderte Steve, aber er schien mehr außer Atem als die anderen, und sein Gesicht wirkte blasser, als es hätte sein dürfen.


      Rebecca warf David einen fragenden Blick zu. Er nickte.


      Scheint nicht, als könnten wir woanders hin …


      „Untersuch ihn. Noch jemand?“


      Niemand antwortete. Rebecca trat zu Steve und bedeutete ihm, die Weste auszuziehen. David wandte sich um und ließ den Blick durch den Raum wandern, glich die Abmessungen mit seiner Erinnerung an Trents Karte ab und dem wenigen, was er von draußen gesehen hatte. Es gab ein halbes Dutzend billiger Metallschreibtische, und auf jedem stand ein Computer. Die Betonwände waren schmucklos und glatt. In die Westwand war eine weitere Tür eingelassen, die tiefer ins Gebäude führen musste.


      „Karen, behalt die Tür im Auge“, sagte er. Sie konnten den Rest des Gebäudes auskundschaften, nachdem sie entschieden hatten, wie es weitergehen sollte.


      Wenn du es entschieden hast, Captain – vielleicht willst du sie ja zum Schwimmen rausschicken? Kann auch nicht schlimmer sein als das, was du bereits angerichtet hast …


      David ignorierte die Kritik seiner inneren Stimme. Ihm war durchaus bewusst, dass er die Situation gründlich unterschätzt hatte.


      „Reden wir drüber“, meinte er. „Es sieht aus, als hätten wir es doch nicht mit einem Unfall zu tun. Was stand in der Notiz? Das Essen war vergiftet und etwas über einen ‚er‘, der die anderen umbringt … Wäre es möglich, dass es sich nicht um einen Ausbruch des T-Virus handelt?“


      Rebecca untersuchte gerade Steves Brust. Der Computerexperte saß vor ihr an einem der Schreibtische und stöhnte auf, als Rebeccas Finger die dunkler werdende Prellung auf der rechten Seite seiner Brust betasteten. Sie schenkte ihm ein schuldbewusstes Lächeln und schüttelte den Kopf.


      „Du bist okay. Nichts gebrochen.“


      Sie drehte sich zu David um, und ihr Lächeln verging. „Ja. Wäre das Virus freigesetzt worden, hätte es auch diesen Mann an der Tür, Ammon, infizieren müssen. Aber diese Trisquads – wenn sie Resultate von Experimenten mit dem T-Virus wären, hätten sie sich mittlerweile zersetzt. Es ist über drei Wochen her, seit er diese Notiz geschrieben hat, wir sollten nach … breiigen Haufen Ausschau halten. Entweder ist es ein anderes Virus – oder jemand hat sich um sie gekümmert. Enzymatische Instandhaltung, vielleicht irgendeine Art von Kühlung …“


      Bedächtig nickend folgte David ihrer Ausführung. „Und wenn dieser ‚Jemand‘ durchgedreht ist und jeden umgebracht hat – wozu der Aufwand?“


      „Hm, du könntest recht haben. Diese Leiche, die uns zuwinkte“, sagte Karen nachdenklich. „Und das oder die Wesen in der Bucht. Es ist, als hätte er erwartet, dass jemand kommen würde …“


      „Aber er wollte sicher nicht, dass wir so weit kommen, wie wir es taten“, führte John die Überlegung zu Ende.


      Eine Zeile aus der Notiz ging David durch den Kopf, jene Worte, die der flehenden Bitte folgten, „ihn“ aufzuhalten.


      ‚Weiß Gott, was er vorhat …‘


      Steve hatte sein Hemd wieder übergestreift. Der feuchte Stoff ließ ihn frösteln. „Also, was machen wir jetzt?“


      David antwortete nicht, war nicht sicher, was er sagen sollte. Er fühlte sich so ausgelaugt, so erschöpft und verunsichert …


      „Ich … nun, wir haben zwei Möglichkeiten: verschwinden oder noch weiter rein“, sagte er ruhig. „In Anbetracht dessen, was bisher passiert ist, will ich diese Entscheidung nicht allein treffen. Was meint ihr dazu?“


      Aufmerksam sah David von einem Gesicht zum anderen. Er erwartete, Wut und Verachtung darin zu sehen – immerhin hatte er es vermasselt, hatte sie in eine hochgefährliche Situation gebracht, ohne einen Alternativplan vorweisen zu können, und alles nur, weil er nicht wollte, dass der bislang untadelige Ruf von S.T.A.R.S. in den Schmutz gezogen wurde. Und auch jetzt, da sie in der Falle saßen, hatte er keine Idee, wie sie die Situation noch umbiegen konnten.


      Die Mienen der anderen waren durch die Bank nachdenklich und konzentriert. Überrascht sah er, dass Karen sogar lächelte, und aus ihrer Stimme sprach wahrer Feuereifer, als sie erwiderte: „Wenn du schon fragst – ich möchte der Sache auf den Grund gehen. Ich will wissen, was hier passiert ist.“


      Rebecca nickte. „Ja, ich auch. Und ich will immer noch einen Blick auf das T-Virus werfen.“


      „Noch ein paar von diesen Tri-Jungs wegputzen, wäre nett“, erklärte John grinsend. „Mann, Zombies mit ’ner M-16 … Klingt nach ‚Nacht der lebenden Toten-Schwadron‘, oder?“


      Steve strich sich seufzend ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. „Wir können uns ebenso gut weiter umschauen – da wieder rauszugehen, scheint mir alles andere als gesundheitsförderlich. Ist zwar nicht die Tour, die mir gefällt, aber herauszufinden, was für Leichen Umbrella im Keller hat, war unser ursprünglicher Plan … Und ich will diese Dreckskerle immer noch festnageln!“


      David lächelte verlegen, begriff, dass er nicht nur die Situation, sondern auch sein Team stark unterschätzt hatte.


      „Was willst du?“, fragte Rebecca unvermittelt.


      Die Frage überraschte ihn aufs Neue – nicht weil Rebecca sie stellte, sondern weil er plötzlich keine Antwort darauf wusste. Er dachte an S.T.A.R.S., an seine Karrierebesessenheit und daran, wie hoch der Preis dafür bereits gewesen war. Alles, was er seit Tagen gewollt hatte, war, dass sein Lebenswerk etwas bedeutete, dass es nicht verschwendet war – und er hatte sich erfolgreich eingeredet, dass es ihm inneren Frieden verschaffen würde, die Verräter in der Organisation zu entlarven – als könnte er mit dem Ausmerzen von Korruption seine eigene Existenzberechtigung nachweisen.


      Ich habe den Altar der Organisation so lange angebetet … aber liegt der wahre Grund, der eigentliche Sinn und Zweck, weiterzukämpfen, nicht hier, in diesem Raum, auf diesen Gesichtern …?


      Er studierte Rebeccas neugierigen, durchdringenden Blick und spürte, wie auch die anderen ihn beobachteten und warteten.


      „Ich will, dass wir überleben“, sagte er endlich wahrheitsgemäß. „Und dass wir heil hier wieder herauskommen.“


      „Amen“, murmelte John.


      David erinnerte sich daran, was er dem Raccoon-Team gesagt hatte – dass jeder von ihnen tun müsse, worin er am besten war, wenn sie gegen Umbrella Erfolg haben wollten. Er hatte es gesagt, um Chris dazu zu bringen, diesem Einsatz zuzustimmen, aber es war eine Wahrheit, die für sie alle galt.


      Komm endlich zur Sache, Captain!


      „John, du und Karen, ihr schaut euch im Gebäude um, überprüft die Türen und seid in zehn Minuten wieder hier. Steve, fahr einen dieser Computer hoch und sieh nach, ob du einen Detailplan der Einrichtung findest. Rebecca, wir gehen die Schreibtische durch. Wir suchen Karten, Daten über die Trisquads, das T-Virus, Persönliches über die Forscher – alles, was uns verraten könnte, wer hinter all dem hier steckt.“


      David nickte in die Runde. Ihm wurde bewusst, dass er sich so klar und ausgeglichen fühlte wie seit langem nicht mehr.


      „Ans Werk“, sagte er und dachte: Zum Teufel mit S.T.A.R.S.! Wir werden Umbrella auch so zu Fall bringen …


      Dr. Griffith hätte vielleicht nicht einmal bemerkt, dass jemand in die Einrichtung eingedrungen war, wären da nicht die Ga7er gewesen – sie schienen doch zu etwas nütze, wenn auch nicht zu dem ihnen ursprünglich zugedachten Zweck.


      Er hatte den größten Teil des Tages im Labor zugebracht, wie im Traum die Druckkanister betrachtet, die am Eingang standen, und deren glänzender Stahl im milden Licht verheißungsvoll glänzte. Nachdem er erst einmal beschlossen hatte, das Virus freizusetzen, war ihm klar geworden, dass es für ihn im Grunde nichts mehr weiter zu tun gab. Die Stunden waren verflogen, jeder Blick auf die Uhr war eine Überraschung gewesen, aber durchaus eine erfreuliche. Immerhin würde er der Erste sein, der in jene neue Welt konvertierte. Mit dieser Aussicht vor Augen war die einzige Aufgabe, mit der er sich noch zu befassen hatte, die Kanister zum Leuchtturm zu verfrachten – und mit Unterstützung der Doktoren, die stumm und geduldig warteten, war selbst das im Grunde schon erledigt. Kurz vor Anbruch der Dämmerung würde er ihnen die letzten Weisungen erteilen – und dann die menschliche Rasse stolz hin ins Licht führen, ihnen das Wunder ewigen Friedens schenken.


      Es war der Gedanke an die Ga7er gewesen, der Griffith schließlich hinaus in die Höhlen getrieben hatte; sie waren die einzigen Bedenken, die er noch nicht als belanglos verworfen hatte. Schon mit den Meerungeheuern hatte er sich einen Fehler geleistet: Nach seiner Übernahme der Einrichtung hatte er die Gitter in der Bucht aus einem Impuls heraus gesenkt, weil er wollte, dass diese Geschöpfe so frei waren, wie er sich fühlte. Erst am nächsten Tag war ihm eingefallen, dass Umbrella kommen und nach dem Rechten sehen könnte, und dann wäre seinen Plänen ein Riegel vorgeschoben worden. Er schickte ihnen weiterhin wöchentliche Berichte, um den Schein zu wahren, aber es gab keine ausreichende Erklärung für das „Entkommen“ der vier Kreaturen. Es war reines Glück gewesen, dass die Meerungeheuer wieder ganz von allein zurückgekehrt waren.


      Mit den Ga7ern war es natürlich etwas gänzlich anderes. Sie waren zu gewalttätig, zu unberechenbar, um sie freizulassen. Sie in ihren Käfigen verhungern zu lassen, schien ihm jedoch auch nicht in Ordnung, erst recht nicht, da sie doch auch in den Genuss der Auswirkungen seines „Geschenkes“ kommen würden. Sie hatten es sich nicht ausgesucht, ihr Dasein als Vernichter zu fristen – oder überhaupt zu leben. Und da er bei ihrer Erschaffung eine kleine Rolle gespielt hatte, fühlte Griffith sich verpflichtet, irgendetwas für sie zu tun …


      Eine ganze Weile hatte er vor dem äußeren Käfig gestanden und über das Problem nachgedacht, während die fünf Tiere sich drinnen gegen das massive Stahlgitter warfen und ihr seltsam klagendes Heulen durch die feuchten, zugigen Höhlen hallte. Nahe der Einzäunung gab es eine manuell zu bedienende Schließvorrichtung, eine weitere im Labor – vom Leuchtturm aus allerdings gab es keine Möglichkeit, sie freizulassen, und er konnte sie keinesfalls herauslassen, ehe er sich nicht in Sicherheit gebracht hatte. Falls er einen der Doktoren schickte, um es zu tun, würde das Problem auftauchen, dass die Ga7er einen viel langsameren Stoffwechsel als Menschen besaßen und so die Gefahr bestand, dass sie ihn, Griffith, erreichten, ehe sie die Veränderung durchlaufen hatten.


      Einen Monat vor der Übernahme des Forschungskomplexes durch ihn, hatten Dr. Chin und zwei ihrer Tiermediziner den Fehler begangen, einer dieser Kreaturen, die erkrankt war, helfen zu wollen … Es war eine furchtbare Art zu sterben gewesen, und auch wenn er für den Schmerz unempfindlich sein würde, sobald er die Transition vollzogen hatte, hatte Griffith doch vor, der neuen Welt so lange wie möglich erhalten zu bleiben.


      Schließlich hatte er beschlossen, dass Sterbehilfe die einzige angebrachte Option sei. Er traf die Entscheidung nur widerwillig, doch er sah einfach keine Alternative. Das Labor war zwar bestens ausgestattet, aber Gifte waren nicht Griffith’ Stärke, weshalb er beschloss, die nötige Information aus dem Zentralrechner abzurufen – und dort, in der kalten Behaglichkeit des abgeschlossenen Laboratoriums, hatte er entdeckt, dass jemand in sein Sanktuarium eingedrungen war.


      Nun saß er in einer Art Schockzustand vor dem Computer und starrte auf den blinkenden Cursor, der verriet, dass in einem der Bunker auf das System zugegriffen wurde. Eine Fehlfunktion war ausgeschlossen. Umbrella war gekommen …


      Das erste Gefühl, das sein lähmendes Staunen durchbrach, war Wut – ein Ansturm rot glühenden Zorns, der alle Vernunft hinwegfegte und über ihm zusammenschlug wie blendendes Feuer. Momente lang ging er darin auf, wurde sein Körper von jener urzeitlichen Gewalt übernommen, die ihn packte und an ihm zerrte und an den sinn- und bedeutungslosen Dingen rüttelte, die ihm in die flammenden Finger fielen.


      Aber sie werden mich NICHT, werden mich NICHT aufhalten, werden NICHT –


      Als seine Hände das kühle Metall des Kanisters berührten, wurde das Feuer zu Asche. Die glatten, silbernen Tanks waren wie eine Injektion von Vernunft, brachten ihn wieder zu sich. Seine Beherrschung kehrte so abrupt zurück, wie er sie verloren hatte und ließ ihn atemlos und schwitzend zurück.


      Meine Schöpfung. Mein Werk.


      Blinzelnd und keuchend fand er sich inmitten eines Meeres aus zerrissenen Papieren, zerbrochenem Glas und zertrümmerten Elektronikteilen wieder. Er hatte es geschafft, den Computer zu zerstören, der Überbringer schlechter Nachrichten lag in Stücken auf dem kalten Boden. An jedem anderen Tag hätte Griffith sich für diesen hysterischen Wutanfall wohl geschämt, aber heute, am Vorabend seines Ruhmes, fand er eine Rechtfertigung für seinen heiligen Zorn.


      Gerechtfertigt mag er ja sein, aber er ist auch sinnlos. Wie willst du sie daran hindern, dich aufzuhalten? Du kannst das Virus nicht hier freisetzen, und im Augenblick kannst du es nicht riskieren, es hinauszuschaffen … Was haben sie vor? Wie viel wissen sie?


      Das konnte er mühelos herausfinden. Es gab noch zwei weitere Terminals im Labor. Rasch ging er zu einem davon und warf dabei einen Blick zu den Doktoren, die regungslos in der Nähe der Luftschleuse saßen. Wenn sie seinen Ausbruch überhaupt zur Kenntnis genommen hatten, ließen sie es sich nicht anmerken. Er spürte einen Anflug von Hass auf sie, weil sie die nutzlosen Trisquads erschaffen hatten – die vermeintlich „unüberwindlichen“ Wachen hatten ihn in dem Moment, da er sie am dringendsten gebraucht hätte, im Stich gelassen.


      Er nahm Platz, schaltete den Monitor ein und wartete ungeduldig darauf, dass der sich drehende Regenschirm des Firmenlogos verschwand. Das Sicherheitsnetzwerk für das System der gesamten Einrichtung befand sich im Labor; er konnte herausfinden, wonach die Eindringlinge suchten, ohne sie auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Er musste sich jetzt nur in Erinnerung rufen, wie man auf die Information zugriff …


      Er drückte verschiedene Tasten, wartete kurz und gab dann seine Kennnummer ein. Nach einer minimalen Pause liefen grüne Datenströme über den Bildschirm. Er hatte es geschafft.


      Suchen, finden, lokalisieren …


      Die Information ließ ihn die Stirn runzeln. Warum zum Teufel sollte irgendjemand von Umbrella das Laboratorium ausfindig machen wollen? Und überdies, weshalb würden sie im Zentralrechner nach dem Weg dorthin suchen? Die Entwickler des Systems waren keine Idioten, in den Dateien stand nichts über die Grundrisse der Einrichtung.


      Und Umbrella weiß das. Das heißt also …


      Erleichterung durchströmte Griffith – kühle, pure Erleichterung, so machtvoll, dass er laut auflachte. Plötzlich kam er sich albern vor wegen seiner kindischen Reaktion auf die Eindringlinge. Die Sucher gehörten nicht zu Umbrella, und das änderte alles. Selbst wenn sie es schafften, das Labor zu finden – was in Anbetracht seiner Lage höchst unwahrscheinlich war –, würden sie ohne Schlüsselkarte keinen Zugang erhalten. Und Griffith hatte sie alle vernichtet, bis auf –


      – bis auf die von Ammon. Seine hast du nie gefunden.


      Griffith erstarrte, dann schüttelte er mit einem nervösen Lächeln den Kopf. Nein, er hatte praktisch überall nach der verschwundenen Karte gesucht. Wie groß sollte da die Chance sein, dass die Eindringlinge rein zufällig darüber stolperten?


      Und wie groß ist die Chance, dass sie an den Trisquads vorbeikommen konnten, hm? Und was mag Lyle in den Stunden getrieben haben, als du ihn nicht finden konntest? Was, wenn es ihm gelungen ist, eine Nachricht hinauszuschicken? Du hast nur nach Übertragungen an Umbrella gesucht, aber was, wenn er sich mit jemand anderem in Verbindung gesetzt hat?


      Im gleichen Moment, als ihm dieser bedrohliche, unmögliche Gedanke kam, begann der Computer, Informationen über die Logik-Tests auszuspucken. Die sozio-psychologische Reihe, die Ammon entwickelt hatte.


      Griffith merkte, wie ihm abermals die Beherrschung zu entgleiten drohte. Er ballte die Hände zu Fäusten und weigerte sich, dem nachzugeben – zu viel stand auf dem Spiel, er konnte es sich nicht leisten, sich von seinen Gefühlen mitreißen zu lassen. Nicht jetzt. Er musste überlegen.


      Ich bin Wissenschaftler, kein Soldat. Ich weiß nicht einmal, wie man schießt und kämpft! In einer physischen Auseinandersetzung wäre ich völlig hilflos … Aber auch unberechenbar. Unbeherrscht …


      Ein Grinsen breitete sich langsam über seine Züge aus. Blut quoll aus seinen Fäusten, dort, wo sich seine Fingernägel in die Handballen gegraben hatten – aber er verspürte keinen Schmerz. Sein Blick schweifte durch das weite, stille Laboratorium und verweilte kurz an der Luftschleuse. Dann wanderte er weiter zu den leeren, dämlich dreinschauenden Gesichtern seiner Doktoren, und noch weiter, zu den Zylindern mit Pressluft und dem Virus. Dem von ihm erschaffenen Wunder. Und schließlich zu den Kontrollen des Gittertors, das in den Tierkäfig führte.


      Dr. Griffith’ Lächeln vertiefte sich. Blut tröpfelte zu Boden.


      Sollten sie nur kommen.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Während Steve laut vorlas, bemerkte Rebecca, dass Davids Blick mehrmals zwischen seiner Uhr und der Tür hin und her pendelte. Sie glaubte nicht, dass die zehn Minuten schon vorbei waren, aber wohl fast, und weder John noch Karen waren bislang zurück.


      „‚… darauf ausgelegt, die logische Anwendbarkeit zu messen, zum Beispiel kombinierte Projektivtechniken des Zeigefingers in präzisen Abstandsintervallen …‘“


      Es handelte sich um eine ziemlich trockene Lektüre, offenbar um einen internen Bericht über die Analyse eines Intelligenztests oder etwas in dieser Art. Offensichtlich hatte ihn ein Wissenschaftler geschrieben, in eben jener langweiligen Doppeldeutigkeit, in die Forscher zu verfallen pflegten, sobald sie etwas Komplizierteres als einen Stuhl zu erklären versuchten. Aber genau das war auf dem Monitor erschienen, als Steve Informationen über die „blaue Reihe“ abgerufen hatte. Da der Raum ansonsten kaum etwas von Interesse enthielt, zwang sich Rebecca zur Aufmerksamkeit und kämpfte gegen die nagende, leise Angst an, die während der fruchtlosen Suche von ihr Besitz ergriffen hatte.


      Jemand hatte diesen Raum ausgeräumt, und zwar sehr gründlich. Sie hatten Bücher gefunden, Schnellhefter, Kugelschreiber und Bleistifte, etwa eine Tonne Gummibänder und Büroklammern – aber nicht ein einziges beschriebenes Blatt Papier, nicht das geringste Informationsfitzelchen, mit dem sich etwas hätte anfangen lassen. Steves Computersuche verlief nicht besser – noch immer war keine Karte aufgetaucht und rein gar nichts über das T-Virus. Ganz gleich wer die Einrichtung übernommen hatte, er hatte scheinbar alles gelöscht, was von Nutzen hätte sein können.


      Außer einer Karre voll ödem Psychogelabere, in dem das Wort ‚blau‘ bislang noch nicht einmal vorgekommen ist. Wie sollen wir hier irgendwas erreichen?


      Steve drückte eine Taste, und plötzlich hellte sich seine Miene auf. „Na also!“


      „‚Die rote Reihe ist, unter standardisierten Gesichtspunkten betrachtet, die grundlegendste und einfachste, geeignet für Intelligenzquotienten bis 80. Die grüne Reihe –‘“ Stirnrunzelnd unterbrach er sich. „Der Bildschirm ist dunkel geworden.“


      Als David zu Steve hinüberging, sah Rebecca von dem größtenteils leeren Schreibtisch auf, den sie gerade durchsuchte.


      „Systemabsturz?“, fragte er besorgt.


      Die Stirn immer noch in Falten gelegt, drückte Steve verschiedene Tasten. „Eher so, als hätte sich das Programm aufgehängt. Ich glaube nicht, aber … Hallo, was ist denn das?“


      „Rebecca …“, sagte David ruhig und bedeutete ihr, zu ihnen zu kommen und es sich mit ihnen anzusehen.


      Sie schloss eine Schublade mit leeren, unbeschrifteten Aktenmappen, trat hinter Steve und beugte sich vor, um zu lesen, was auf dem Monitor stand.


      Wer es macht, braucht es nicht. Wer es kauft, will es nicht. Wer es benutzt, weiß nichts davon.


      „Das ist ein Rätsel“, sagte David. „Kennt einer von euch die Lösung?“


      Bevor sie antworten konnte, kehrten Karen und John in den Raum zurück. Beide schoben ihre Waffen in die Holster. Karen hielt ein zerrissenes Blatt Papier in der Hand.


      „Alles klar“, verkündete John. „Ein halbes Dutzend Büros, keine Fenster und nur eine weitere Tür nach draußen, am Nordende.“


      Karen nickte. „In den meisten Räumen gab es ein paar Aktenschränke, aber sie waren leer – lediglich das hier habe ich in einer Schublade gefunden, es steckte in einer Ritze fest. Muss abgerissen worden sein, als alles weggeschafft wurde.“


      Sie reichte David das Stück Papier. Er überflog ein paar Zeilen und kniff leicht die Augen zusammen. Dann wandte er sich wieder an Karen. „Ist das alles, was davon übrig war?“


      Karen nickte. „Ja. Aber das reicht doch, findest du nicht?“


      David hob das zerfledderte Blatt und begann laut vorzulesen:


      „‚Die Teams arbeiten weiterhin unabhängig, zeigen jedoch nach der Modifikation der auralen Synapsen deutliche Verbesserungen.


      In Szenario zwei (mehr als eine Trisquad präsent) greift das zweite Team (B) nicht mehr ein, wenn das erste (A) die Aktion zu Ende führt (sobald Zielobjekt sich nicht mehr bewegt oder keinen Laut mehr von sich gibt).


      Liefert das Zielobjekt weiterhin Anreize und hat A den Angriff eingestellt (Munitionsmangel / alle Einheiten aufgrund von Verletzungen kampfunfähig), greift B ein. Sofern in Reichweite befindlich, werden weitere Patrouillen hinzugezogen, die in der Folge eingreifen.


      Zum momentanen Zeitpunkt haben wir es noch nicht geschafft, die sensorische Fähigkeit zu steigern, um das gewünschte Verhalten auszulösen; die visuellen Anreize von Szenario vier und sieben sind weiterhin nicht produktiv. Wir werden morgen allerdings eine neue Gruppe von Einheiten infizieren und erwarten bis Ende der Woche entsprechende Ergebnisse. Wir empfehlen, mit der weiteren Entwicklung auraler Fähigkeiten fortzufahren, bevor wir Hitzedetektor-Implantate in Betracht ziehen –‘“


      „Hier ist es abgerissen“, sagte David und sah auf.


      Karen nickte. „Aber es erklärt vieles. Warum das Team an der Hintertür des Bootshaus nichts unternahm – eben weil das Team vorne noch schoss. Erst als du und Steve es ausgeschaltet hattet, mischte sich die zweite Gruppe ein.“


      Rebecca furchte die Stirn. Der Bericht weckte nicht nur wegen der vordergründigen Informationen Misstrauen in ihr. Umbrella setzte die Experimente an Menschen also fort. Nach dem zu schließen, was sie in Raccoon gesehen hatte, brauchte das T-Virus sieben oder acht Tage, um einen Wirt vollständig zu vereinnahmen, und dann verweste und zerfiel der Träger binnen eines Monats.


      Was hat das hier also zu bedeuten – von wegen eine neue Gruppe infizieren und innerhalb einer Woche Resultate erhalten? Oder Implantate und sensorische Modifikationen von Wirten, die sie bereits haben? Für all das dürfte eigentlich keine Zeit sein, die „Einheiten“ müssten sich längst zersetzt haben, ehe sie neue Verhaltensweisen erlernen können …


      Rebecca nagte nervös an ihrer Lippe. Sie fragte sich, was die Forscher in Caliban Cove wohl mit dem Virus angestellt haben mochten. Wenn sie nun eine Möglichkeit gefunden hatten, den Infektionsverlauf zu beschleunigen? Vielleicht hatten sie die Membranproteine des Virions manipuliert, sie kohäsiver gemacht …


      … oder sie haben irgendwie die Inklusion vervielfacht, so dass das Virus sich exponentiell replizieren kann … Wir könnten es mit einer Art zu tun haben, die sich binnen Stunden ausbreitet, nicht innerhalb von Tagen.


      Es war ein zutiefst erschreckender Gedanke und einer, den sie nicht in Betracht ziehen wollte, solange sie keine konkreteren Hinweise darauf hatte. Außerdem würde es an ihrer gegenwärtigen Situation ohnehin nichts ändern: Die Trisquads waren so oder so tödlich.


      „Auf dem Schild an der Nordtür steht, wir befinden uns in Block C, was immer das auch bedeuten mag“, sagte John, während er an den Computer trat. „Habt ihr eine Karte gefunden?“


      Steve seufzte. „Nein, aber sieh dir das mal an. Ich wollte Daten über die blaue Reihe, und die Mühle hat uns einen Bericht über diese IQ-Tests gegeben, die nach Farben kodiert sind – und dann das. Etwas anderes krieg ich nicht …“


      John schaute auf den Monitor und murmelte: „Wer es macht, braucht es nicht, wer es kauft, will es nicht, wer es benutzt, weiß nichts davon …“


      Karen, die den Text über die Trisquads noch einmal gelesen hatte, sah mit plötzlichem Interesse auf. „Moment mal, das Rätsel kenne ich. Die Rede ist von einem Sarg.“


      Irgendwie überraschte es Rebecca nicht, dass Karen die Lösung kannte – die Frau kam ihr vor wie jemand, der beim Rätselraten regelrecht aufblühte. Rasch gruppierten sie sich alle um Steve, der das Wort „Sarg“ eingab. Der Bildschirm blieb unverändert.


      „Versuch ‚Urne‘“, schlug Rebecca vor.


      Steves Finger flogen über die Tasten. Als er „Enter“ drückte, verschwand das Rätsel und wurde ersetzt durch:


      BLAUE REIHE AKTIVIERT.


      Dann folgte:


      TESTS VIER (BLOCK A), SIEBEN (BLOCK D)

      UND NEUN (BLOCK B)

      BLAU ZUM DATENZUGRIFF (BLOCK E).


      „Blau zum … Ammons Nachricht!“, stieß Karen hervor. „Das ist es – die Nachricht, die wir erhalten haben, bezieht sich auf die blaue Reihe, dann hieß es ‚Antwort für Schlüssel eingeben.‘ Die Antwort war ‚Urne‘ …“


      „… und die Testziffern sind der Schlüssel“, vollendete David. „Die Nachricht enthält noch drei Zeilen, dann ‚Blau zum Zugriff‘. Die Zeilen müssen die Lösungen der Tests sein – ‚Buchstaben und Zahlen umgekehrt‘, ‚Zeit Regenbogen‘ und ‚nicht zählen‘. Jill hatte recht – das Ganze bezieht sich auf etwas, das wir hier finden sollen.“


      Rebecca fühlte, wie sich Spannung in ihr aufbaute, als David sich einen Stift vom Schreibtisch nahm und das Blatt mit dem Trisquad-Bericht umdrehte. Die Informationen, die sie hatten, machten endlich Sinn – Dr. Ammons Nachricht hatte in der Tat etwas zu bedeuten.


      Wir können es schaffen, jetzt haben wir etwas in der Hand …


      David zeichnete fünf Rechtecke in zwei Reihen, genau wie auf Trents Karte, und markierte das südlichste Rechteck mit dem Buchstaben C. Nach kurzer Überlegung beschriftete er zögerlich die anderen, begann oben links mit A und trug von rechts nach links die Testziffern neben den Buchstaben ein.


      „Vorausgesetzt, das ist rechts oben“, meinte er, „und angenommen, wir müssen die Tests der Reihe nach absolvieren, dann müssen wir uns im Zickzack zwischen den Gebäuden hin und her bewegen.“


      „Ja, und vorausgesetzt die Trisquads haben nichts dagegen“, warf John ein.


      Rebecca spürte, wie ihre Anspannung nachließ und registrierte die gemischten Gefühle in den mit einem Mal ernüchterten Gesichtern der anderen, während sie auf die Rechtecke starrten. Ihr war klar gewesen, dass sie dieses Gebäude letztlich wieder würden verlassen müssen, hatte es aber vermieden, daran zu denken, bis es sich nicht mehr vermeiden ließ.


      Jetzt war es so weit. Und die Trisquads würden bereits auf sie warten.


      Sie standen in einem dunklen, stickigen Gang an der Nordtür, banden die Schnürsenkel ihrer Stiefel, richteten ihre Gürtel und schoben frische Magazine in ihre Berettas. Als David fertig war, wandte er sich an John und nickte ihm auffordernd zu.


      „Gehen wir es noch einmal durch.“


      „Du, Steve und Rebecca nehmt das Gebäude links – nordwestlich von hier. Sobald wir hören, dass ihr drin seid, gehen Karen und ich rüber in den gegenüberliegenden Bau. Wenn deine Vermutung zutrifft, sind wir dann in Block D – sollte dein Entwurf auf dem Kopf stehen, ist es Block B. In jedem Fall sichern wir das Gebäude, suchen die Testreihe und warten dann, bis du kommst und uns das Zeichen zum Weitermachen gibst.“


      „Und wenn ich nicht komme …“


      Karen fuhr mit der Schilderung des Planes fort. „Wenn wir in einer halben Stunde noch nichts von dir gehört haben, kommen wir hierher zurück und warten auf Steve und Rebecca. Wenn möglich schließen wir die Tests ab –“


      Johns Grinsen war ein weißes Aufblitzen der Zähne im Dunkeln. „– und schwingen dann unsere Ärsche über den Zaun“, vollendete er.


      „Korrekt“, sagte David. „Okay …“


      Sie waren bereit. Die Gleichung enthielt einige Unbekannte, Dinge, die bei einem schlichten Plan wie diesem schief gehen konnten. Aber damit mussten sie leben. Zu diesem Zeitpunkt war es unmöglich, sich auf alles vorzubereiten, was auf sie zukommen mochte, und in der Entscheidung, die Gruppe zu teilen, lag eine gute Chance, der Entdeckung durch die Trisquads zu entgehen. „Noch Fragen?“


      Rebecca meldete sich, und ihre junge Stimme klang angespannt vor Sorge. „Ich möchte euch allen noch einmal ans Herz legen, außerordentlich vorsichtig zu sein mit allem, was ihr berührt oder was euch berührt. Die Trisquads sind Virenträger, also meidet ihre Nähe, erst recht, wenn sie verwundet sind.“


      David erschauerte, als er daran dachte, was Rebecca ihnen schon vorher erklärt hatte – dass ein Tröpfchen infiziertes Blut Millionen, nein, Hunderte von Millionen Virenpartikel enthalten konnte. Kein sehr mutmachender Gedanke, wenn man bedachte, dass ein Neunmillimetergeschoss beträchtliche Wunden schlug …


      … und sie gehen nicht einmal zu Boden, wenn sie getroffen sind. Die drei am Bootshaus rückten einfach weiter vor, liefen und schossen und – bluteten …


      Die anderen warteten auf sein Zeichen. David schüttelte die beklemmenden Gedanken ab und entsicherte seine Waffe mit dem Daumen, während er die andere Hand auf den Türriegel legte.


      „Fertig? Leise jetzt, auf drei – eins … zwei … drei.“


      Er drückte die Tür auf und schlüpfte hinaus in die kühle, vom Raunen der Wellen erfüllte Nacht. Es war viel heller als zuvor. Der fast volle Mond stand hoch am Himmel und tauchte das Gelände in silberblaues Licht. Nichts rührte sich.


      Direkt vor ihm, nur einen Steinwurf entfernt, lag das Ziel von John und Karen. Erleichtert sah er, dass sich in der Fassade, die Block C gegenüber lag, eine Tür befand; sie würden also keinen Umweg über das Gebäude nehmen müssen, um hineinzugelangen.


      David schob sich nach links von der Tür weg und nutzte dabei den schmalen Wandschatten. Er konnte nur die Front des Gebäudes ausmachen, von dem er hoffte, dass es sich um Block A handelte. Links davon und dahinter ragten hohe, windgebeugte Kiefern empor. In der Mitte der Längsseite befand sich ein dunklerer Schatten – eine Tür, und auf den knapp dreißig Schritten bis dorthin gab es keine Deckungsmöglichkeit. Sobald sie Block C hinter sich ließen, würden sie völlig schutzlos sein.


      Wenn die Fläche zwischen den beiden Gebäuden von einer Trisquad überwacht wird …


      Er führte den Gedanken nicht zu Ende, sondern warf einen Blick hinter sich, wo Rebecca und Steve angespannt warteten. Falls sie in einen Feuerhinterhalt liefen, würde er wenigstens vorneweg gehen – Steve und Rebecca würde Zeit bleiben, sich in Deckung zu bringen …


      Er holte tief Luft, hielt sie an, löste sich von der Mauer und rannte tief gebückt auf das dunkle Rechteck zu, das den Eingang in den Bunker darstellte. Das formlose Schimmern matten Lichts und Schatten wischte an ihm vorbei. Alles in ihm erwartete das Aufblitzen eines Schnellfeuergewehrs, das Krachen von Schüssen, den scharfen, stechenden Schmerz, der ihn von den Beinen reißen würde – aber alles blieb still, nichts rührte sich. Die einzigen Geräusche stammten vom Hämmern seines Herzens und dem Rauschen des Blutes in seinen Adern.


      Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit, während sich die Tür allmählich deutlicher abzeichnete, größer wurde. Dann spürte er den Riegel unter seinen Fingern, und er warf sich nach vorne, tauchte in die Schwärze, wirbelte herum und sah erst Rebecca, dann Steve, wie sie nach ihm hereinstürmten.


      Schnell, aber leise schloss David die Tür hinter ihnen. Seine Instinkte spürten in die Leere des dunklen Raumes und fanden die Abwesenheit von Leben. Dieser Geruch …


      Steve oder Rebecca gab ein würgendes Geräusch von sich, ein Laut ungewollter Abscheu, während David nach der Taschenlampe fasste und sich bereits vor dem fürchtete, was sie gleich sehen würden.


      Es war derselbe schreckliche Gestank, auf den sie schon im Bootshaus gestoßen waren, nur hundertmal stärker. Auch ohne diese jüngste Vergleichsmöglichkeit hätte David den Geruch erkannt. Er hatte ihn im Dschungel Südamerikas und in einem Lager von Kultisten in Idaho gerochen – und einmal im Keller des Hauses eines Serienkillers. Den Gestank vieler verwesender Toter vergaß man nie mehr, ranzig, gallig, wie von saurer Milch und madigem Fleisch.


      Wie viele – wie viele mögen es wohl sein?


      Der Lampenstrahl glomm auf, und als er den wabbeligen, bestialisch stinkenden Haufen berührte, der eine ganze Ecke des großen Lagerraums vereinnahmte, musste David feststellen, dass sich die Zahl unmöglich noch mit Sicherheit bestimmen ließ – die Körper hatten begonnen, miteinander zu verschmelzen, das faulig schwarze, gärende Fleisch der übereinander gestapelten Leichen bildete in der feuchten Hitze Lachen. Vielleicht waren es fünfzehn, vielleicht zwanzig …


      Steve wich zur Seite und übergab sich – die Geräusche, die er dabei erzeugte, hallten grässlich in dem ansonsten stillen Raum wider. David nahm rasch den Rest der Örtlichkeit in Augenschein und fand in der rückwärtigen Wand eine Tür, auf die ein schwarzes A aufgemalt war.


      Ohne einen weiteren Blick auf den abscheulichen Haufen zu werfen, drängte er Rebecca in Richtung dieses Durchgangs und zog im Vorbeigehen auch Steve mit sich. Sobald sie durch die Tür waren, reduzierte sich der Gestank auf ein halbwegs erträgliches Maß.


      Sie befanden sich in einem fensterlosen Gang. Neben der Tür gab es zwar einen Lichtschalter, doch für den Moment ignorierte David ihn lieber. Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und gab auch seinen beiden jungen Teammitgliedern Gelegenheit, sich zu sammeln.


      Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatten sie die Umbrella-Mitarbeiter von Caliban Cove gefunden. Bis auf einen jedenfalls – und David entschied, dass er im Falle einer Begegnung mit dem noch Fehlenden sofort schießen und sich nicht mit Fragen aufhalten würde.


      Nachdem die anderen gegangen waren, blieben Karen und John noch eine volle Minute an der Tür stehen, die gerade weit genug offen war, um draußen etwas hören zu können. Kühle Luft drang durch den Spalt, das ferne Rauschen von Wellen – aber keine Schüsse, keine Schreie.


      Karen ließ die Tür zugleiten und sah John an. Das schwache Licht kaschierte die Blässe ihres Gesichts. Ihre Stimme klang tief, fest und sehr ernst. „Inzwischen dürften sie drin sein. Willst du die Führung übernehmen, oder wäre es dir lieber, wenn ich zuerst gehe?“


      John konnte es sich nicht verkneifen. „Beim Gehen lasse ich Frauen gern den Vortritt“, flüsterte er. „Aber ich würde es bevorzugen, wenn wir zusammen kommen – wenn du verstehst, was ich meine.“


      Karen stöhnte auf, ein Laut purer Verärgerung. John grinste. Sie war wirklich leicht auf die Palme zu bringen. Er wusste, dass er sie nicht hätte aufziehen dürfen, aber er konnte einfach nicht widerstehen. Karen Driver war ein Ass im Umgang mit der Waffe und absolut fit im Oberstübchen, aber sie war auch einer der humorlosesten Menschen, die er kannte.


      Es ist meine Pflicht, ihr zu helfen, sich zu entkrampfen. Wenn wir sterben, dann doch lieber lachend und nicht als Trauerklöße … Eine schlichte Philosophie, aber eine, die er pflegte. Sie hatte ihm in der Vergangenheit schon über viele unangenehme Situationen hinweg geholfen.


      „John, antworte einfach auf meine gottverdammte Frage!“


      „Ich geh voraus“, sagte er sanft. „Warte, bis ich drüben bin, dann kommst du nach.“


      Sie nickte knapp und trat zurück, um ihn vorbeizulassen. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass er sie an der Tür erwarten und nichts außer einem Lächeln tragen würde – doch dann verzichtete er lieber doch darauf. Sie arbeiteten jetzt seit fast fünf Jahren zusammen, und er wusste aus Erfahrung, wie weit er gehen konnte, ehe sie richtig sauer wurde. Außerdem war es ein guter Spruch, und er wollte ihn nicht verschwenden …


      Als sich seine Hand um den Türriegel schloss, holte er tief Luft und gab dem, was er sein „Soldatenhirn“ nannte, den Vorzug gegenüber der humorigen Ader. Er genoss beides, hatte aber schon vor langer Zeit gelernt, es voneinander zu trennen.


      Ich bin jetzt ein Geist, gleite wie ein Schatten durch die Dunkelheit …


      Behutsam drückte er die Tür auf. Da war kein Geräusch, keine Bewegung. Die Beretta locker im Griff entfernte er sich vom Gebäude, schritt rasch durch das silbrige Dunkel und fixierte die unweit entfernte Tür. Sein Soldatenhirn fütterte ihn mit Eindrücken, dem des kühlen Windes, des sachten Geräuschs der Stiefel auf dem erdigen Boden, des Geruchs und Geschmacks des Meeres – doch sein Herz sagte ihm, dass er ein Geist war und als unsichtbarer Schatten durch die Nacht glitt.


      Er erreichte die Tür, berührte das klamme Metall mit ruhiger Hand – doch die Tür bewegte sich nicht. Der Eingang war verschlossen.


      Keine Panik, keine Sorge – er war ein Schatten, den niemand sehen konnte; er würde einen anderen Weg in das Gebäude finden. John hob eine Hand, um Karen zu bedeuten, dass sie warten sollte, dann schob er sich geschmeidig nach rechts.


      Leise und leicht, ein formloser Schatten …


      Er erreichte die Ecke und bog um sie herum, während er sich von seinen hellwachen Sinnen unablässig mit Informationen versorgen ließ. Keine Bewegung in der wispernden Nacht, an seiner linken Schulter und Hüfte der Kontakt mit rauem Beton, in seinen Muskeln das stete Pumpen von Hochgefühl und Fluidität. Vor ihm war eine weitere Tür, die zur weiten, glitzernden Fläche des Ozeans hin wies. Kaltes Licht schimmerte matt auf Metall.


      Rat-atat-atat–atat!


      Kugeln schlugen vor John in den Boden. Er wirbelte herum und machte einen Satz vorwärts, drückte sich flach gegen die Fassade und tastete nach dem Türriegel. Aus Richtung des Bootshauses näherte sich ihm eine Dreierformation …


      John riss die Tür auf und warf sich ins Innere. Er hörte den Einschlag von .22er-Geschossen ins Metall, die mit ihrem harten Ping-ping-ping nicht seinen Körper aber die Tür erbeben ließen.


      Mit dem Fuß hielt er die Tür auf und nahm sich einen Sekundenbruchteil, in dem er um die Kante spähte, das aufblitzende Licht seiner Lampe ausrichtete und den Abzug der Beretta durchzog, während Betonbrocken und Staub aus der Wand spritzten. Die Neunmillimeter, Teil seiner Hand, ruckte, und er war jetzt ein Tier, war eins mit den krachenden Schüssen, dem Rhythmus seines Atems – war sich seiner bewusst, als Mensch und Todesbote.


      Ein weiterer Blick. Die Formation war jetzt noch näher, die drei Schemen wurden zu Gestalten. John gab einen weiteren Schuss ab, duckte sich hinter die offene Tür – und als er wieder hervorlugte, sah er nur noch zwei Gegner stehen.


      Dann – ein Geräusch hinter ihm!


      John fuhr herum und sah sie – zwei dieser Kreaturen, drei Schritte entfernt, an der Nordwestecke des Gebäudes. Beide hielten Schnellfeuergewehre in ihren Händen.


      Machen aber keine Anstalten, damit zu schießen.


      John empfand die aufsteigende Panik wie ein brüllendes, heulendes Tier, das in seinen Eingeweiden wütete und ihn von innen heraus aufzufressen drohte …


      Heilige Scheiße!


      Die Salven aus den M-16 kam immer noch näher, doch John hatte nur Augen für die Wesen, die da standen und ihn aus leeren, gummiartigen Augen anstarrten und auf unsicheren Beinen wankten. Der Linke hatte nur noch ein halbes Gesicht – unterhalb seiner Nase befand sich nichts anderes mehr als eine glänzende Gewebemasse. Dunkle, feuchte Fetzen baumelten an elastischen Strängen. Der Rechte schien auf den ersten Blick noch unversehrt, wenn auch totenbleich und völlig verdreckt – bis John die zerstampfte Masse seines Bauches sah, das Gedärm, das schlaffen, triefenden Schlangen gleich heraushing und gegen das blutige Hemd klatschte.


      Sie greifen nicht ein, bis Team A fertig ist …


      John trat nach hinten ins warme Dunkel des Gebäudes, wobei er die Tür zum Schutz vor dem Paar, das immer noch feuerte, mit ausgestrecktem Arm offen hielt. Er lehnte sich vor, zielte so sorgfältig, wie er es vermochte, und unterdrückte die Panik. Keines der beiden Wesen bewegte sich, um sich zu wehren. Sie standen nur da, schwankten auf ihren verwesten Beinen und beobachteten ihn.


      Bamm! Bamm!


      Zwei saubere Kopfschüsse übertönten das nicht abreißende M-16-Rattern. Noch bevor die beiden Kreaturen zu Boden schlugen, hörte John das Donnern einer weiteren Neunmillimeter-Waffe in der Dunkelheit, lauter als das Automatikfeuer.


      Karen!


      Er warf noch einen Blick um die Tür herum – und sah, wie die Silhouetten des heranrückenden Teams dreißig Schritte entfernt zusammensackten. Eines der Geschöpfe schoss noch im Fallen, aber das Gewehr zielte wirkungslos zum Himmel. Karen kam geduckt zwischen den Gebäuden hervor, den Rücken John zugewandt, die Pistole auf den spasmisch zuckenden Schützen gerichtet.


      … Teams greifen nicht ein …


      „Erschieß ihn nicht! Komm hierher, lass ihn!“


      Sie drehte sich in einer geschmeidigen Bewegung um und spurtete auf ihn zu. Kaum war Karen durch die Tür, zog John sie zu, und das Krachen des Schnellfeuergewehrs sank zu einem dumpfen Trommeln herab.


      John sackte gegen die Tür, während Karen nach dem Schloss tastete. Sein Hirn schrie ihm immer noch zu, dass er das Unmögliche gesehen hatte, dass er gerade zwei Tote getötet hatte, und dass er diese Information nirgendwo ablegen konnte, wo sie ihn nicht in den sicheren Wahnsinn treiben würde …


      Kann nicht sein – hab’s nicht geglaubt … Hab’s vorher nicht geglaubt, konnte ja nicht wissen … Und sie waren TOT, sie VERWESTEN, sie –


      Karens heiseres Flüstern durchbrach die dunkle, warme Stille, sprengte den unentwegt kreisenden Reigen seiner wirbelnden, Schwindel erregenden Gedanken.


      „Hey, John – war’s gut für dich?“


      Er blinzelte verständnislos. Ihre Worte sickerten nur zäh in sein Bewusstsein.


      „Mit mir zu kommen, meine ich“, fügte sie hinzu. „War es so, wie du es dir erhofft hattest?“


      Er merkte, wie Belustigung seine jagenden, schreckerfüllten Gedanken ersetzte, wie die Verwirrung abebbte und sich die Wasser seines Geistes wieder klärten.


      „Das find ich überhaupt nicht komisch“, knurrte er.


      Und einen Herzschlag später brachen sie beide in Gelächter aus.


      


      ZEHN


      Je weiter sie sich von der Front des Betonblocks entfernten, desto weniger verdorben war die Luft, wofür Rebecca zutiefst dankbar war. Sie war selbst drauf und dran gewesen, sich zu übergeben. Der ölige, süßliche Gestank war so intensiv, fast greifbar, dass man fast hätte glauben können, es handele sich dabei um eine eigenständige Wesenheit.


      Während sie schweigend den gut beleuchteten Flur entlanggingen, ertappte sie sich dabei, dass sie wieder an Nicolas Griffith dachte – an die Geschichte der Marburg-Opfer. Und obwohl es keinen Beweis gab, dass er hinter dem Massenmord der Umbrella-Leute steckte, wurde sie doch das Gefühl nicht los, dass nur er die Verantwortung dafür tragen konnte.


      Der Korridor führte sie an mehreren offenstehenden Räumen vorbei, jeder so leer und steril wie das Gebäude, aus dem sie kamen. An der Stirnseite des Bunkers passierten sie einen Ausgang, und hinter einer weiteren Gangbiegung kamen sie schließlich zu einer Tür, die wiederum mit dem Buchstaben A markiert war. Darunter stand 1–4. Unter den Ziffern befanden sich drei Dreiecke, jedes in einer anderen Farbe – rot, grün und blau.


      David öffnete die Tür. Dahinter lag ein sehr viel kürzerer Gang. Helles Neonlicht ergoss sich in die muffige Dunkelheit. Es gab zwei Türen, auf jeder Seite eine. Steve fand den Lichtschalter und betätigte ihn, und Rebecca sah, dass sich auf der rechten Tür weitere Dreiecke befanden. Die andere war unbeschriftet.


      „Ich mach den Test“, sagte David. „Steve, du und Rebecca nehmt euch den anderen Raum vor. Wir treffen uns hier wieder.“


      Rebecca nickte und sah, dass Steve dasselbe tat. Er wirkte etwas blass, schien aber ansonsten okay zu sein, wenngleich er den Blick senkte, als er merkte, dass sie ihn betrachtete. Die Erkenntnis, dass er sich vermutlich dafür schämte, sein Mittagessen von sich gegeben zu haben, löste einen Anflug von Mitgefühl in ihr aus.


      Sie öffneten die nicht gekennzeichnete Tür und betraten einen weiteren fensterlosen Raum, so stickig und warm wie der Rest des Gebäudes. Rebecca schaltete das Licht ein, und vor ihnen schälte sich ein ziemlich großes, von Bücherregalen gesäumtes Büro aus dem Dunkel. In einer Ecke stand ein stählerner Schreibtisch neben einem Aktenschrank, die offenen Schubladen schienen leer.


      Steve seufzte. „Noch ’ne Pleite, wie’s aussieht“, meinte er. „Willst du den Schreibtisch oder die Regale?“


      Rebecca zuckte die Achseln. „Die Regale, würde ich sagen.“


      Er grinste beinahe schüchtern. „Ist mir recht. Vielleicht finde ich in einer der Schubladen noch ein paar Pfefferminzbonbons oder so was.“


      Rebecca lächelte, froh darüber, dass er noch scherzen konnte. „Heb mir eins auf. Ich hab’s da draußen runtergeschluckt, war knapp.“


      Ihre Blicke verfingen sich ineinander, ohne dass ihr Lächeln aufhörte – und Rebecca fühlte sich von einem leichten Schauer durchlaufen, während sich der Moment dehnte und ein klein wenig länger dauerte als ein normaler Augenblick.


      Steve sah als Erster weg, aber er hatte seine Farbe zurückgewonnen; seine Wangen waren jetzt etwas rosiger als noch kurz zuvor. Er ging zum Schreibtisch, und Rebecca drehte sich um und nahm eine Bücherreihe in Augenschein. Sie glaubte, selbst ein bisschen rot geworden zu sein. Sie fühlte sich definitiv von Steve angezogen, und das Gefühl schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen …


      Aber das ist weder die richtige Zeit noch der geeignete Ort, um daran auch nur zu denken, konterte ihre innere Stimme. Schluss mit dem Scheiß, aber pronto!


      Die Bücher entsprachen in etwa ihrer Erwartung in Anbetracht dessen, was sie über die Trisquads und Umbrella wussten. Chemie, Biologie, eine ganze Reihe ledergebundener Texte über Verhaltensänderungen, etliche medizinische Journale. Während Steve hinter ihr den Schreibtisch durchwühlte, fuhr sie mit der Hand über die aufgereihten Bücher und schob sie tiefer ins Regal. Ihr Blick glitt dabei von Titel zu Titel.


      … Soziologie, Pawlow, Psyche, Pathologie …


      Bei einem schwarzen Band hielt sie inne. Er war zwischen zwei größere Bücher geschoben und besaß keinen Titel. Sie zog ihn heraus und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie das schmale Buch aufschlug und die krakelige Handschrift auf den linierten Seiten entdeckte.


      Sie blätterte zurück. Auf der Innenseite des Umschlags stand in sauberen Lettern „Tom Athens“.


      Einer der Männer von der Liste – einer der Forscher!


      „Hey, ich habe ein Tagebuch gefunden“, rief sie. „Es gehört einem der Leute, die auf Trents Liste standen – Tom Athens.“


      Steve sah vom Schreibtisch auf, seine dunklen Augen blitzten. „Ohne Scheiß? Schlag es hinten auf – wann wurde der letzte Eintrag gemacht?“


      Rebecca blätterte hastig bis zum Ende und überflog dabei die Seiten mit flüchtigen Blicken. „Hier steht 18. Juli – aber es sieht nicht so aus, als hätte er es regelmäßig geführt. Der letzte Eintrag davor datiert vom 9. Juli …“


      „Lies mal den letzten Eintrag vor“, meinte Steve. „Vielleicht erfahren wir ja, was hier passiert ist.“


      Rebecca ging an den Schreibtisch, lehnte sich dagegen und räusperte sich, ehe sie begann:


      „18. Juli, Samstag. Es war ein langer und lächerlicher Tag, das Ende einer langen und lächerlichen Woche, und ich schwöre bei Gott, wenn Louis noch so eine blöde Konferenz einberuft, prügele ich ihn windelweich. Heute ging es darum, ob wir dem Trisquad-Programm noch ein neues Szenario hinzufügen sollen oder nicht – als ob wir noch eines bräuchten! Alles, was er eigentlich wollte, war, es zu Papier zu bringen, und der Rest war die übliche Kacke – die Wichtigkeit von Teamwork und gegenseitiger Information, damit wir alle ‚auf der richtigen Spur bleiben‘. Ich meine, Gott im Himmel, es ist gerade so, als könnte er nicht damit leben, dass mal ein Wochenbericht rausgeht, in dem sein Name nicht erwähnt wurde. Und seit der Katastrophe mit den Ga7ern hat er keinen Finger krumm gemacht, abgesehen davon, dass er versucht hat, jedermann davon zu überzeugen, dass Chin die Schuld daran trug – so viel zum Thema ‚Über Tote soll man nicht schlecht reden‘ … Scheinheiliger Wichser.


      Alan und ich haben gestern über die Implantate gesprochen, das läuft ganz gut. Er wird den Vorschlag diese Woche schriftlich einreichen, und Louis wird den Schrieb NICHT in die Finger kriegen. Mit ein bisschen Glück erhalten wir bis Monatsende grünes Licht. Alan vermutet, dass die White-Jungs die Sache hinter Birkins Rücken durchziehen wollen, Gott weiß wieso. B. schert sich einen Dreck drum, was wir hier draußen treiben, er hat wieder mal genug damit zu tun, genial zu sein. Ich muss zugeben, dass ich gespannt bin auf seine nächste Synthese; vielleicht können wir ein paar Fehlfunktionen der Trisquads ausmerzen.


      In D, Raum 101, gab es am Mittwoch ein bisschen Ärger. Jemand hat die Kühlung offen gelassen, und Kim schwört, dass ein paar Chemikalien fehlen. Aber ich glaube allmählich, sie hat sich nur wieder mal verzählt. Kaum zu glauben, dass sie für den Infektionsprozess zuständig ist – diese Frau ist nicht nur ziemlich dusselig, sondern auch noch verdammt schlampig im Umgang mit der Ausrüstung. Überrascht mich, dass sie es noch nicht fertig gebracht hat, den ganzen Laden hier zu verseuchen. Da drin lagert weiß Gott genug, um dies zu schaffen.


      Ich sollte wohl selber mal in D vorbeischauen, um sicherzugehen, dass alles bereit ist für morgen. Eine neue Ladung ist eingetroffen, und Griffith hat tatsächlich gebeten, den Vorgang zu überwachen. Das erste Mal seit Wochen, dass er aus dem Labor rausgekommen ist, und das erste Mal überhaupt, dass es ihn interessiert, was wir anderen tun. Ich weiß, es ist albern, aber ich will ihn immer noch beeindrucken. Auf seine ganz eigene unheimliche Art ist er so brillant wie Birkin. Ich glaube, er schüchtert sogar Louis ein, und Louis ist im Allgemeinen zu dumm, um sich einschüchtern zu lassen.


      Später mehr.“


      Die restlichen Seiten waren leer. Rebecca sah Steve an und wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Ihr Hirn filterte die relevanten Informationen aus der ausschweifenden Tirade heraus. Irgendetwas in dem Bericht irritierte sie, etwas, das sie nicht ganz zuordnen konnte.


      Fehlende Chemikalien. Infektionsprozess. Der brillante, unheimliche Dr. Griffith …


      Sie zweifelte nicht mehr daran, dass Griffith die anderen umgebracht hatte, aber das war es nicht, was ihren Instinkt anschlagen ließ. Es war –


      „Block D“, sagte Steve. Über sein Gesicht glitt ein Ausdruck nervöser Furcht. „Wenn wir uns in A befinden, dann sind Karen und John in D.“


      Wo genug von dem T-Virus ist, um die gesamte Einrichtung zu infizieren. Wo der Infektionsprozess stattfand!


      „Wir sollten David informieren“, meinte Rebecca. Steve nickte, und sie eilten beide zur Tür. Rebecca hoffte verzweifelt, dass John und Karen Raum 101 nicht finden würden – und wenn doch, dass sie wenigstens nichts anrührten, woran sie sich verletzen konnten.


      Der Testraum war groß, an drei Wänden reihten sich offene Kabinen. Nachdem David das Licht eingeschaltet hatte, sah er, dass die Tests nicht nur nummeriert, sondern auch farblich kodiert waren. Die Symbole waren vor den entsprechenden Kabinen auf den Betonboden gemalt.


      Die komplette rote Reihe befand sich zu seiner Linken, der Tür am nächsten. Im Vorbeigehen sah er auf den Tischen in den Kabinen bunte Bauklötze und einfache Formen. Die grüne Reihe nahm die gegenüberliegende Wand ein, doch er ignorierte sie völlig. Die Stirnwand war mit blauen Dreiecken markiert, Test Nummer vier fand sich in der äußersten rechten Ecke.


      Als er sich dem hinteren Bereich des Raumes näherte, hörte er ein schwaches Summen, das aus dem blauen Testbereich kam. In Kabine Nummer zwei stand ein kleiner Computer auf dem Tisch, in Nummer drei befand sich eine Tastatur und ein Kopfhörer. Wie der Computer im anderen Block gemeldet hatte, war die Testreihe aktiviert – womit die Gerätschaften allerdings verbunden waren, blieb unerfindlich.


      Ist mir auch egal. Sobald wir diese kleinen Rätsel gelöst haben, werden wir auf das stoßen, was man vor uns versteckt hat, und dann verschwinden wir von diesem Friedhof. Ich kann’s kaum erwarten.


      David hatte bereits mehr als genug von Caliban Cove gesehen. Nicht nur die Leichen in der „Eingangshalle“ waren schlimm gewesen, mehr noch setzten ihm die Gedanken zu, die sie in ihm entfacht hatten – quälende Gedanken, die ihn dazu drängten, sein Team schleunigst hier herauszuführen. Die Trisquads waren gefährlich und tödlich, und auch das Ungeheuer im Wasser der Bucht mochte entsetzlich sein – doch irgendwo in diesem Komplex lauerte noch ein Monster ganz anderer Art, eines, das seine eigenen Leute umgebracht und dann wie Feuerholz an einem dunklen Ort aufgestapelt hatte.


      Diese Art von Wahnsinn ließ David weit heftiger schaudern als die unmoralische Gier von Umbrella, und er fürchtete sich vor dem, was ein solcher Mann einer Handvoll Soldaten antun würde, die ihn stoppen wollte.


      Wir werden das Belastungsmaterial finden, wahrscheinlich Aufzeichnungen über Umbrella, vielleicht über das Virus selbst – und dann brechen wir zum Zaun durch und lassen diesen Irrsinn weit hinter uns. Soll das FBI sich um den Rest kümmern. Wenn die Feds schlau sind, dann jagen sie den ganzen Laden in die Luft und durchwühlen die Asche nach Informationen …


      Vor der letzten Kabine blieb er stehen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe. Er war nicht sicher, was er zu sehen erwartet hatte, jedenfalls überraschte ihn der Aufbau von Test Nummer vier: Ein Tisch und ein Stuhl aus zweckmäßigem grauen Metall. Auf dem Tisch befanden sich ein Schreibblock, ein Stift und ein billiges Schachspiel, die Figuren alle auf ihren Feldern.


      Als er die Kabine betrat, sah er, dass in den Tisch eine Metallplatte mit eingravierter Zahlenfolge eingelassen war. David setzte sich auf den Stuhl und las die Ziffern:


      9-22-3 // 14-26-9-16-18-22-9-7 // 23-22-13 // 11-6-13-16-7


      Mit gerunzelter Stirn betrachtete er das Schachspiel und dann wieder die Zahlen. Etwas anderes gab es nicht zu sehen. Rasch ging er die Hinweise in Ammons Nachricht durch. Welcher davon war wohl der passende? War es „Buchstaben und Zahlen umkehren“ oder „nicht zählen“? Da sich hier nichts befand, was mit „Zeit“ oder „Regenbogen“ zu tun hatte, musste es einer der beiden anderen sein …


      Wenn die Reihenfolge der Zeilen mit der der Tests übereinstimmt, dann geht es hier um die Umkehr von Buchstaben und Zahlen. Aber welche Buchstaben? Hier sind keine.


      Plötzlich lächelte David und schüttelte den Kopf. Keine der in die Platte eingravierten Zahlen war höher als 26 – es handelte sich um einen Kode, noch dazu um einen recht einfachen.


      Er nahm den Stift und schrieb schnell die Buchstaben des Alphabets auf, dann nummerierte er sie von hinten nach vorne durch – A war 26, B entsprach 25 und so weiter, bis hin zu Z, für das die 1 stand.


      Davids Blick wanderte zwischen Platte und Papier hin und her, während er die Ziffern notierte. Dann ging er daran, die Nachricht zu dechiffrieren.


      R – E – X – M …


      Der letzte Buchstabe war ein T. David starrte auf den geschriebenen Satz, dann auf das Schachbrett. Es sah ganz danach aus, als hätte hier jemand seinen Sinn für Humor bewiesen:


      REX MARKIERT DEN PUNKT.


      „Rex“ war der lateinische Begriff für „König“.


      Weiß fängt immer an, also …


      Er streckte die Hand nach dem weißen König aus. Kaum hatte sein Finger die Figur berührt, drehte sie sich auf der Stelle um 180 Grad. Gleichzeitig ertönte von oben eine leise, melodische Tonfolge. David schaute hoch und entdeckte einen kleinen Lautsprecher, der in die Decke eingelassen war.


      Weiter geschah nichts – keine flackernden Lichter oder Geheimgänge, die sich in den Wänden öffneten. Offenbar hatte er den Test bestanden.


      Wie langweilig.


      Davon abgesehen schien der Test viel zu kompliziert für etwas so Stumpfsinniges wie einen Trisquad-Zombie zu sein – aber vielleicht hatten die Forscher ja noch etwas anderes geplant, etwas wirklich Intelligentes …


      Das war ein beunruhigender Gedanke, den David nicht weiter verfolgen wollte. Er stand auf und wandte sich dem vorderen Teil des Raumes zu –


      – genau in dem Augenblick, als die Tür aufschwang. Rebecca und Steve stürzten herein, beide denselben angstvollen Ausdruck auf dem Gesicht.


      „Was ist denn?“


      Rebecca hielt ein Buch hoch, und die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor: „Wir haben ein Tagebuch gefunden. Darin steht, dass sich die Virusart, mit der die Trisquads infiziert wurden, in Block D befindet – in Raum 101. Vielleicht ist ja alles in Ordnung, aber wenn John und Karen irgendetwas anfassen, das kontaminiert ist …“


      David hatte genug gehört. „Gehen wir.“


      Sie machten kehrt, und David stürmte an ihnen vorbei, führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Seine Gedanken rasten. Auf der anderen Seite des Gebäudes hatten sie einen Ausgang passiert. Er konnte Steve und Rebecca zum nächsten Block schicken, während er sich nach D begab, genau wie ursprünglich geplant – nur dass er jetzt noch um einiges schneller sein musste, die furchtbare Angst im Nacken, dass zwei seiner Leute zufällig auf das T-Virus gestoßen sein könnten.


      Dazu wird es nicht kommen, sie werden vorsichtig sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von beiden sich verletzt und dann etwas Gefährliches berührt, ist minimal. Außerdem ist der Raum sicherlich deutlich als Laboratorium gekennzeichnet …


      Diese an sich beruhigenden Überlegungen vermochten seinen inneren Aufruhr jedoch nicht zu besänftigen. Während sie gemeinsam auf den Ausgang zueilten, wühlte sich die Angst tiefer und tiefer in Davids Magengrube.


      Sie standen in einem hellen Korridor inmitten von Block D und spitzten die Ohren nach einem Geräusch, das ihnen verraten sollte, dass David gekommen war. Von ihrem Standort aus würden sie hören, wenn eine der drei Außentüren geöffnet wurde. Nachdem sie das Gebäude gesichert und den Testraum gefunden hatten, waren Karen und John daran gegangen, sämtliche Zwischentüren, die zu den Ausgängen des Bunkers führten, zu öffnen und sie zu verkeilen.


      Karen sah auf die Uhr, dann rieb sie sich die Augen. Sie fühlte sich ausgelaugt von den Ereignissen der Nacht und angewidert von dem, was sie in Raum 101 gefunden hatten. Selbst John wirkte ungewöhnlich bedrückt, in sich gekehrter als sonst. Seit sie zurückgekommen waren, um auf David zu warten, hatte er noch keinen einzigen Witz zu reißen versucht.


      Vielleicht denkt er an die Rollbahren mit den blutverschmierten Halteriemen. Oder an die Spritzen. Oder die Operations-Instrumente im Spülbecken …


      Den Testraum hatten sie bereits vorher gefunden – einen Saal, in dem kleine Tische standen, die mit Zahlen zwischen fünf und acht gekennzeichnet waren. Karen war etwas enttäuscht gewesen, dass Nummer sieben der blauen Reihe nur aus einer Handvoll bunter Plättchen mit Buchstaben darauf bestand, die Hälfte davon umgedreht und somit nicht zu lesen. Die Farben entsprachen denen des Regenbogens. In dem Haufen hatten sich allerdings zwei zusätzliche violette Plättchen befunden. Da sie nicht damit herumspielen konnten, bis David den ersten Test abgeschlossen hatte, hatte Karen sich widerwillig abgewandt und vorgeschlagen, den Rest des Blockes in Augenschein zu nehmen.


      Sie waren durch eine Reihe leerer Büros und einen unaufgeräumten Pausenraum gegangen, in dem es außer einer Schachtel mit verschimmelten Donuts kaum etwas gegeben hatte. Es war das chemische Labor gewesen, das ihnen am meisten darüber verraten hatte, was Umbrella hier errichtet hatte – und obwohl Karen nicht an Geister glaubte, war ihr von jenem Raum ein Gefühl eingeflößt worden, wie sie es noch nie vorher verspürt hatte. Es spukte darin – kein Zweifel!


      Dieser Raum war verflucht, verpestet vom Nachhall jämmerlicher Angst und der kalten, nazihaften Präzision von Wissenschaftlern, die Gräueltaten an ihren Mitmenschen verübt hatten –


      „Denkst du an diesen Raum?“, fragte John leise.


      Karen nickte, erwiderte jedoch nichts. John schien ihren unausgesprochenen Wunsch, nicht darüber reden zu wollen, zu spüren, und sie war dankbar dafür. Ihr Glücksbringer war momentan alles, was ihr Trost spendete, und sie sehnte sich danach, ihn hervorzuholen, um sich von Erinnerungen an ihren Vater und erfolgreich absolvierte Einsätze beruhigen zu lassen. Jede Ablenkung wäre ihr willkommen gewesen …


      Die Tür zu 101 war mit einem Biohazard-Symbol gekennzeichnet, und sie hatten kurz darüber diskutiert, ob sie überhaupt hineingehen sollten. John war dagegen gewesen, eine möglicherweise kontaminierte Räumlichkeit zu betreten. Aber Karen hatte darauf verwiesen, dass weder er noch sie an irgendwelchen Schnittwunden oder Abschürfungen litten und sie vielleicht etwas Verwertbares über das T-Virus finden würden. Die schlichte Wahrheit war, dass sie es einfach nicht fertig brachte, sich eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen – sie wollte wissen, was sich hinter der geschlossenen Tür befand, einfach, weil sie da war. Weil es sie in den Wahnsinn getrieben hätte, diese Tür nicht zu öffnen.


      Schließlich hatte John zugestimmt, und sie waren hineingegangen. Zunächst hatten sie einen kleinen Vorraum betreten, in dem schwere Plastikbahnen von der Decke hingen, an der Duschköpfe angebracht waren. Im Boden gab es einen Abfluss – ein Dekontaminationsraum, wie sie schlussfolgerten. Eine zweite, etwas kleinere Tür hatte sie dann in das eigentliche Labor geführt – in den Traum eines wahnsinnigen Wissenschaftlers …


      Glas, das unter den Schuhsohlen knirschte, dazu der scharfe Geruch von Desinfektionsmitteln und die abgestandenen Ausdünstungen von Angstschweiß …


      John hatte den Lichtschalter gefunden, aber noch bevor der weitläufige Raum aus dem Dunkeln gerissen worden war, hatte Karen bereits gespürt, wie ihr Herz auf einmal heftiger schlug. Eine düstere Spannung hatte die Luft erfüllt, das Gefühl einer Vorahnung, die direkt aus den Wänden zu strahlen schien.


      Der Raum hatte ausgesehen wie etliche andere Labors, in denen sie sich schon aufgehalten hatte – Arbeitsflächen und Regale, ein paar Metall-Spülbecken, in einer Ecke ein großer Kühlschrank aus rostfreiem Stahl mit abschließbarem Griff … Und irgendwie war das das Schlimmste – dass die Einrichtung so vertraut gewirkt hatte, wie die Orte, an denen sie sich stets zu Hause gefühlt hatte.


      Die wenigen Unterschiede indes waren gravierender Natur gewesen, am dominantesten ein mit Klettverschlussriemen ausgestatteter Autopsietisch – daneben hatte es noch zwei ebenfalls mit Riemen versehene Rollbahren gegeben.


      Als Karen sich eine davon näher angesehen hatte, waren ihr die dunklen, eingetrockneten Flecken an beiden Enden aufgefallen; die dünne Auflage war blutgetränkt gewesen, genau dort, wo sich die Fußknöchel und die Handgelenke einer liegenden Person befunden hätten.


      Im hinteren Teil des Raumes hatte sich ein Käfig von der Größe eines geräumigen, begehbaren Kleiderschranks befunden; massive Gitterstäbe hatten eine ungepolsterte Liege umgeben. Neben dem Käfig, erinnerte sie sich, lehnten einige Stangen an der Wand, jede etwa einen Meter lang und an der Spitze mit einer Injektionsnadel versehen. Mit solchen Instrumenten betäubte man für gewöhnlich wilde Tiere, ohne sich in deren Reichweite begeben zu müssen.


      Karen hatte auf die Rollbahre hinabgesehen und den längst trockenen Fleck leicht berührt, sich fragend, was für ein Mensch wohl freiwillig an einem solchen Experiment teilgenommen haben mochte. Die Blutkruste war alt und bröckelig gewesen. Sie hatte Karen eine Vorstellung davon gegeben, was die Opfer durchgemacht haben mussten, während sie in dem Käfig warteten und zusahen, wie ein Irrer mit Handschuhen einem hilflosen menschlichen Wesen ein mutierendes Virus injizierte …


      Es war ein übler Ort gewesen, ein Ort böser Taten. Sie hatten es beide gespürt und waren beide noch immer betroffen von der Erkenntnis, was dort vonstatten gegangen sein musste …


      Karens rechtes Auge juckte und lenkte sie ab von der fürchterlichen Erinnerung, holte sie zurück ins Hier und Jetzt. Sie rieb sich das Auge, dann schaute sie wieder auf die Uhr. Es war erst zwanzig Minuten her, dass sich das Team getrennt hatte, auch wenn es ihr länger vorkam.


      Sie hörte, wie sich eine Tür öffnete. Dann hallte Davids aufgeregte Stimme durch den Korridor. Er war durch den Westeingang hereingekommen.


      „Karen, John!“


      John grinste ihr zu, und sie verspürte eine Woge der Erleichterung. David war okay.


      „Hier sind wir! Geh weiter!“, rief John zurück. „Wo der Gang sich gabelt nach rechts!“


      Davids Schritte hämmerten den Flur entlang. Sekunden später tauchte er an der Ecke auf und trabte auf sie zu. Sein Gesicht war voller Sorge.


      „Ist alles –?“, setzte Karen an, doch David fiel ihr ins Wort.


      „Habt ihr das Labor gefunden? Raum 101?“


      John legte die Stirn in Falten, sein Lächeln erlosch. „Ja, es liegt dort hinten, wo du gerade hergekommen –“


      „Hat einer von euch dort etwas angefasst? Habt ihr irgendwelche Schnitte, kleine Wunden, die mit irgendetwas in Berührung gekommen sein könnten?“


      Ihre Verwirrung war unübersehbar. David sprach hastig, sein Blick sprang förmlich zwischen ihnen hin und her.


      „Wir haben ein Tagebuch gefunden, demzufolge 101 der Raum war, in dem sie die Trisquads infiziert haben!“


      Johns Lächeln kehrte zurück. „Ach, was du nicht sagst? Da sind wir noch ungefähr zwei Sekunden draufgekommen.“


      Karen streckte ihre Hände vor und drehte sie, so dass David sie sehen konnte. „Nicht der kleinste Kratzer.“


      David stieß scharf die Luft aus, seine Haltung entspannte sich. „Gott sei Dank. Ich hatte auf dem ganzen Weg hierher das furchtbare Gefühl, dass etwas passiert sei. Wir haben die Forscher in Block A gefunden. Ammon hatte recht, er hat sie umgebracht – und unser ‚er‘ hat jetzt einen Namen, denn Rebecca scheint sicher zu sein, dass es sich um Nicolas Griffith handelt. Das war derjenige, den sie auf Trents Liste erkannte, und er hat eine sehr unerfreuliche Vergangenheit hinter sich. Sie kann euch alles erzählen, wenn wir uns wieder sammeln …“ Er schüttelte den Kopf, ein unsicheres Lächeln auf den Lippen. „Ich – ich schätze, mit mir ist einfach die Fantasie durchgegangen …“


      Johns Grinsen wurde breiter. „Mann, David, ich hatte ja keine Ahnung, dass wir dir so am Herzen liegen. Oder dass du uns für dumm genug hältst, uns an einem solchen Ort an schmutzigen Nadeln zu pieksen.“


      David lachte nervös. „Bitte, akzeptiert meine aufrichtigste Entschuldigung.“


      „Wo sind Steve und Rebecca?“, fragte Karen.


      „Inzwischen wahrscheinlich im nächsten Testbereich. Ich hab mich davon überzeugt, dass sie Block B sicher erreicht haben, ehe ich hierher kam … Habt ihr Test sieben gefunden?“


      „Hier lang“, sagte John, und während sie den Flur hinabgingen, berichtete er über ihre Begegnung mit den Trisquads.


      Karen folgte und rieb ihr rechtes Auge, das immer noch wie verrückt juckte. Mit all dem Reiben musste sie es noch zusätzlich gereizt haben, denn es schien schlimmer zu werden. Und zu allem Überfluss setzten auch noch Kopfschmerzen ein.


      Sie rieb ihr Auge und wurde sich bewusst, dass sie sonst nie unter Kopfschmerzen litt, es sei denn, etwas war im Anmarsch. Das unfreiwillige Bad im Meer schien ihr eine Erkältung zu bescheren – und wenn sie das stärker werdende Pochen in ihrem Kopf als Anhaltspunkt nahm, würde es eine von der ganz üblen Art werden …


      


      ELF


      Nachdem er Athens instruiert und losgeschickt hatte, bereitete er die Spritzen vor und suchte sich ein Versteck. Es gab für ihn nichts mehr zu tun, außer zu warten. Seiner vorherigen Gewissheit zum Trotz war er jetzt nervös. Rastlos ging er im Labor auf und ab. Was, wenn Athens vergessen hatte, wie man ein Gewehr lud? Was, wenn die Käfig-Entriegelung nicht funktionierte oder die Eindringlinge über genügend Feuerkraft verfügten, um die Ga7er zu stoppen? Er hatte versucht, sich auf jede Eventualität vorzubereiten, jeden Plan durch einen Ersatzplan abzusichern – aber was, wenn alles schief ging, wenn alle Vorkehrungen nicht fruchteten?


      Dann bring ich sie selbst um. Ich erwürge sie mit meinen bloßen Händen! Sie werden mich nicht daran hindern zu tun, was getan werden muss. Das können sie nicht – nicht nach allem, was ich erreicht habe, nicht nach allem, was ich durchgemacht habe, um so weit zu kommen …


      Zum zweiten Mal an diesem Tag ließ er seine Gedanken zurückschweifen in die Zeit der Einrichtungsübernahme … hin zu den seltsamen, kraftvollen Bildern jenes strahlenden Sonnentages vor kaum einem Monat. Anstatt die Erinnerung, wie zuvor, abzublocken, ließ er sie nun bereitwillig zurückkehren, lud sie ein – um sich selbst vor Augen zu halten, wozu er fähig war, wenn es sein musste. Abrupt hielt er inne, ging dann zu einem Stuhl, ließ sich darauf sinken und schloss die Augen.


      Ein strahlender, sonniger Tag …


      Nachdem ihm klar geworden war, was getan werden musste, hatte er es über zwei Wochen hinweg geplant, unermüdlich an jedem Detail gearbeitet, bis er damit zufrieden und jede Unbekannte ausgeschlossen gewesen war. Er hatte viel Zeit aufgewendet, um alles Verfügbare über die Trisquads zu lesen und die Master Logs durchzugehen, hatte sich die in der Einrichtung üblichen Routinen eingeprägt, die Gewohnheiten seiner Kollegen studiert und sich ihre Zeitpläne verinnerlicht, bis er sie rückwärts hätte aufsagen können. Stundenlang hatte er die Entwürfe angestarrt, die er von jedem Gebäude angefertigt hatte, und war in Gedanken tausendmal hindurchgegangen. Nach sorgsamer Abwägung hatte er ein Datum gewählt – und ein paar Tage vorher war er in den Trisquad-Processing-Raum geschlichen und hatte ein paar Phiolen mit extrem starker Medikation gestohlen.


      Kylosynthesin, Mamesedin, Tralphenid – Tier-Betäubungsmittel und ein synthetisches Narkotikum, einige von Umbrellas besten Produkten …


      Er hatte nur einen Nachmittag gebraucht, um die Mischung so hinzubekommen, wie er sie wollte, genau so, wie er sie sich erhofft hatte. Dann hatte er gewartet, genau wie er jetzt wartete …


      Am Tag, bevor er seinen Plan umsetzen wollte, wohnte er einem Trisquad-Processing bei und bat anschließend Tom Athens, doch nach dem Abendessen ins Labor zu kommen, um unter vier Augen ein paar Überlegungen zu diskutieren, die ihm hinsichtlich der Intensivierung des Suggestibilitätsfaktor gekommen waren. Athens willigte nur allzu freudig ein, lauschte andächtig Griffith’ Schilderung der Virusart, die er bereits erschaffen hatte – und Athens gegenüber natürlich in hypothetische Begriffe gefasst hatte –, und nach einer schönen heißen Tasse Kaffee ‚mit Schuss‘ wurde Athens der Erste, der Griffith’ Wunder am eigenen Leibe hatte erfahren dürfen.


      Griffith lächelte in der Erinnerung an diese ersten glorreichen Augenblicke, der allererste – und wahrlich der wichtigste – Test bezüglich der Effektivität des Virus. Er hatte Athens gesagt, dass die einzige Stimme, die er hören konnte, die von Nicolas Griffith sei, dass alle anderen sinnloses Gebrabbel seien – und die Suggestion hatte gegriffen, einfach so. In den frühen Stunden jenes schicksalhaften Tages hatte er dem willfährigen Doktor ein Band mit einer von Athens eigenen Vorlesungen vorgespielt – und dieser hatte nichts als Kauderwelsch vernommen.


      Wenn der Versuch fehlgeschlagen wäre, hätte Griffith die Übernahme abgebrochen, ohne dass es jemand gemerkt hätte. Hätte das Virus nicht so funktioniert, wie es sollte, hätte er alles auf einen unglückseligen Unfall geschoben – Athens’ Leiche wäre anderentags an den steinigen Strand gespült und dort gefunden worden. Doch der unglaubliche Erfolg seiner Schöpfung war über jeglichen Zweifel erhaben gewesen, hatte bewiesen, dass das Schicksal wollte, dass er weitermachte …


      … in der Küche. Ich habe die Sedativtropfen in die Kaffeetassen geträufelt, auf die Pasteten, und sie ach so sorgsam ins Obst injiziert oder in Milch und Fruchtsäften aufgelöst …


      Von den neunzehn Männern und Frauen, die in Caliban Cove beschäftigt waren, ließ nur eine Person regelmäßig das Frühstück ausfallen und trank auch keinen Kaffee: Kim D’Santo, die alberne junge Frau, die mit dem T-Virus arbeitete. Griffith hatte Athens geschickt, um ihr im Schlaf die Kehle durchzuschneiden, noch vor Sonnenaufgang.


      Und dann war es ein strahlender, sonniger Tag, wolkenlos und klar, als sie ihr Frühstück verschlangen und ihren Kaffee tranken, hinaus in die kühle Morgenluft traten – und zusammenbrachen. Viele schafften es nicht einmal mehr aus der Cafeteria, ehe sie strauchelten und stürzten. Ein paar plärrten, sie seien vergiftet worden, bis ihnen die Stimme versagte und die Drogen sie einschläferten …


      Stirnrunzelnd versuchte Griffith sich zu erinnern, was danach geschehen war. Er hatte Thurman ausgewählt, weil er der Genugtuung nicht hatte widerstehen können, dem guten Doktor zu zeigen, was er erschaffen hatte. Danach war Alan Kinneson an der Reihe gewesen, auch wenn er Alan das Geschenk erst später gegeben und ihn bis dahin unter Betäubung gehalten hatte …


      Die Fakten waren ihm alle bekannt: Thurman und Athens hatten die Arbeiter entsorgt und in Block A auf einen Haufen geschichtet. Lyle Ammon hatte es geschafft, sich eine Zeit lang versteckt zu halten, war aber im Laufe des Abends von den Trisquads aufgestöbert worden. Griffith hatte spät einen Happen zu sich genommen, war dann zu Bett gegangen und früh wieder aufgestanden, um Unterlagen und Software ins Labor zu schaffen.


      Das waren die Fakten, Dinge, die er wusste – aber aus irgendeinem Grund war die Realität verschwommen und er konnte sich nicht wirklich erinnern, was er gesehen hatte, was aus seiner persönlichen Sicht im Laufe des Tages passiert war.


      Griffith durchforstete seine Gedanken, konzentrierte sich, fand aber nur die immer gleichen verschwommenen Bilder: Eine gleißende Mittagssonne, die die schlafenden Körper in Rot tauchte. Der Schrei einer Möwe über der Bucht, hart und schrill im heißen Wind. Ein kupfriger Geruch nach Erde und – und –


      – Blut an meinen Händen, an dem Skalpell, das feucht und scharf glänzte und in weiches, nachgiebiges Fleisch und Gewebe von Gesichtern und Bäuchen und Augen eindrang, und später das Donnern der Brandung im Dunkeln und die Spule mit Angelschnur und Ammon … Ammon, wartend …


      Seine Augen öffneten sich, und der Albtraum war vorüber. Mitgenommen sah sich Griffith im kühlen, weichen Licht des Laboratoriums um. Er musste für einen Moment eingenickt sein, ja, so musste es sein. Er war eingeschlafen und von einem schrecklichen Traum heimgesucht worden! Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass erst ein paar Augenblicke vergangen waren, seit er die beiden Doktoren hinausgeschickt hatte. Er empfand Erleichterung, als ihm klar wurde, dass er nicht sehr lange geschlafen hatte – doch als diese Erleichterung verebbte, spürte er, wie sich die Nervosität wieder in seinen Körper stahl – eine zitternde, pulsierende Beunruhigung wegen der Eindringlinge, die in seine Anlage gekommen waren.


      Sie werden mich nicht aufhalten. Sie gehört mir.


      Griffith erhob sich und begann wieder, ruhelos hin- und herzugehen, vor und zurück, wartend …


      Der „Zeit Regenbogen“-Test, Nummer sieben, dauerte nur wenig länger als Test Nummer vier, den David für sich selbst als den „Schach-Test“ bezeichnete. John und Karen hatten ihn zu dem kleinen Tisch in dem saalartigen Raum geführt und standen hinter ihm, während er die bunten Plättchen umdrehte und vor sich ausbreitete. Unter dem Häufchen von neun in den Regenbogenfarben gehaltenen Teilen befand sich eine Einkerbung in der Tischplatte, etwa dreißig Zentimeter lang und fünf breit; es war offensichtlich, dass nur sieben der Plättchen hineinpassen würden.


      Sieben Regenbogenfarben, sieben Plättchen. Ganz einfach. Warum sind dann neun hier?


      David brachte die Teile in die farblich richtige Reihenfolge und platzierte sie unterhalb der Einkerbung. Jedes zeigte einen anderen, jeweils schwarzen Buchstaben auf der Oberseite. Rot, orange, gelb, grün, blau, indigoblau –


      – und drei violette Plättchen mit drei verschiedenen Buchstaben.


      „Soll das ein Wort ergeben?“, fragte John.


      Von links nach rechts bildeten die ersten sechs Plättchen die Buchstabenfolge J F M A M J.


      „Ein englisches ist das jedenfalls nicht“, meinte Karen ein bisschen enttäuscht.


      Die drei violetten Teile trugen die Buchstaben J, M und F.


      David seufzte. „Das ist eins dieser Rätsel, bei denen man das jeweils nächste Teil in der Reihenfolge ausknobeln muss“, sagte er. „Offenbar hat es etwas mit Zeit zu tun. Irgendwelche Vorschläge?“


      John und Karen starrten beide auf das Rätsel und studierten die Buchstaben. David fragte sich, ob sie genauso müde waren, wie er sich allmählich fühlte. John wirkte merklich weniger aufgekratzt als sonst, und Karen sah ziemlich erledigt aus. Ihre Haut war blass, ihr Blick leicht entrückt.


      Natürlich sind sie müde, aber sie versuchen es wenigstens …


      David sah wieder auf die farbigen Teile hinab. Er versuchte sich zu konzentrieren, konnte aber keine zusammenhängenden Gedanken fassen. Es war ein furchtbar langer Tag gewesen, Phasen intensiver Konzentration durchsetzt mit brutalen Adrenalinstößen. Er hatte höllische Ängste ausgestanden, Selbstzweifel, dazu eine Handvoll weniger klar umrissener Gefühle. Jetzt war er einfach fix und fertig und wartete auf das, was als Nächstes kommen würde …


      John grinste plötzlich. Triumph leuchtete in seinen Augen. „Die Buchstaben stehen für die Monate Januar, Februar, März, April, Mai, Juni und Juli! Es ist ein J, der letzte Buchstabe ist ein J …“


      „Genial“, sagte David. Er begann die Plättchen in die Einkerbung zu setzen, während John, immer noch grinsend, Karen mit dem Ellbogen anstieß. „Und du hast gedacht, ich wäre nur für schnellen Sex zu gebrauchen.“


      Wie gewöhnlich enthielt sich Karen einer Antwort darauf. Erleichtert, den zweiten Test erfüllt zu haben, schob David das letzte Teil an seinen Platz. Ein leises Klick! ertönte, dann senkte sich der Regenbogen um eine Nuance, einen Millimeter nur. Über ihnen drang eine sanfte Tonfolge aus einem Lautsprecher, der hinter einer Leuchtstoffröhre verborgen war.


      „Ist das alles, was ich kriege?“, meinte John. „Kein Feuerwerk?“


      David stand müde lächelnd auf. „Genau das Gefühl hatte ich beim ersten Test auch schon. Wir sollten los und nachsehen, was Steve und Rebecca treiben.“


      „Interessante Formulierung, David“, meinte John mit leisem Lachen. „Der war gut.“


      David brauchte einen Augenblick, um es zu verstehen, während Karen umgehend die Augen verdrehte – und sie dann wieder rieb. Als sie die Hand wegnahm, sah David, dass ihr rechtes Auge extrem blutunterlaufen war. Das linke war auch leicht verfärbt, aber nicht so schlimm.


      Sie bemerkte seinen prüfenden Blick und lächelte ihm achselzuckend zu. „Ich hab’s irgendwie gereizt. Es juckt, aber es geht schon.“


      „Reib nicht, damit machst du es nur schlimmer“, sagte David und ging vor zur Tür. „Und lass Rebecca einen Blick darauf werfen, wenn wir drüben sind.“


      Sie gingen zurück in einen Verbindungskorridor und dann in Richtung des Hinterausgangs. David wappnete sich für einen weiteren Sprint über das Gelände. Seiner Zählung zufolge hatten sie es geschafft, insgesamt drei Trisquads auszuschalten – drei Männer vor dem Bootshaus und einen vierten auf dem Weg zum ersten Gebäude, danach hatten John und Karen fünf zwischen den Blocks C und D erledigt.


      Nützliche Information – wenn man wüsste, wie viele Squads es ursprünglich mal waren.


      Er ignorierte den Sarkasmus seiner inneren Stimme. Sie erreichten die Metalltür. Karen schaltete das Deckenlicht aus. Sie zogen die Waffen und atmeten tief durch, machten sich bereit – und David fühlte sich von einem vertrauten Gefühl berührt, einem, das er schon zuvor in angespannten Situationen erlebt, aber nie hatte benennen können. Es war weniger ein Gefühl als vielmehr ein Zustand – und wenn er auch nicht religiös war, war es für ihn doch so etwas wie der Glaube an ein Schicksal, an Bestimmung; eine Ahnung, dass Dinge im Spiel waren, die jenseits menschlicher Einflussnahme lagen.


      Was auch geschehen würde oder was draußen auch schon geschehen mochte, während sie sich hier noch bereitmachten, wieder hinauszugehen – alle entscheidenden Faktoren waren jetzt an Ort und Stelle, fügten sich zusammen wie die Teile eines Puzzles. David fühlte es mit einer Sicherheit, die sich der Vernunft entzog. Es war, als sei ein großes Rad in Gang gesetzt worden, das den Lauf der Dinge bestimmte, über Leben oder Tod entschied, über Erfolg oder Versagen – nur wurde dieses Rad nicht langsamer, sondern stetig schneller. Es beschleunigte, während es ihnen enthüllte, was das Schicksal für sie erdacht hatte.


      In der Vergangenheit hatte David oft Trost in der Vorstellung gefunden, dass alles schon vorausbestimmt war und man nur noch zusehen konnte, wie das Rad sich drehte und drehte. Als er ein Kind gewesen war und sein Vater im Suff einen seiner Gewaltausbrüche gehabt hatte, war der Glaube an eine übergeordnete Fügung oft das Einzige gewesen, was ihn vor der völligen Verzweiflung bewahrt hatte. Dieses Mal jedoch … dieses Mal kam ihm die Theorie von der Unausweichlichkeit des Schicksals vor wie etwas absolut Schreckliches. Das Rad mutierte zu einer unheimlichen, dahinrasenden Jahrmarktsattraktion, in die sie irrtümlich eingestiegen waren, ohne die Folgen zu erkennen – bis es zu spät war. Bis es kein Zurück mehr gab und sie unaufhaltsam auf ihr Schicksal zurollten.


      Dann halten wir uns eben gut fest. Wir tun, was wir können.


      David trat an die Tür, entsicherte die Beretta. Ganz gleich, ob sie das, was kam, kontrollieren konnten oder nicht – Rebecca und Steve warteten auf sie …


      Im Testraum war es still bis auf das leise Summen der Gerätschaften, die mit blauen Ziffern gekennzeichnet waren, 9-12, und das gelegentliche Rascheln von Papier, wenn Rebecca eine Seite in Athens’ Tagebuch umblätterte. Steve, dessen Gedanken so rastlos wie beunruhigend waren, saß auf einer Tischkante und sah Rebecca beim Lesen zu. Dabei warteten sie darauf, dass die anderen auftauchten. Seine Brust schmerzte leicht, sowohl von der kleinkalibrigen Kugel, die er sich eingefangen hatte, als auch vor Sorge um John und Karen.


      Nach einem raschen Blick in die anderen Räume des Gebäudes waren sie sich beide einig gewesen, im Testraum zu warten. Block B der Umbrella-Einrichtung schien zum größten Teil den chirurgischen Aspekten der Biowaffen-Forschung gewidmet zu sein – die Räume waren alle weiß und stählern, ungeheuer kahl und bedrückend. Obwohl das Gebäude so stickig und warm war wie die anderen, in denen sie gewesen waren, hatte Steve ein körperliches Frösteln verspürt, als sie an den leeren Operationsräumen vorbeigekommen waren – auf ihn hatte es gewirkt, als wären die Eigenschaften der T-Virus-Geschöpfe auf die Säle selbst übergesprungen. Die Atmosphäre dort war kalt und leblos und unbeseelt in ihrer Zweckmäßigkeit …


      Rebecca blickte auf, und ihre Augen funkelten vor Aufregung. „Hör dir das an“, sagte sie – und begann vorzulesen.


      „Sie warten immer noch auf unser Feedback zur Ausweitung, seit Griffith die Amp-Zeit verkürzt hat. Wir haben Platz für bis zu zwanzig Einheiten, aber ich werde auf einem Maximum von zwölf bestehen – wir können uns nicht darauf konzentrieren, mehr als vier Squads gleichzeitig auszubilden. Ammon sagte, er würde mir den Rücken stärken, wenn es deswegen Ärger gibt …“


      Steve nickte, teils bestürzt, teils erleichtert über diese Information. Sie hatten bereits eine der Trisquads aus dem Rennen gekickt und zusätzlich ein paar Angehörige eines anderen Teams ernsthaft verwundet oder getötet – das konnten sie auf der Habenseite verbuchen. Andererseits bedeutete das gerade Gehörte aber auch, dass dort draußen nach wie vor einige Squads herumstreiften.


      Es sei denn, sie sind derzeit mit David und den anderen „beschäftigt“ …


      Seine Verdrossenheit stieg noch an, und er suchte nach etwas anderem, mit dem er sich auseinandersetzen konnte.


      „Weißt du, was damit gemeint ist, dass er ‚die Amp-Zeit verkürzt‘ hat?“


      Rebecca nickte langsam und besorgt. „Ich bin ziemlich sicher – er meint, dass Griffith den Amplifikations-Prozess beschleunigt hat. Amplifikation ist der Fachausdruck für die Ausbreitung eines Virus im Wirt.“


      Das klang auch nicht so, als wolle er weiter darüber nachdenken. Nach Davids Weggang waren sie sich, ohne es auszusprechen, darüber einig gewesen, nicht über die Möglichkeit zu diskutieren, dass John oder Karen infiziert sein könnten.


      „Na toll. Hast du da drin sonst noch was gefunden?“


      Rebecca schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Er erwähnt die Ga7er ein paar Mal, aber nichts Spezifischeres, als dass es sich dabei um ein T-Virus-Experiment handelt, das nicht geklappt hat. Und er ist definitiv eine Art Arschloch.“


      „Eine Art?“


      Rebecca lächelte knapp. „Okay, das ist untertrieben. Er ist ein geldgeiler, amoralischer Bastard!“


      Steve nickte und dachte an den Teilbericht über die Trisquads, den sie gefunden hatten – und über den eigentlichen Existenzgrund dieser Einrichtung. Die T-Virus-Opfer „Einheiten“ zu nennen, Operationssäle einzurichten und Tests aufzuziehen, um sie wie Ratten durch ein Labyrinth zu jagen, das war so, als hätten sie versucht, die Augen vor der Tatsache zu verschließen, dass sie ihre Experimente mit Menschen, mit ihresgleichen also, betrieben …


      „Wie konnten die das bloß tun?“, fragte er leise, sowohl an sich selbst, als auch an Rebecca gewandt. „Wie konnten diese Leute nachts noch schlafen?“


      Rebecca blickte ihn ernst an, als habe sie darauf zwar eine Antwort, wüsste aber nicht, wie sie sich ausdrücken sollte. Schließlich seufzte sie und sagte: „Wenn man sich auf ein Fachgebiet spezialisiert, vor allem auf ein Gebiet, das lineares Denken verlangt, und einen sehr spezifischen Fokus auf ein einziges, winziges Detail richtet … Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es ist beängstigend leicht, sich in diesem einen Teilbereich zu verlieren, zu vergessen, dass es außerhalb davon noch eine Welt gibt. Wenn man seine Tage damit zubringt, in ein Mikroskop zu schauen, umgeben von Zahlen und Buchstaben und Prozessen … Manche Leute gehen darin völlig auf. Und wenn sie von Anfang an instabil waren, dann kann der Ehrgeiz, dieses Detailgebiet zu verfolgen, die ganze Persönlichkeit eines Menschen übernehmen und alles andere bedeutungslos machen.“


      Steve erkannte, worauf sie hinauswollte, und war abermals beeindruckt, wie tiefgründig ihre Gedanken waren, wie präzise sie sich auszudrücken verstand …


      All das und dazu noch ein Lächeln, das ein Zimmer erhellen kann. Falls – nein, sobald wir hier raus sind, zieh ich nach Raccoon City. Oder ich finde zumindest heraus, ob sie einen Freund hat!


      Irgendwo im Gebäude ertönte ein Geräusch. Schritte. Steve rutschte vom Tisch und ging rasch zur Tür. Er lehnte sich hinaus in den Korridor und hörte Davids Stimme durch den leeren Block hallen.


      „Hier hinten!“, rief Steve zurück und behielt nervös die Gangbiegung im Auge, darauf wartend, dass David in Sichtweite kam, mit John und Karen, beide gesund und munter, neben ihm. Rebecca trat zu Steve, und ihr standen dieselbe Sorge, dieselbe Hoffnung in die sensiblen Zügen geschrieben.


      Instinktiv tastete er nach ihrer Hand und verspürte ein leichtes Kribbeln, als ihre Finger sich berührten. Er erwartete halb, dass sie ihre Hand zurückziehen würde – aber das tat sie nicht. Stattdessen lehnte sie sich gegen ihn, während sie seine Hand sanft festhielt, ihre Haut weich und warm auf der seinen.


      Johns dröhnende Stimme eilte ihm durch den Korridor voraus, laut und unüberhörbar amüsiert. „Zieht eure Klamotten an, Kinder, ihr kriegt Besuch!“


      Rasch ließ Rebecca Steves Hand los, doch der Blick, den sie ihm zuwarf, machte diesen Verlust mehr als wett – ein süßer, wehmütiger Ausdruck, der sein Herz einen Takt überspringen ließ. Aber es lag auch Reife darin, das Erkennen der Umstände, der Situation, in der sie sich befanden – und die Anerkennung von Prioritäten.


      Erst wieder, wenn wir hier raus sind, schien sie ihm zuzuflüstern.


      Er nickte leicht, und sie wandten sich um und warteten auf die anderen.


      


      ZWÖLF


      Rebecca konnte immer noch die Wärme von Steves Hand spüren, als David, John und Karen um die Ecke bogen. John grinste breit.


      „Sorry, dass wir so reinplatzen, aber wir dachten, ihr könntet ein paar Anstandswauwaus brauchen“, sagte er. „Geht doch nichts über junge Liebe, hab ich recht?“


      Als die drei in den Raum traten, bemühte sich Rebecca, die Röte zu unterdrücken, die ihr spürbar in die Wangen stieg, und auf einmal fühlte sie sich furchtbar unprofessionell. Alles, was sie getan hatten, war Händchen zu halten, und das auch nur für eine Sekunde – dennoch, sie befanden sich mitten in einem Einsatz auf feindlichem Gebiet, und schon ein Augenblick mangelnder Konzentration konnte ihren Tod bedeuten.


      John musste ihre Verlegenheit bemerkt haben. „He, nimm’s mir nicht übel“, sagte er, das Grinsen aus seinem Gesicht verbannend. „Ich will nur Stevie ein bisschen hochnehmen, war nicht so gemeint …“


      David warf John einen bösen Blick zu. „Ich glaube, wir haben Wichtigeres zu bereden“, sagte er. „Wir müssen den neuesten Stand der Dinge umreißen, und ich habe ein paar Sachen, die ich gern durchgehen würde.“


      Er wies mit dem Kinn auf das Tagebuch, das Rebecca immer noch in der Hand hielt. „Sie haben den Raum gefunden, aber nichts angefasst. Hast du noch irgendetwas entdeckt, das uns von Nutzen sein könnte?“


      Sie nickte, erleichtert über die Neuigkeiten und froh über den Themawechsel. „Es sieht aus, als gebe es insgesamt nur vier Trisquads. Der Eintrag, in dem das erwähnt wird, ist allerdings schon sechs Monate alt.“


      David wirkte halbwegs erleichtert. „Ausgezeichnet. John und Karen hatten vor Block D eine weitere Begegnung mit diesen Geschöpfen und konnten fünf von ihnen erledigen – das heißt, dass vielleicht nur noch ein Team übrig ist.“


      Sie zogen sich Stühle von den kleinen Tischen entlang der Wände heran und ordneten sie in der Mitte des Raumes zu einem ungefähren Kreis an. David blieb stehen und richtete das Wort mit ernster Stimme an sein Team.


      „Ich möchte die Ereignisse kurz zusammenfassen, um sicherzugehen, dass wir alle auf demselben Stand sind, bevor wir weitermachen. Diese Einrichtung wurde also für T-Virus-Experimente benutzt und von einem der Wissenschaftler aus noch unbekannten Gründen übernommen. Die anderen Beschäftigten wurden getötet, und dann wurde aus den Büros alles belastende Beweismaterial entwendet. Rebecca glaubt, der Biochemiker Nicolas Griffith sei dafür verantwortlich, und die Tatsache, dass das Gelände noch immer bewacht wird, legt nahe, dass er noch am Leben ist und sich irgendwo in der Einrichtung versteckt – wobei ich allerdings nicht der Meinung bin, dass wir uns damit aufhalten sollten, ihn zu finden. Wir haben bereits zwei der Testaufgaben erfüllt, die uns Dr. Ammon durch Trent gestellt hat, und ich hoffe, dass es sich bei dem ‚Material‘, das er für uns versteckt hat, um die Beweise handelt, die wir brauchen, damit Umbrella in aller Form wegen krimineller Machenschaften angeklagt werden kann.“


      Er verschränkte die Arme und begann, während er weitersprach, langsam auf- und abzugehen. Sein Blick wanderte von einem zum anderen.


      „Zweifellos sind wir schon auf etliche Hinweise gestoßen, dass hier Verbrechen begangen wurden. Wir könnten jetzt verschwinden und die Angelegenheit an die Bundesbehörden übergeben. Meine Befürchtung ist jedoch, dass wir noch nicht genügend handfeste Beweise für Umbrellas Verwicklung in die Sache haben – abgesehen von der Software des Computersystems und dem Tagebuch, das Steve und Rebecca gefunden haben, taucht der Name Umbrella nirgendwo auf, und diese beiden Punkte ließen sich wahrscheinlich ohne weiteres entkräften. Ich glaube, dass wir mit den Tests fortfahren und aufspüren sollten, was Dr. Ammon für uns hinterlassen hat. Erst dann sollten wir uns zurückziehen … Aber ich möchte erst eure Meinung dazu hören. Dies ist keine genehmigte Operation, wir folgen hier keinen Befehlen, und wenn ihr denkt, dass wir gehen sollten, dann gehen wir.“


      Rebecca war überrascht, und die Mienen der anderen verrieten, dass es ihnen ebenso erging. David hatte zuvor so sicher gewirkt, so enthusiastisch bezüglich ihrer Chancen. Der jetzige Ausdruck auf seinem Gesicht besagte jedoch das genaue Gegenteil. Er schien fast um Entschuldigung dafür bitten zu wollen, dass er vorhatte, noch weiterzumachen, und schaute aus der Wäsche, als hoffte er, von ihnen zum Bleiben überredet zu werden.


      Woher kommt dieser Wandel? Was ist passiert?


      John ergriff als Erster das Wort. Er sah zunächst zu den anderen hin, ehe er seinen Blick auf David richtete. „Nun, wir haben es bis hierher geschafft. Und wenn da draußen nur noch ein Zombie-Trio ist, würde ich sagen, bringen wir die Sache doch zu Ende.“


      Rebecca nickte. „Ja, und wir haben das Hauptlabor noch nicht gefunden. Wir wissen nicht, warum Griffith das alles getan hat – ob er einen Nervenzusammenbruch erlitten hat oder irgendetwas verbirgt. Vielleicht finden wir es ja auch gar nicht heraus, aber es wäre den Versuch wert. Außerdem besteht die Gefahr, dass er noch mehr Beweise vernichtet, sobald wir weg sind.“


      „Ich stimme zu“, sagte Steve. „Wenn S.T.A.R.S. so eng mit Umbrella verstrickt ist, wie es aussieht, dann werden wir keine zweite Chance bekommen. Das hier könnte unsere einzige Möglichkeit sein, die Verbindungen aufzudecken. Und wir sind schon so nahe dran. Der dritte Test wartet direkt hier vor unserer Nase – wenn wir den geschafft haben, sind wir nur noch einen Schritt vom Ziel entfernt.“


      „Ich bin dabei“, sagte Karen leise.


      Als sie Karens gepressten Tonfall vernahm, schaute Rebecca zu ihr und bemerkte zum ersten Mal, dass Karen nicht sonderlich gut aussah. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihr Teint blass.


      „Bist du okay?“, fragte Rebecca.


      Karen nickte seufzend. „Ja. Bloß Kopfschmerzen.“


      Muss eine Migräne sein, sie sieht furchtbar aus …


      „Was ist los, David?“, fragte John geradeheraus. „Was macht dir solchen Kummer? Weißt du etwas, was du uns nicht sagen willst?“


      David starrte sie alle einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Ich – ich habe nur ein verdammt ungutes Gefühl. Eine Vorahnung, dass etwas Schlimmes passieren wird.“


      „Bisschen spät für solche Eingebungen, meinst du nicht auch?“, erwiderte John grinsend. „Vielleicht solltest du daran noch arbeiten – als wir ins Schlauchboot stiegen, wären sie besser getimt gewesen.“


      David grinste schief zurück und rieb sich den Nacken. „Danke für diesen nützlichen Tipp, John. Also, dann ist es beschlossene Sache. Lösen wir unsere nächste Rätselaufgabe … Oh, Rebecca, vielleicht könntest du dir währenddessen gerade mal Karens Auge anschauen, es bereitet ihr Probleme.“


      Sie standen auf und begaben sich in den hinteren Teil des Raumes, zu dem Tisch in der nordwestlichen Ecke, der mit einer blauen Neun markiert war. Steve und Rebecca hatten bereits einen Blick darauf geworfen, als sie den Raum fanden, doch es gab keinen Hinweis darauf, worum es bei dem Test eigentlich ging. Auf dem Metalltisch stand lediglich ein kleiner, leerer Bildschirm, an den eine Zehnertastatur angeschlossen war – ein Rätsel eben.


      Rebecca bedeutete Karen, sich auf den Stuhl vor Test zehn zu setzen, dessen Sinn und Zweck ihr ebenfalls verborgen blieb – er bestand aus einem Schaltbord, das mit einem Brett verkabelt war, und etwas, das wie eine Pinzette aussah, die wiederum über einen schwarzen Draht Verbindung dazu hatte. Sie beugte sich vor, um Karens Auge genauer unter die Lupe zu nehmen, und runzelte die Stirn. Das rechte Auge der Frau war extrem entzündet, die blassblaue Iris schwamm in einem Meer von Rot. Das Augenlid wirkte geschwollen.


      Als Rebecca den Kopf drehte, um sich von David dessen Taschenlampe zu erbitten, sah sie, wie der Bildschirm flackernd zum Leben erwachte, während David davor Platz nahm. In der Mitte des Monitors erschienen mehrere Zeilen.


      „Eine Art Bewegungssensor –“, begann Steve, doch David hob die Hand und las hastig und in beunruhigtem Tonfall vor, was auf dem Bildschirm erschienen war.


      „Als ich nach Saint Ives ging, begegnete mir ein Mann mit sieben Frauen – die sieben Frauen hatten sieben Säcke, in den sieben Säcken waren sieben Katzen – die sieben Katzen hatten sieben Junge – Junge, Katzen, Säcke, Frauen … Wie viele gingen nach Saint Ives?“


      Auf dem Bildschirm war eine digitale Zeitanzeige eingeblendet, die jetzt 00:49 zeigte und rückwärts lief. Und während David die Frage vorgelesen hatte, waren bereits elf Sekunden der zur Verfügung stehenden Frist verstrichen …


      David starrte auf den Bildschirm. Seine Gedanken rasten. Von hinten beugten sich die anderen zu ihm vor. Nicht nur sie wirkten äußerst angespannt, auch David brach plötzlich der Schweiß auf der Stirn aus.


      ‚Nicht zählen‘ – das ist der dazugehörige Hinweis. Aber was bedeutet er?


      „Achtundzwanzig“, stieß John hervor. „Nein, wartet, neunundzwanzig, den Mann mitgezählt –“


      Steve unterbrach ihn. Auch er sprach hastig. „Aber wenn jede Katze sieben Junge hatte, wären das neunundvierzig plus einundzwanzig, macht siebzig – einundsiebzig mit dem Mann.“


      „Aber in der Nachricht stand: ‚nicht zählen‘“, erinnerte Karen. „Wenn wir nicht zählen dürfen, heißt das, dass wir nicht addieren sollen, oder … Moment! Da sind der Mann und seine Frauen und der Sprecher, das ist dann noch einer …“


      Zweiunddreißig Sekunden waren vergangen. Davids Hand schwebte über dem Tastenfeld.


      Denk nach! Nicht zählen, nicht zählen, nicht –


      „Eins!“, rief Rebecca. „‚Als ich nach Saint Ives ging‘ – es steht nichts darüber drin, wohin der Mann mit den Frauen ging. Das ist es, was der Hinweis meint – zählt niemanden außer dem Einen, der nach Saint Ives ging!“


      Ja, das macht Sinn, eine Trickfrage.


      Sie hatten noch einundzwanzig Sekunden.


      „Jemand anderer Meinung?“, fragte David scharf.


      Keine Antwort. David berührte die Taste, drückte sie –


      – und der Countdown stoppte, sechzehn Sekunden vor Ablauf. Der Bildschirm schaltete sich ab. Irgendwo über ihnen erklang die inzwischen schon vertraute Tonfolge.


      David atmete aus und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Danke, Rebecca!


      Er drehte sich nach hinten, um es ihr selbst zu sagen, doch sie war schon wieder mit Karens Auge beschäftigt und ganz auf ihre Patientin fixiert.


      „Ich brauche eine Taschenlampe“, erinnerte sie und wandte kaum den Blick, als John ihr seine reichte. Sie knipste sie an und leuchtete damit in Karens Auge, während ihr die anderen schweigend zuschauten. Karen hatte es übel erwischt – unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und ihre Hautfarbe war nicht mehr einfach nur blass, sondern beinahe fahlgrau.


      „Es ist ziemlich entzündet … Guck mal nach oben. Jetzt nach unten. Links, rechts … Fühlt es sich an, als ob etwas darin reibt, oder ist es eher ein Brennen?“


      „Mehr ein Jucken eigentlich“, sagte Karen. „Wie ein Mückenstich hoch zehn. Aber ich hab’s die ganze Zeit gerieben, vielleicht ist es deshalb so rot.“


      Rebecca schaltete die Taschenlampe aus und runzelte die Stirn. „Ich sehe nichts. Das andere sieht auch gereizt aus … hat es ganz plötzlich angefangen zu jucken, oder hast du es vorher berührt?“


      Karen schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht mehr. Es fing einfach an zu jucken, glaube ich.“


      Ein jäher, geradezu entsetzter Ausdruck wischte plötzlich über Rebeccas Gesicht. „Bevor oder nachdem du in Raum 101 warst?“


      David spürte, wie eine kalte Hand nach seinem Herzen griff.


      Auch Karen sah jetzt besorgt drein. „Danach.“


      „Hast du etwas angefasst, während du in dem Raum warst, irgendetwas?“


      „Ich weiß nicht –“


      Karens rote Augen weiteten sich, und als sie weitersprach, war ihre Stimme ein atemloses, zitterndes Flüstern. „Die Rollbahre. Da war ein Blutfleck auf der Rollbahre, und ich war in Gedanken – hab ihn berührt. Oh Gott, ich hab mir nicht einmal etwas dabei gedacht, er war trocken, und ich … ich hatte keine Wunde an der Hand und … o mein Gott, ich bekam Kopfschmerzen, gleich nachdem mein Auge angefangen hatte zu jucken –“


      Rebecca legte ihre Hände auf Karens Schultern und drückte sie fest. „Karen, hol tief Luft. Tief durchatmen, okay? Es könnte sein, dass dein Auge einfach nur juckt und du ganz normale Kopfschmerzen hast, also zieh keine voreiligen Schlüsse, wir wissen noch nichts Genaues.“


      Ihre Stimme war tief und beruhigend, ihr Gebaren ganz auf Karen ausgerichtet. Karen entließ einen zittrigen Atemzug und nickte.


      „Wenn ihre Hand nicht verletzt war …“, setzte John nervös an.


      Es war Karen, die ihm darauf antwortete, sie wirkte jetzt wieder gefasst, auch wenn ihre Stimme noch leicht bebte. „Ein Virus kann über die Schleimhaut in den Körper gelangen – Nase, Ohren … Augen, das habe ich gewusst. Ich habe es gewusst, aber nicht daran gedacht. Ich – habe mir einfach nichts dabei gedacht.“


      Sie sah zu Rebecca auf, und David erkannte, dass sie doch erhebliche Mühe hatte, ihre Fassung zu wahren. „Wenn ich infiziert bin – wie lange? Wie lange, bis ich … nicht mehr ich selbst bin?“


      Rebecca schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, sagte sie ruhig.


      David kam sich vor, wie von tosender Schwärze umhüllt, einer Wolke aus Sorge und Schuld, so gewaltig, dass sie ihm selbst das Denken unmöglich zu machen drohte.


      Meine Schuld. Meine Verantwortung.


      „Es gibt doch einen Impfstoff, oder?“, fragte John. Sein düsterer Blick sprang zwischen Karen und Rebecca hin und her. „Es gibt ein Gegenmittel. Sie müssen doch irgendwas hier haben für den Fall, dass sich jemand versehentlich damit infiziert, meint ihr nicht?“


      David verspürte einen plötzlichen Anflug verzweifelter Hoffnung. „Ist das möglich?“, fragte er Rebecca hastig.


      Die junge Biochemikerin nickte, erst langsam, doch dann eifrig. „Ja, das wäre möglich. Es ist wahrscheinlich, dass sie eines entwickelt haben …“


      Sie blickte David ernst und drängend an. „Wir müssen das Hauptlabor finden, wo sie das Virus synthetisiert haben, und zwar schnell. Wenn sie ein Heilmittel entwickelt haben, dann finden wir dort alles, was wir darüber wissen müssen …“


      Rebecca verstummte, und in ihrem besorgten Blick konnte David lesen, was sie unausgesprochen ließ: Falls es ein Heilmittel gab. Falls Dr. Griffith die entsprechenden Informationen nicht ebenfalls hatte verschwinden lassen. Und falls sie es rechtzeitig fanden.


      „Ammons Nachricht“, sagte Steve. „Darin stand, wir sollen das Labor zerstören – vielleicht hat er uns eine Karte hinterlassen oder irgendwelche Wegweiser.“


      David stand auf. Seine Hoffnung stieg. „Karen, fühlst du dich fit genug, um –?“


      „Ja“, fiel sie ihm ins Wort und erhob sich. „Gehen wir.“


      Ihre roten Augen glänzten wie unter innerem Feuer. Sie schien hin und her gerissen zwischen Verzweiflung und wilder Hoffnung. Es setzte David zu, sie so sehen zu müssen.


      Mein Gott, Karen, es tut mir so unendlich leid!


      „Laufschritt“, befahl er, schon auf dem Weg zur Tür. „Bewegung!“


      Sie rannten zum vorderen Teil des Gebäudes. John presste die Kiefer fest aufeinander, und seine Gedanken jagten sich in einer Endlosschleife aus grimmiger Entschlossenheit.


      Kommt nicht in Frage, dass so ein gottverdammtes Virus Karen erledigt, nie und nimmer! Und wenn ich den Drecksack erwische, der diesen Albtraum angezettelt hat, ist er Tot – mit großem T! Totes Fleisch. Nicht Karen – unter gar keinen Umständen …


      Sie erreichten die Eingangstür und zogen ihre Waffen. Sie überprüften sie und warten ungeduldig darauf, dass David das Zeichen gab. Karen, die in Stresssituationen immer so gelassen und gefasst gewirkt hatte, zeigte sich jetzt verunsichert und zittrig, als sei ihr gerade in den Bauch getreten worden und sie wäre noch nicht wieder zu Atem gekommen. Es war derselbe Ausdruck, den John so oft in den Gesichtern von Menschen gesehen hatte, die nur mit knapper Not einer Katastrophe entronnen waren – dieser gespenstische Unglaube in den Augen, die schlaffe, furchtbare Ausdruckslosigkeit in den Zügen, die von einer gähnenden Leere tief im Innern kündete.


      Es schmerzte ihn, Karen so verwandelt zu sehen, und es machte ihn noch wütender. Eine Karen Driver durfte nicht so aussehen!


      „Ich führe, John ist das Schlusslicht – in gerader Linie“, ordnete David an.


      John erkannte, dass David fast so entsetzt wie Karen aussah, auch wenn etwas anderes dahinterstecken mochte. Wahrscheinlich waren es Schuldgefühle, die an ihrem Captain zehrten – der Blick verriet es, der bittere Zug um Davids Mund.


      John hätte sich gewünscht, ihm sagen zu können, dass es falsch war, sich die Schuld zu geben, aber dafür war keine Zeit. Und er hatte auch nicht die passenden Worte parat. David musste mit sich selbst klarkommen, genau wie alle anderen.


      „Fertig? Dann los!“


      Kaum hatte David die Tür aufgedrückt und den ersten Schritt getan, folgten sie ihm auch schon – zurück ins sanfte Raunen der Wellen und ins fahlblaue Licht des Mondes. David, Karen, Steve, Rebecca und schließlich John. Geduckt hetzten sie über den festgestampften Boden des Geländes.


      Es war dunkel, und in der Luft lag Kiefer- und Salzgeruch, doch Johns Soldatenhirn verriet ihm nichts, was er nicht schon wusste, während sie durch die Schatten rannten. In ihm waren nur Zorn und Angst um Karen – wodurch das jähe Krachen von M-16-Gewehren zur völligen Überraschung geriet.


      Verdammt!


      Als das Knattern rechts von ihnen losbrach, tauchte John zu Boden. Während er sich abrollte und selbst zu feuern begann, stellte er fest, dass sie gerade mal die Hälfte des Weges nach Block E hinter sich gebracht hatten. Die Luft war erfüllt vom Donnern der Neunmillimeter-Geschosse, das den steten Rhythmus der Schnellfeuergewehre übertönte.


      Kann nichts sehen, finde kein Ziel …


      Er fand die Mündungsblitze auf drei Uhr, riss die Beretta herum und zog den Abzug sechs, sieben, acht Mal durch. Das Flackern orangeweißen Lichtes schirmte die Schützen gegen Blicke ab, aber er sah, wie eines der aufblitzenden Feuer erlosch, hörte, wie das Knattern schwächer wurde …


      … und Zorn überwältigte ihn. Nicht sein „Soldatenhirn“, sondern blinde, brüllende Wut auf die verseuchten Angreifer, eine Wut, die alles übertraf, was er je verspürt hatte. Sie wollten, dass Karen starb, diese abgestumpften, hirnlosen Albtraumwesen wollten sie davon abhalten, etwas für Karens Rettung zu tun!


      Nicht Karen. NICHT KAREN …!


      Ein seltsam barbarisches Geheule erreichte sein Ohr, als er sich vom staubigen Boden hochstemmte. Und dann stand er wieder, rannte und schoss. Erst als er die Rufe der anderen hörte und alle Berettas außer der in seiner Faust das Feuer einstellten, wurde ihm bewusst, dass er selbst diese schrecklichen Laute ausstieß.


      John stürmte vorwärts, brüllend, während er wieder und wieder auf die Kreaturen schoss, die sie aufhalten, töten, die Karen zu einer der ihren machen wollten.


      Seine Gedanken formulierten keine Worte mehr, waren nur noch eine endlose, formlose Negation – etwas, das die Existenz dieser Monster und dessen, was sie erschaffen hatte, verneinte.


      Er rannte. Merkte nicht, dass sie aufgehört hatten zu schießen, dass die Schemen verstummt waren und es nur noch das Donnern seiner Halbautomatik und das Gebrüll aus seiner Kehle gab. Dann stand er über ihnen, und die Beretta hatte aufgehört zu krachen und zu rucken, obwohl er immer noch den Abzug betätigte.


      Es waren drei Kreaturen, die weiß schimmerten, dort wo keine roten, verwesten Fleischfetzen ihre jämmerlichen, verheerten Gestalten bedeckten.


      Klick. Klick. Klick.


      Eines der Wesen hatte ein Gesicht, das nur noch aus einer Masse runzligen Narbengewebes bestand – knotige Haut, in der Stirn ein frisches, blutiges, klaffendes Loch.


      Einem anderen war ein Auge über die welke Wange gespritzt, zähe Flüssigkeit sammelte sich in seiner verfaulenden Ohrmuschel.


      Klick. Klick.


      Die dritte Kreatur lebte noch. Die Hälfte ihrer Kehle war verschwunden, zu Brei zerfetzt, und ihr Mund öffnete und schloss sich lautlos, öffnete und schloss sich, während die schlierigen, dunklen Augen träge zu ihm empor blinzelten.


      Klick.


      Er drückte immer noch ab. Doch das Schreien erstarb in seiner wunden Kehle. Es war das Geräusch des Hahns, der nutzlos auf heißes Metall schlug, das ihn endlich von der blinden Rage erlöste – das und dieses langsame, hilflose Blinzeln des elenden Dings zu seinen Füßen.


      Es wusste nicht, was es war. Einst musste es ein Mensch gewesen sein, doch nun war es nur noch verwesender Abfall mit einer Waffe und einem Auftrag, dessen Bedeutung es unmöglich selbst begreifen konnte.


      Sie haben ihm die Seele geraubt …


      „John?“


      Eine warme Hand auf seinem Rücken. Karens Stimme, leise und beruhigend, neben ihm. Steve und David traten in sein Blickfeld und starrten im matten Mondlicht hinab auf die blinzelnde menschliche Hülle, auf das letzte Überbleibsel eines wahnsinnigen Experiments.


      „Ja“, flüsterte er. „Ja, ich bin hier.“


      David richtete seine Beretta auf den Schädel des Ungeheuers und sagte leise: „Tretet zurück.“


      John wandte sich ab und marschierte weiter in Richtung ihres letzten Zieles. Karen ging an seiner Seite und vor ihm Rebeccas schlanke Gestalt. Der Schuss war unglaublich laut, sein Dröhnen schien den Boden unter ihren Füßen zum Erbeben zu bringen.


      Nicht Karen – bitte, nicht. Keinen von uns. Das ist keine Art abzutreten, keine Art zu sterben …


      Dann waren David und Steve bei ihnen, und wortlos verfielen sie in leichten Trab, bewegten sich zügig durch die Leere, die die Nacht vereinnahmt hatte, auf Block E zu. Die Trisquads gab es nicht mehr – doch die Seuche, die sie erschaffen hatte, mochte bereits durch Karens Körper wüten und sie in ein Wesen ohne Geist und ohne Seele verwandeln. Ein Wesen, verdammt zu einem Schicksal, das schlimmer war als der Tod …


      John legte an Tempo zu. Im Stillen schwor er sich, dass es dieser Dr. Griffith, wenn sie ihn denn fanden, entsetzlich bereuen würde, dass sie ihn gefunden hatten.


      


      DREIZEHN


      Block E unterschied sich nicht von den anderen vier Bauten, die sie bereits kannten – er war ebenso reizlos, industriell und muffig, ein Musterbeispiel für betonierte Zweckmäßigkeit. Sie bewegten sich rasch durch die stickigen Gänge, schalteten unterwegs die Lichter ein und suchten nach dem Raum, der den letzten Hinweis auf Dr. Ammons Geheimnis barg.


      Es dauerte nicht lange. Fast die Hälfte des Gebäudes wurde von einem Schießstand vereinnahmt, wo David zwar Kisten mit aufmunitionierten M-16-Magazinen fand, aber keine dazugehörigen Gewehre. John hatte gefragt, ob er die Waffen der Trisquads einsammeln solle, wogegen Rebecca sofort Einspruch erhoben hatte. Die Gewehre waren vermutlich über und über von Viren verseucht.


      So wie zwischenzeitlich wohl Karens Blut – durchströmt von sich replizierenden Virionen, die aus Zellen brechen und nach neuen Zellen suchen, um sich damit zu verbinden und sie zu benutzen. Und zu vernichten …


      „Hier!“ Steves Ruf ertönte von weiter hinten aus dem verwinkelten Flur. Rebecca eilte zu ihm. Karen und John folgten ihr auf dem Fuße. David stand bereits bei Steve vor der geschlossenen Tür. Die roten, grünen und blauen Dreiecke darauf zeigten ihnen, dass sie den richtigen Raum gefunden hatten. Steves Blick ruhte besorgt auf Rebecca. Es kümmerte sie nicht, sie nahm es nur beiläufig zur Kenntnis. Für sie zählte momentan nur, das Labor und Hilfe für Karen zu finden.


      Steve öffnete die Tür, und sie traten ein. Rebecca behielt Karen sorgfältig im Auge, um etwaige Anzeichen zu erkennen, dass die zerstörerische Wirkung des Virus fortgeschritten war – und sie fragte sich, wie sie ihr bisheriges Wissen über die Amplifikationszeit handhaben sollte. Sie bezweifelte nicht wirklich, dass Karen infiziert war, und wusste, dass es auch die anderen nicht taten – aber was hätte sie sagen sollen?


      Soll ich ihr sagen, dass es unter Umständen nur ein paar Stunden dauert? Soll ich David beiseite nehmen und ihn einweihen? Wenn es ein Heilmittel gibt, muss sie es bekommen, bevor der Schaden zu groß ist, bevor es anfängt, ihr Gehirn zu verbrennen – und bevor es so viel Dopamin in ihr freisetzt, dass sie aufhört, Karen Driver zu sein, und stattdessen zu etwas … anderem wird.


      Rebecca wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie taten bereits alles, was sie konnten – und so schnell wie sie konnten. Außerdem wusste sie nicht genug über das T-Virus, um verlässliche Prognosen abzugeben. Sie wollte auch nicht, dass Karen sich noch mehr ängstigte, als sie es ohnehin schon tat. Die Frau gab ihr Bestes, um sich zu beherrschen, aber es war unübersehbar, dass sie sich am Rande eines Zusammenbruchs bewegte – angefangen von der Verzweiflung in ihren blutroten Augen bis hin zum stärker werdenden Zittern ihrer Hände, waren die Zeichen dafür untrüglich. Den Trisquads hatte man jedoch mit ziemlicher Sicherheit größere Mengen injiziert als die, der Karen ausgesetzt gewesen war – vielleicht blieben ihr deshalb sogar noch einige Tage …


      Aber die ersten Symptome wurden in weniger als einer Stunde sichtbar. Mach dir doch nichts vor. Du musst es ihr sagen, musst sie und alle anderen davor warnen, was passieren könnte. Und zwar bald.


      Sie schob den Gedanken fast verzweifelt beiseite und sah sich in dem Raum um, den sie betreten hatten. Er war kleiner als die vorherigen Testsäle, auch leerer. An der Stirnseite war ein langer Konferenztisch aufgestellt worden, dahinter befand sich ein halbes Dutzend Stühle. Im vorderen Bereich des Raumes ragte ein kleiner Sims aus der Wand, nur ein paar Fuß lang und etwa dreißig Zentimeter tief. Auf der flachen Oberfläche befanden sich drei große Knöpfe – rot, grün und blau. Die Wand hinter dem Regal war mit glatten, grauen Fliesen verkleidet, die aus einer Art Industriekunststoff bestanden.


      „Das ist es“, sagte Steve. „‚Blau für Zugriff‘.“


      Ohne Zögern trat David an den Sims und drückte den blauen Knopf. Sofort tönte aus einem über ihnen verborgenen Lautsprecher eine kühle Frauenstimme, die sie erschreckte. Es war eine Aufzeichnung. Der unverbindliche Tonfall erinnerte Rebecca auf bizarre Weise an die letzten Augenblicke auf dem Spencer-Anwesen, an die Stimme, die die Einleitung der Selbstzerstörungssequenz kommentiert hatte.


      „Blaue Reihe komplett. Zugriff genehmigt.“


      Eine der Fliesen hinter dem Regal glitt zur Seite und offenbarte eine dunkle Nische, die in den Beton eingelassen war. Als David in das Geheimfach hineingriff, verspürte Rebecca einen Anflug von Frustration und Wut auf Umbrella, auf das, was die Firma angerichtet hatte. Es war verabscheuungswürdig.


      All diese Tests, die ganzen Mühen – alles nur, um T-Virus-Opfern kleine Belohnungen zukommen zu lassen. Komm, mach die rote Reihe! Braver Hund, hier ist dein Knochen … Und was war ihre Belohnung dafür, dass sie die Tests geschafft hatten? Ein Stück Fleisch? Medikamente, die ihren Hunger stillten? Vielleicht eine neue Waffe, um damit zu üben? Herrgott, hatten diese Leute denn überhaupt begriffen, was sie anrichteten?


      Auf den Gesichtern der anderen sah Rebecca denselben Ausdruck von Entsetzen und Ekel – und dieselbe wachsende Bestürzung, während sie David zusahen, wie er einen kleinen Gegenstand aus der Nische nahm, etwas, das aussah wie eine Kreditkarte, an der ein Stück Papier hing.


      Sie versammelten sich um ihn, und als er den Fund hochhielt, war sein Blick voller fast manischer Enttäuschung. Es war eine hellgrüne Schlüsselkarte von der Art, mit der man elektronisch gesicherte Türen öffnete. Sie war leer bis auf einen Magnetstreifen – und die Worte, die auf das Papier gekritzelt waren, lauteten:


      LEUCHTTURM-ZUTRITT 135-SÜDWEST/OST.


      „Die Handschrift ist dieselbe wie auf Ammons Nachricht“, sagte Steve hoffnungsvoll. „Vielleicht befindet sich das Labor im Leuchtturm …“


      „Gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden“, meinte John. „Gehen wir.“


      Er wirkte wütend; es war noch immer dieselbe Haltung, die er schon zeigte, seit sie festgestellt hatten, dass Karen vermutlich mit dem Virus infiziert war. Und so, wie sie ihn beim Sturm auf die Trisquad erlebt hatte, hoffte Rebecca fast, dass sie auf Dr. Griffith stießen – in seiner Verfassung würde John ihn in Stücke reißen.


      David nickte und schob die Karte in seine Weste. Die Angst und die Schuldgefühle, die er empfand, waren offenkundig. Beides lag wie eine zuckende Maske auf seinen Zügen. „Okay. Karen …?“


      Sie nickte, und Rebecca bemerkte, dass ihre zuvor schon fahle Haut einen wächsernen Ton angenommen hatte, so als würden die oberen Schichten langsam durchsichtig. Selbst als Rebecca hinsah, kratzte Karen abwesend an ihren Armen. „Ja, ich bin okay“, sagte sie leise.


      Sie muss es erfahren. Sie verdient es.


      Rebecca war klar, dass es nicht länger warten konnte. Ihre Worte mit Bedacht wählend und sich der begrenzten Zeit wohl bewusst, die ihnen zur Verfügung stand, wandte sie sich an Karen und sprach so ruhig, wie sie nur konnte.


      „Hör zu, ich weiß nicht, was die hier mit dem T-Virus gemacht haben, aber es besteht die Möglichkeit, dass du in relativ kurzer Zeit fortschreitende Symptome zu spüren bekommst. Es ist wichtig, dass du mir, dass du uns allen sagst, wie es dir geht, physisch und psychisch. Jegliche Veränderung – du musst uns darüber auf dem Laufenden halten, ja?“


      Karen lächelte schwach, kratzte sich immer noch. „Ich hab eine Scheißangst, wie wär’s damit? Und es fängt an, überall zu jucken …“


      Sie richtete den Blick ihrer roten Augen auf David, dann auf Steve und John, bevor sie wieder Rebecca ansah. „Wenn – wenn ich anfange, mich … irrational zu verhalten, werdet ihr etwas unternehmen, ja? Ihr werdet nicht zulassen, dass ich – jemanden verletze?“


      Eine einzelne Träne rann ihr über die blasse Wange, doch sie sah nicht weg – ihr blutroter Blick war so fest und stark wie eh und je.


      Rebecca schluckte und bemühte sich, zuversichtlich oder zumindest beruhigend zu klingen, denn sie war von der Tapferkeit, die sie in Karens Augen entdeckte, beeindruckt – und fragte sich, wie lange diese Tapferkeit dem Rumoren des T-Virus, das durch die Adern raste, noch standhalten mochte.


      „Wir werden das Gegenmittel finden, bevor es dazu kommt“, sagte sie und hoffte, dass sie Karen nicht anlog.


      „Aufbruch“, entschied David.


      Sie marschierten los.


      Das Gelände der Einrichtung erstreckte sich über eine sanfte Schräge, die nach Norden hin anstieg. Als sie jedoch den E-Block verließen und auf die schwarze Konstruktion, die über der Bucht aufragte, zuhielten, wurde das Gefälle um einiges steiler. Der felsige Boden stieg scharf an, in einem ungefähren 30-Grad-Winkel, wodurch der Marsch zur Klettertour geriet. David ignorierte das Ziehen in Rücken und Beinen. Er war zu sehr in Sorge um Karen und zu sehr damit beschäftigt, sich seine eigene Inkompetenz vorzuwerfen, als dass ihn körperliche Unannehmlichkeiten gekümmert hätten.


      Sie waren dem schimmernden Wasser der Bucht jetzt ganz nahe, und die friedlich flüsternde Brise, die von der mondbeschienenen Wasseroberfläche her wehte, wäre in einer anderen Nacht und an einem anderen Ort passender gewesen. Die sich in weichem Licht wiegenden Wellen und das beruhigende Murmeln der Wogen sprachen der verzweifelten Lage Hohn, bildeten einen derart krassen Gegensatz zu dem Chaos, das David in sich spürte, dass er sich fast wünschte, es würden sich noch Trisquads in ihrer Nähe herumtreiben.


      Dann würde mir das Ganze wenigstens auch vorkommen wie der Albtraum, der es ist. Und ich könnte etwas tun, könnte zurückschlagen, könnte die anderen gegen etwas Greifbares verteidigen …


      Vor ihnen wand sich das ansteigende Gelände gen Osten und fiel zum schäumenden Meer hin tief ab. Die Bucht selbst war ziemlich ruhig, doch als sie weitereilten, dem Bereich entgegen, wo der Ozean auf hoch aufragende, von Höhlen durchzogene Felswände traf, wurde das Geräusch der Wellen, die gegen die Klippen brandeten, lauter.


      John hatte die Führung übernommen, ihm folgte Karen, dann kamen die beiden jüngeren Teammitglieder. David bildete das Schlusslicht; er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Areal auf, das links von ihnen verlief und den dunklen Bauten voraus.


      Direkt hinter dem Leuchtturm lag ein Gebäude, bei dem es sich um die Mitarbeiterunterkunft handeln musste – lang, flach und fast doppelt so groß wie die Betonbunker, die sie hinter sich gelassen hatten. Sie waren sonst nirgends auf Quartiere für Umbrella-Mitarbeiter gestoßen, und das hier sah aus wie eine Arbeiterbaracke – entworfen, um darin zu schlafen und zu essen, ohne einen Gedanken an die Ästhetik zu vergeuden. Wahrscheinlich hätten sie es überprüfen sollen, doch David wollte auf der Suche nach dem Labor keinen Augenblick verschwenden.


      Der Gedanke brachte eine neuerliche Woge von Schuldgefühl und Angst mit sich, die er erfolglos abzublocken versuchte. Er musste einen klaren Kopf bewahren, sich konzentrieren, um das Team so schnell wie möglich zum Laboratorium zu führen. Er durfte sich nicht mit seinen Zweifeln und Emotionen belasten … Aber alles, woran er denken konnte und was er sich wünschte, war, dass er an Karens Stelle infiziert worden wäre.


      Das bist du aber nicht. Es hat Karen erwischt, und zu wünschen, es sei anders gelaufen, ist sinnlos. Das heilt sie nicht, und es beeinträchtigt deine Fähigkeit, das Team zu führen.


      David ignorierte die innere Stimme und dachte stattdessen daran, wie übel er sie alle reingeritten hatte. Wer war er denn schon, dass er meinte, einen Kampf gegen Umbrella führen zu können, um S.T.A.R.S. zu säubern und das Ehrgefühl wieder in den Job einzubinden? Er konnte nicht einmal für die Sicherheit seiner Leute sorgen, konnte nicht einmal eine simple verdeckte Operation planen – oder die Dämonen des Selbstzweifels und der entsetzlichen Schuldgefühle bekämpfen, die in ihm tobten!


      Sie näherten sich der wie ausgestorben daliegenden Mannschaftsunterkunft. John wurde langsamer, damit die anderen zu ihm aufschließen konnten. David sah, dass sein Team müde war, aber wenigstens schaute Karen nicht schlechter aus als zuvor. Im sanften Licht des Mondes wirkte sie bleich und irgendwie zerbrechlich. Die Totenblässe, die ihr Gesicht im Neonlicht gezeigt hatte, war zu einem weichen, porzellanartigen Ausdruck geworden, die Röte ihres Blickes zu Schatten. Wenn er es nicht besser gewusst hätte …


      Tja, aber du weißt es nun mal besser. Wie lange dauert es jetzt wohl noch, bis diese milchige Haut anfängt abzublättern? Wie lange noch, bis du ihr keine Waffe mehr anvertrauen kannst und du sie von den anderen fern halten musst? – Hör auf!


      David ließ seine Leute zu Atem kommen und drehte sich um, damit er bessere Sicht auf den Leuchtturm erhielt, der nur noch einen Steinwurf entfernt lag. Er spürte, wie sich sein Magen plötzlich zusammenzog und sein Herz erschauerte, ohne dass er einen Grund dafür hätte benennen können.


      Es war ein alter Leuchtturm, ein hohes, zylindrisches, unmodernes Gebäude, verwittert, dunkel und dem Anschein nach so verlassen wie der Rest der Einrichtung. Bei dem Anblick überkam David abermals ein Gefühl drohenden Verhängnisses, das Empfinden, dass ihnen eine Chance nach der anderen genommen wurde. Zugleich musste er wieder an das Schicksalsrad denken, das sich irgendwo unsichtbar in der Finsternis drehte …


      „Kommt“, sagte John knapp, doch David hielt ihn zurück, indem er ihm eine Hand auf den Arm legte. Bedächtig schüttelte er den Kopf.


      Es ist nicht sicher. Das war wieder die innere Stimme, sie klang vertraut und doch ganz sonderbar.


      Er starrte zu dem bedrohlich aufragenden Turm, fühlte sich verloren, unsicher, als sei ihm jegliche Kontrolle entglitten, während der Wind über sie hinwegfuhr und die Wellen gegen die Klippe rollten.


      Sie warteten. Nein, es war nicht sicher, aber sie mussten hineingehen, sie konnten nicht einfach nur hier herumstehen.


      Und plötzlich traf es ihn, die klare Erkenntnis dessen, was mit seinem Denken nicht stimmte. Was wirklich nicht stimmte. Es betraf nicht seine Kompetenz, nicht seine Fähigkeit zu denken oder zu planen oder zu kämpfen. Es war etwas weit Schlimmeres, etwas, das er womöglich schon früher bemerkt hätte, wenn er sich nicht derart von seinen Schuldgefühlen hätte vereinnahmen lassen.


      Ich habe aufgehört, meinen Instinkten zu vertrauen. Ohne die Sicherheit von S.T.A.R.S. im Rücken habe ich vergessen, auf diese Stimme zu hören – ich hatte solche Angst, einen Fehler zu machen, dass ich meine Fähigkeit zu hören verloren habe; das gefühlsmäßige Wissen, was zu tun ist. Jedes Mal, wenn mich die Furcht übermannt hat, habe ich mich durch sie hindurchgedrängt, sie ignoriert – und sie damit nur gestärkt.


      Noch während er diesen Gedanken dachte und ihn glaubte, merkte er, wie die Schwärze des Zweifels sich von seinem erschöpften Denken hob. Die Schuldgefühle wurden schwächer, erlaubten einer Art Klarheit hindurchzusickern – und damit gewann die Stimme des Instinkts in ihm eine Macht, von der er fast vergessen hatte, dass es sie gab.


      Es ist nicht sicher, also schnell zur Tür, zwei geduckt rein, der Rest stehend und draußen in Deckung gehend!


      All dies blitzte innerhalb von Sekunden durch seinen Kopf. Er wandte sich seinem Team zu, das ihn beobachtete und darauf wartete, dass er es führte. Und zum ersten Mal seit, wie es ihm vorkam, einer Ewigkeit, wusste er, dass er es konnte.


      „Ich glaube, es ist eine Falle“, sagte er. „John, du und ich, wir gehen geduckt rein, ich übernehme die Westseite – Rebecca, du und Steve, ihr bleibt zu beiden Seiten der Tür stehen und schießt auf alles, was da drinnen rumläuft – schießt, bis wir melden, dass die Luft rein ist. Karen, du setzt in dieser Runde aus.“


      Sie nickten einvernehmlich und hielten auf die tiefen Schatten zu, die den unheimlichen Turm umgaben. David ging voraus. Endlich hatte er das Gefühl, etwas Nützliches zu tun. Vielleicht war dieses Schicksalsrad zu gewaltig für sie, zu schnell, als dass sie ihm entgehen konnten – aber er würde zumindest nicht kampflos zulassen, dass es sie überrollte.


      So viel wenigstens verdiente Karen. So viel verdienten sie alle.


      Karen blieb zurück, während die anderen in Position gingen. Sie lehnte sich gegen die Rückwand des großen Gebäudes hinter dem Leuchtturm, um die Aktion zu beobachten. Sie fühlte sich außer Atem vom Erklimmen des Hügels, außer Atem und irgendwie merkwürdig. In ihrem Kopf war ein Summen, das nicht weichen wollte und das nicht zuließ, dass sie sich konzentrierte …


      Werde krank. Schreitet immer schneller voran.


      Es machte ihr Angst, aber irgendwie war es nicht mehr so schlimm, wie zu Anfang. Mehr noch, im Grunde war es eigentlich gar nicht so beängstigend. Das erste Entsetzen war verschwunden und hatte sie lediglich mit der Erinnerung an den enormen Adrenalinstoß zurückgelassen. Es erinnerte an den Nachhall eines schlechten Traumes. Das Jucken war störend, aber kein eigentliches Jucken mehr. Was sich zunächst angefühlt hatte wie eine Million einzelner Mückenstiche, die ihre Haut nach Linderung hatten brüllen lassen, war irgendwie … eins geworden. Anders konnte sie das Gefühl nicht beschreiben. Die einzelnen Herde hatten sich zu einer dicken Decke um ihren Körper vereinigt, die krabbelte und sich wand, als sei ihre Haut ein fremdes, lebendes Tier geworden, etwas, das sich selbst kratzte. Es war komisch, aber nicht einmal unangenehm –


      „Jetzt!“


      Beim Klang von Davids Stimme konzentrierte sich Karen sofort wieder auf das Geschehen vor ihr. Das Dröhnen und Schwirren in ihrem Kopf ließ sie ihre Umgebung auf seltsame Weise wahrnehmen – alles wirkte irgendwie beschleunigt in seinem Ablauf.


      Die Tür zum Leuchtturm krachte auf, David und John stürmten in die Finsternis. Schüsse blitzten und krachten. Im Innern ertönte das hohe, heulende Rattern einer M-16. Steve und Rebecca schoben sich vor und erwiderten das Feuer – raus und rein und wieder raus. Ihre Gestalten waren unscharf, so schnell bewegten sie sich, und die Berettas tanzten wie schwarze Vögel aus Metall.


      Alles geschah so schnell und schien doch unendlich lange zu dauern, bis es vorbei war. Karen runzelte die Stirn, wunderte sich, wie das sein konnte …


      … und dann sah sie, wie David und John wieder heraus ins blaue Mondlicht huschten. Ihr wurde bewusst, wie froh sie war, sie wieder zu sehen. Selbst mit ihren seltsam verzerrten Gesichtern und ihren langen Körpern, die sich so rasant bewegten …


      Was geschieht mit mir?


      Karen schüttelte den Kopf, doch das Summen schien nur noch lauter zu werden – und sie hatte wieder Angst, fürchtete, dass David, John, Steve und Rebecca sie zurücklassen könnten. Sie würden sie hier lassen, und dann hatte sie niemanden mehr, der ihr … der ihr – Trost spendete.


      Das war schlecht.


      David erschien vor ihr, schaute sie aus Augen an, die sie an nassglänzende, dunkle Kirschen erinnerten. „Karen, bist du okay?“


      Beim Anblick seines runden, spitzen Gesichts und dem weichen Klang seiner Stimme, war Karen wieder froh, und sie wusste, dass sie ihm die Wahrheit sagen musste. Unter gewaltiger Anstrengung fand sie die Stärke zu sagen, was zu sagen war. Ihre Stimme kam aus dem kribbelnden Körper und dem Summen, das für sie so sonderbar klang wie der Wind.


      „Es wird jetzt schlimmer“, sagte sie. „Ich kann nicht mehr klar denken, David. Lasst mich nicht allein …“


      John und Rebecca. Ihre heißen, heißen Hände berührten sie, führten sie fort und auf die Dunkelheit der offenen Tür zu. Ihr Körper funktionierte, aber ihr Geist war umnebelt von diesem zitternden, summenden Sirren. Da waren Dinge, die sie ihnen sagen wollte, Dinge, die durch den Nebel trieben wie das Aufblitzen schöner Bilder – aber das Gebäude, in das sie gebracht wurde, war dunkel und heiß, und auf dem Boden lag eine Leiche, die ein Gewehr hielt. Das Gesicht – sie konnte es sehen. Das Gesicht war nicht so seltsam wie alles andere – es war weiß, weiß und kraus, genauso beschaffen wie das Summen und das Kriechen. Aber es war ein Gesicht, das Sinn ergab.


      „Ich hab die Tür“, sagte Steve. Er sah auf und grinste – weiße, weiße Zähne. „Eins-drei-fünf.“ Neben einem offenen Loch im Boden befand sich ein Zahlenfeld. Eine Treppe führte nach unten, und Steves Zähne verschwanden, sein flaches Gesicht wurde runzelig.


      „Karen –“


      „Wir müssen uns beeilen.“


      „Halt durch, Baby, halt durch, wir sind bald da!“


      Karen ließ sich von ihnen helfen, wunderte sich, weshalb ihre Gesichter so merkwürdig aussahen, fragte sich, warum sie so heiß waren und so gut rochen …


      


      VIERZEHN


      Athens hatte versagt.


      Dr. Griffith starrte auf das blinkende weiße Licht an der Tür und verfluchte Athens, verfluchte Lyle Ammon, verfluchte sein Pech. Er hatte Athens nicht verraten, wie man wieder hereingelangte. Folglich mussten die Eindringlinge es aus eigener Kraft geschafft haben. Ammon mochte ihnen eine Nachricht hinterlassen oder geschickt haben, aber das tat jetzt nichts mehr zur Sache – alles, was zählte, war, dass sie unterwegs waren und er davon ausgehen musste, dass sie den Schlüssel besaßen. Er hatte die Markierungen schon vor Wochen abgerissen, aber vielleicht hatten sie einen Wegeplan, vielleicht würden sie ihn finden und –


      Keine Panik! Es besteht überhaupt kein Grund zur Panik! Darauf bist du vorbereitet, mach einfach weiter – nächster Plan. Sorge dafür, dass sie sich trennen. Weniger Feuerkraft … Köder für später … Und eine Gelegenheit, um herauszufinden, wie gut Alan funktioniert.


      Griffith wandte sich an Dr. Kinneson, redete schnell, hielt die Anweisungen klar und simpel, die Route so einfach wie möglich. Griffith hatte sich die Fragen, die sie wahrscheinlich stellen würden, schon überlegt, wenn er auch um die Möglichkeit wusste, dass sie vielleicht noch mehr in Erfahrung bringen wollten. Er fütterte Alan mit diversen Formulierungen, die er als Antworten verwenden konnte, dann gab er ihm die kleine Halbautomatik-Pistole aus Dr. Chins Schreibtischschublade und sah zu, wie Alan sie unter seinen Laborkittel steckte, um sicherzugehen, dass sie nicht zu sehen war. Die Patronenkammer war leer, aber er glaubte nicht, dass man das sah, nicht, wenn der Hahn gespannt war. Er überließ Alan auch seinen Schlüssel – ein Risiko, aber andererseits barg das ganze Szenario Risiken. Nun, da das Schicksal der Welt in seinen Händen ruhte, musste er jede Chance nutzen.


      Nachdem Alan gegangen war, setzte sich Griffith auf einen Stuhl, um eine angemessene Zeit lang zu warten. Nervös wanderte sein Blick zu den sechs rostfreien Kanistern. Seine Pläne würden nicht fehlschlagen – die Rechtschaffenheit seiner Absichten würde ihm helfen, mit dieser Invasion fertig zu werden. Wenn Alan erwischt wurde, gab es immer noch die Ga7er, außerdem Louis, dann noch die Spritzen und sein Versteck, von dem aus die Luftschleusenkontrolle leicht zu erreichen war.


      Und jenseits von all dem winkte immer noch der Sonnenaufgang. Dr. Griffith lächelte verträumt.


      Karen konnte noch gehen und schien zumindest eingeschränkt zu verstehen, was sie zu ihr sagten, doch die wenigen Worte, die sie selbst zu artikulieren im Stande war, muteten zusammenhangslos an. Als sie die Treppe im Leuchtturm hinunterstiegen, sagte sie zweimal: „Heiß.“ Als sie den breiten, feuchtkalten Tunnel am Fuß der Treppe betraten, sagte sie: „Ich will nicht!“ – auf ihrem todblassen, forschenden Gesicht ein ängstlicher Ausdruck. In Rebecca kroch die Furcht empor, dass es zu spät sein könnte, selbst wenn sie einen Weg fanden, die virale Infektion aufzuheben.


      Es war alles so plötzlich passiert, so schnell, dass sie immer noch kaum in der Lage war, es wirklich zu begreifen. In der Dunkelheit des Leuchtturms hatte ein Mann auf sie gewartet – eine Falle, genau wie David es geahnt hatte. Unmittelbar nachdem sie eingetreten waren, hatte er mit einem Schnellfeuergewehr auf sie geschossen, aus den Schatten unter der Metallwendeltreppe heraus hatte er die Tür beharkt. Dank Davids Plan war es binnen Sekunden vorbei gewesen – und während Steve die Zugangstür entdeckt und den Kode eingegeben hatte, hatten Rebecca und John den Angreifer, der ihnen aufgelauert hatte, untersucht und im Lichtstrahl von Johns Taschenlampe festgestellt, dass der Mann infiziert war – seine papierweiße Haut löste sich bereits und war von Rissen durchzogen. Irgendwie sah er anders aus als die Trisquads-Opfer, die Rebecca gesehen hatte, weniger verwest und seine offenen, stieren Augen irgendwie menschlicher …


      David hatte Karen geholt, und Rebecca beschäftigte sich wieder mit der offensichtlich schwer kranken Frau.


      Der Marsch den Hügel hinauf war schuld gewesen, befand sie. Obwohl diese geringe Anstrengung eigentlich keine Auswirkung hätte haben dürfen, konnte sie sich nicht vorstellen, was sonst die Amplifikation in Karen derart vorangetrieben hatte. Irgendwie musste das T-Virus auf die physiologischen Veränderungen durch Karens beschleunigten Herzschlag und Kreislauf reagiert haben – doch nachdem sie die verwirrte und wankende Frau in den Leuchtturm geführt hatten, wurde Rebecca bewusst, dass das Wie sie nicht länger interessierte. Alles, was sie wollte, war, ins Labor zu gelangen, wo sie versuchen würde zu retten, was von Karens geistiger und körperlicher Gesundheit noch zu retten war.


      Der Tunnel unter dem Leuchtturm schien in einer verwinkelten Linie zurück zur eigentlichen Forschungseinrichtung zu führen. Er war aus dem massiven Kalkstein der Klippe geschlagen. Entlang der Wände hingen Bergbaulampen, die seltsame Schatten warfen, während sich das Team schweigend, voller Wut und Angst, voranbewegte. John und Steve hatten Karen in die Mitte genommen und schleiften sie fast mit sich. Rebecca ging als Letzte in der Reihe und hatte abermals ein schreckliches Déjà-vu-Gefühl, als sie sich an die Tunnel unter dem Spencer-Anwesen erinnerte. Von dem Gestein ging dieselbe dumpfe Kälte aus, und sie hatte dieselbe furchtbare Ahnung, dass sie sich auf eine unbekannte Gefahr zubewegten. Zugleich war sie erschöpft und fürchtete, dass sie nicht in der Lage sein würden, eine drohende Katastrophe zu verhindern.


      Die Katastrophe ist bereits passiert, dachte sie hilflos, während sie beobachtete, wie Karen sich bemühte, aus eigener Kraft zu laufen. Wir verlieren sie. In einer Stunde, wahrscheinlich schon eher, wird sie zu weit weg sein, um jemals wieder zurückkehren zu können.


      Demnach hätten John und Steve sie besser nicht angefasst. Denn mit einer einzigen Bewegung konnte sie den einen so leicht wie den anderen erwischen und zubeißen. Auch diese Vorstellung machte Rebecca krank vor Sorge.


      Der Tunnel führte nach links, und Rebecca begriff, dass sie sich ganz nahe am Meer befinden mussten – die Wände schienen unter einem gedämpften Donner zu beben, der jenseits davon aufklang, und in der Luft lag ein feuchter, fischiger Geruch. Teile des Bodens wirkten zu glatt, als dass sie von Menschenhand geschaffen sein konnten, und Rebecca fragte sich, ob sich der Tunnel irgendwo vor ihnen öffnen mochte; vielleicht war er einmal vom Meer überflutet gewesen –


      „Verdammt noch mal“, flüsterte David wütend.


      Rebecca schaute auf, und als sie erkannte, was vor ihnen lag, spürte sie, wie der letzte Funke von Hoffnung, etwas für Karen tun zu können, in ihr erstarb.


      Wir werden das Labor niemals rechtzeitig erreichen.


      Der Tunnel öffnete sich in der Tat, ein paar hundert Meter von der Stelle entfernt, an der David stehen geblieben war. Er weitete sich sogar beträchtlich – und daran schlossen sich fünf kleinere Gänge an, von denen jeder in eine geringfügig andere Richtung führte.


      „Wo ist Südwesten?“, fragte John nervös. Karen lehnte an ihm, ihr Kopf fiel nach vorne.


      Davids Stimme war noch immer zornig, voller Frustration. Sie hallte durch die fünf Felsengänge und wurde zurückgeworfen.


      „Ich weiß es nicht. Ich dachte, wir würden uns bereits in südwestliche Richtung bewegen – aber keiner dieser Gänge führt direkt geradeaus weiter oder unmittelbar nach Osten.“


      Sie betraten die grob aus dem Fels gehauene Höhle und starrten hilflos in die Gänge, die hinter Kurven und Biegungen verschwanden und in denen Lampen brannten. Offenbar waren die Tunnel auf natürliche Weise durch das Wasser geschaffen worden und vielleicht sogar mit den unterseeischen Höhlen verbunden, die David ursprünglich hatte finden wollen. Die Gänge waren nicht so breit wie der hinter ihnen liegende, aber Menschen konnten bequem hindurchgehen. Ihre Höhe betrug mindestens drei Meter. Es war unmöglich festzustellen, welcher dazu diente, zum Labor zu gelangen …


      … oder ob überhaupt einer davon zum Labor führt. Wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, ob es sich hier unten befindet …


      „Wenn keiner nach Osten führt, müssen wir eben den nehmen, der am ehesten nach Südwesten geht“, meinte Steve ruhig.


      Karen murmelte etwas Unverständliches, und Rebecca trat besorgt vor, um zu sehen, wie es ihr ging. John und Steve stützten sie zwar immer noch, doch sie schien keine Schwierigkeiten zu haben, aus eigener Kraft zu stehen.


      Rebecca berührte ihre klamme, schweißbedeckte Stirn, und der Blick aus Karens rollenden Augen richtete sich auf sie – glasig und rot, die Pupillen geweitet.


      „Karen, wie geht es dir?“, fragte Rebecca sanft.


      Karen blinzelte träge. „Durstig“, flüsterte sie. Ihre Stimme klang wie ein feuchtes Blubbern.


      Noch ansprechbar. Gott sei Dank …


      Rebecca berührte ganz sachte Karens Kehle, fühlte den raschen Puls unter ihren Fingern. Er ging zweifellos schneller als noch vorhin im Leuchtturm. Was immer das Virus auch mit ihr anstellte, es würde nicht mehr lange dauern, bis Karens Körper davor kapitulierte.


      Rebecca drehte sich um, verspürte Verzweiflung und Wut, wollte schreien, dass endlich irgendjemand irgendetwas tun möge …


      … und hörte die stapfenden Schritte, die durch einen der Tunnel zu ihnen hallten. Sie fasste nach ihrer Beretta und sah John und David dasselbe tun, während Steve Karen festhielt.


      Welcher? Aus welchem kommt der Lärm? Griffith? Ob es Griffith ist?


      Das Geräusch schien zu kreisen, von überall her gleichzeitig zu kommen – bis Rebecca ihn hinter einer Ecke im zweiten Gang von rechts hervorkommen sah. Ein schwankender Mann in einem wehenden, staubigen Laborkittel!


      Und dann sah er sie, und selbst über die Entfernung hinweg vermochte Rebecca die erstaunte und beinahe hysterische Freude auszumachen, die über sein Gesicht huschte. Der Mann rannte auf sie zu. Sein kurzes braunes Haar war zerzaust und ungepflegt, seine Augen leuchteten, die Lippen bebten. Er trug keine Waffe in Händen, doch Rebecca hielt die ihre weiter erhoben.


      „Dem Himmel sei Dank, dem Himmel sei Dank! Sie müssen mir helfen! Dr. Thurman … Er ist wahnsinnig geworden! Wir müssen hier raus …“


      Er torkelte aus dem Tunnel und lief David fast in die Arme. Die Pistolen, die auf ihn gerichtet waren, schien er nicht einmal wahrzunehmen. Ungerührt lamentierte er weiter.


      „Wir müssen weg, es gibt ein Boot, das wir benutzen können. Wir müssen hier raus, bevor er uns alle umbringt!“


      David warf einen Blick nach hinten und sah, dass Rebecca und John ihm immer noch mit gezückten Waffen beistanden. Er steckte die Beretta ins Holster, trat vor und packte den Mann am Arm.


      „Beruhigen Sie sich. Wer sind Sie? Arbeiten Sie hier?“


      „Alan Kinneson“, keuchte der Mann. „Thurman hielt mich im Labor gefangen. Aber er hörte Sie kommen, und ich konnte fliehen. Er ist verrückt. Sie müssen mir helfen, zum Boot zu kommen! Dort ist ein Funkgerät, damit können wir Hilfe rufen!“


      Das Labor!


      „In welcher Richtung liegt das Labor?“, fragte David schnell.


      Kinneson schien ihn nicht zu hören. Das, was Thurman ihnen seiner Meinung nach antun würde, versetzte ihn zu sehr in Panik.


      „Das Funkgerät ist im Boot, damit können wir Hilfe rufen und dann verschwinden!“


      „Das Laboratorium“, wiederholte David. „Hören Sie mir genau zu – kommen Sie gerade aus dem Labor?“


      Kinneson drehte sich um und zeigte auf den Tunnel gleich neben dem, aus dem er gewankt war. Es war der mittlere. „Zum Labor geht es da lang …“


      Er nickte dorthin zurück, woher er gekommen war. „Und das Boot ist da unten. Diese Höhlen sind wie ein Irrgarten.“


      Obwohl er sich etwas beruhigt zu haben schien, während er auf die Tunnel wies, wirkte er, als er sich wieder umwandte, noch genauso hysterisch wie zuvor. Auf den ersten Blick schien er Mitte dreißig zu sein, doch David registrierte die tiefen Linien, die sich dem Mann um Augen und Mund in die Haut gegraben hatten; demnach musste er wesentlich älter sein. Aber wer er auch war und wie alt er auch sein mochte, er befand sich fest im Griff einer an Irrsinn grenzenden Panik.


      „Das Funkgerät ist im Boot! Damit können wir Hilfe rufen und dann verschwinden!“


      Davids Gedanken rasten im Gleichklang mit seinem hämmernden Herzen. Das war es, das war ihre Chance!


      Wir gehen zum Labor, zwingen diesen Thurman, uns das Gegenmittel zu geben, und dann verschwinden wir von hier, ehe noch jemand zu Schaden kommt.


      Er wandte sich zu den anderen um und sah in ihren Mienen dieselbe Hoffnung, wie auch er sie verspürte. John und Steve nickten knapp. Rebecca wirkte nicht ganz so begeistert. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie David, zu ihr zu kommen – abseits, wo Kinneson sie nicht hören konnte.


      „Entschuldigen Sie uns einen Moment“, sagte David, sich zu einer Höflichkeit zwingend, zu der er nicht in Stimmung war. Kinneson war einer der Forscher von Trents Liste.


      „Wir müssen uns beeilen!“, rief der Mann, folgte David jedoch nicht, als dieser nach hinten zu den anderen ging, die – abgesehen von Karen – ihre Köpfe zusammengesteckt hatten, um sich zu besprechen.


      Rebeccas gedämpfte Stimme klang besorgt. „David, wir können Karen nicht ins Labor bringen, wenn Griffith … wenn Thurman dort ist. Was, wenn wir kämpfen müssen?“


      John nickte und sah wieder zu dem Forscher mit dem irren Blick hin. „Und ich glaube, dass wir diesen Typen nicht allein lassen sollten. Der ist im Stande, sich mit unserer Fahrgelegenheit aus dem Staub zu machen.“


      David runzelte überlegend die Stirn. Steve war der bessere Schütze, aber John war kräftiger. Wenn sie Thurman zwingen mussten, ihnen das Heilmittel für das T-Virus auszuhändigen, konnte John ihn vermutlich leichter einschüchtern.


      „Wir trennen uns. Steve, du bringst Karen zum Boot und behältst Kinneson im Auge. Wir gehen zum Labor, holen uns, was wir brauchen, und kommen dann nach. Einverstanden?“


      Entschlossenes Nicken in der Runde. David drehte sich um und richtete das Wort an Kinneson.


      „Wir müssen zum Laboratorium, aber unserer Freundin Karen geht es nicht gut. Wir möchten Sie bitten, Karen und einen Begleiter zum Boot zu führen und dort auf uns zu warten.“


      Kinnesons Augen schienen jeglichen Ausdruck zu verlieren, nur für einen Moment, doch dieser seltsam leere Blick war so schnell wieder verschwunden, dass David nicht einmal sicher war, ob er ihn wirklich wahrgenommen hatte.


      „Wir müssen uns beeilen“, sagte Kinneson hastig, dann wandte er sich um und steuerte wie im Stechschritt den Tunnel an, aus dem er zuvor aufgetaucht war.


      David fühlte plötzliche Sorge, während er Kinneson, der mit wehendem Laborkittel davonlief, nachschaute.


      Er hat nicht einmal gefragt, wer wir sind …


      Als Steve und Karen sich anschickten, den Gang zu betreten, berührte David Steve am Arm und sagte leise: „Pass gut auf ihn auf. Wir kommen so schnell wie möglich nach.“


      Steve nickte und folgte dem seltsamen Dr. Kinneson. Karen stolperte neben ihm einher.


      John und Rebecca standen bereits mit gezogenen Waffen vor dem mittleren Tunnel. Die Kaverne erbebte, als draußen gedämpfter Donner aufbrüllte.


      Wortlos liefen die drei in erschöpftem, aber entschlossenem Trab den düsteren Tunnel hinab, bereit, dem Ungeheuer, das hinter den vielen Tragödien von Caliban Cove steckte, ins Gesicht zu blicken.


      Sie bogen um die erste Ecke. Karen hing mit kalter, schweißnasser Hand an seiner Schulter – und der Forscher verschwand gerade hinter einer gut hundert Fuß voraus liegenden Biegung. Steve erhaschte einen Blick auf flatterndes schmutziges Weiß und die Ferse eines schwarzen Halbschuhs, dann war Kinneson außer Sicht. Klappernde Schritte entfernten sich.


      Na toll. In einem gottverdammten Höhlenlabyrinth verirrt, weil Dr. Seltsam meint, einen Zeitplan einhalten zu müssen …


      Karen entfuhr ein tiefes, leidvolles Stöhnen, und Steve spürte, wie sich der harte Knoten in seinem Magen noch fester zusammenzog. Seine Angst, sich zu verlaufen, war nichts gegen die Angst, die er um Karen hatte. Sie stützte sich schwerer auf ihn, ihre Füße schleiften über den feuchten Kalksteinboden.


      David, John, Rebecca – bitte beeilt euch! Bitte lasst nicht zu, dass es Karen noch schlechter geht!


      Er zog sie mit sich, so schnell er konnte, wollte zu Kinneson aufschließen, sorgte sich um die anderen, weil sie sich in Gefahr begaben, fürchtete um die todkranke Frau, die sich an ihn klammerte. Davon abgesehen, dass er Rebecca kennengelernt hatte, war dies der schlimmste Tag seines Lebens. Er war erst seit anderthalb Jahren bei S.T.A.R.S. und hatte bereits in bedrohlichen Situationen gesteckt, aber sie kamen dem, was er in den wenigen Stunden, seit sie aus dem Schlauchboot geschleudert worden waren, erlebt hatte, nicht im Entferntesten nahe.


      Seeungeheuer, bewaffnete Zombies – und jetzt Karen. Die kluge, immer ernste Karen verliert den Verstand, verwandelt sich vielleicht in eines dieser Dinger. Wir sind so dicht dran, hier wegzukommen, und es ist womöglich trotzdem zu spät …


      Als sie die Tunnelbiegung erreichten, fiel Steve auf, dass er Kinnesons Schritte nicht mehr hörte. Er wankte um die Ecke herum, wollte nach Kinneson rufen, damit er auf sie wartete und nicht zu weit vorauslief – und blieb wie angewurzelt stehen. Seine Eingeweide schienen ihm ruckartig auf Kniehöhe abzusacken.


      Kinneson stand zwei Meter entfernt, hielt eine .25er Halbautomatik in der Hand, Gesicht und Augen so unheimlich leer, als wäre er eine leblose Schaufensterpuppe. Er trat vor und drückte Steve die Mündung brutal in den Magen, riss ihm die Beretta aus dem Holster und machte dann wieder einen Schritt zurück. Mit ausdruckslosem Blick bewegte sich der Doktor zur Seite, jetzt mit beiden Waffen zielend, und bedeutete Steve mit einer Geste, an ihm vorbeizutreten.


      ‚Pass gut auf ihn auf …‘


      Steve ließ Karen nicht los. Er überlegte verzweifelt, wie er Kinneson aufhalten, wie er ihn zur Vernunft bringen könnte. Er wollte sich auf ihn stürzen, doch die Stimme der Vernunft riet ihm, weiterzugehen, sich nicht erschießen zu lassen …


      Denn was würde dann mit Karen passieren?


      „Ihr kommt mit ins Labor“, sagte Kinneson tonlos, „sonst töte ich euch.“


      Es war die emotions- und gnadenlose Stimme eines Computers, die aus dem Mund eines Mannes kam, der mit einem Mal nicht mehr menschlich schien, nicht im Geringsten.


      „Wir wissen, was Sie hier getan haben“, stieß Steve hervor. „Wir wissen alles über Ihre gottverdammten Trisquads, über das T-Virus, und wenn Sie hier rauskommen wollen, ohne –“


      „Ihr kommt mit ins Labor, sonst töte ich euch.“


      Steve fühlte, wie ihn ein Schauder der Hilflosigkeit durchlief. Kinnesons Ton hatte sich nicht im Mindesten verändert, sein Blick war so fixiert und unbeteiligt wie seine Stimme. Dann bemerkte Steve die tiefen, spinnennetzartigen Linien, die Kinnesons kalte Augen umgaben und sich in die Winkel seines schlaffen, ausdruckslosen Mundes gegraben hatten.


      O mein Gott …


      „Ihr kommt mit ins Labor, sonst töte ich euch“, wiederholte er. Diesmal hob er beide Waffen an – und hielt die Mündungen nur Zentimeter von Karens hängendem Kopf entfernt.


      Steve wusste, dass sie starb, dass sie wahrscheinlich gegen das Virus verlieren und zu einer brutalen, wahnsinnigen Kreatur mutieren würde, noch ehe die Nacht vorbei war.


      Trotzdem muss ich sie so lange wie irgend möglich beschützen. Wenn ich sie opfere, um mich selbst zu retten, und es bestünde auch nur der Hauch einer Chance, dass sie hätte geheilt werden können –


      Steve schüttelte den Kopf. Er würde, er konnte es nicht tun. Auch wenn es seinen eigenen Tod bedeutete.


      Karen fest umschlungen, trat er an Kinneson vorbei und tat, wie ihm befohlen.


      Es war genug Zeit vergangen. Wenn die Eindringlinge so gehandelt hatten, wie sie es sollten, würden sie sich mittlerweile getrennt haben – die einen würden unwissentlich in Richtung des Geheges unterwegs sein, die anderen den guten Doktor zurück zum Labor begleiten. Sollte Alan versagt haben, würde er die Eindringlinge zumindest lange genug aufgehalten haben. Wie auch immer, es war an der Zeit.


      Griffith drückte die Steuerungstaste für das Gehege der Ga7er. Wehmütig dachte er daran, wie viel Spaß es machen müsste, den Ausdruck auf ihren Gesichtern zu sehen.


      Das rote Licht wurde grün, signalisierte, dass das Tor vollständig geöffnet war.


      Egal, dachte er. Hauptsache, sie sterben.


      


      FÜNFZEHN


      Der gewundene Tunnel schien kein Ende nehmen zu wollen. Jedes Mal, wenn sie um eine Ecke bogen, erwartete Rebecca, eine verschlossene Tür vor sich zu sehen, daneben einen Eingabeschlitz für die Schlüsselkarte, die David bei sich trug. Doch als nur eine Gangbiegung auf die andere folgte und die Lampen sich über einen weiteren Teil des Tunnels erstreckten, jeder so leer und eintönig wie der vorherige, gab sie diese Hoffnung auf. Ein Zeichen hätte ihr jetzt schon genügt, ein Pfeil an der Wand, eine Kreidemarkierung – irgendetwas, das ihren wachsenden Verdacht zerstreut hätte, dass sie in die Irre geführt worden waren.


      Belogen von einem Umbrella-Wissenschaftler? Gott bewahre, wie käme mir denn so etwas in den Sinn …?


      Ihren erschöpften Sarkasmus einmal außer Acht gelassen, war Kinneson zwar komisch gewesen, aber auch unübersehbar verängstigt, an der Grenze zur Hysterie. Konnte ihn die Panik derart verwirrt haben, dass er ihnen den falschen Weg gewiesen hatte? Oder lag das Labor nur besser versteckt, als sie es gedacht hatten?


      Oder hat er uns in einen Hinterhalt geschickt, in eine Falle, in der irgendetwas Gefährliches lauert, das uns aufhalten soll, während er … Steve und Karen etwas antut!


      Der Gedanke ängstigte sie sogar mehr als die Vorstellung, in eine Falle zu laufen. Karen war todkrank, sie würde sich nicht wehren können, und Steve –


      Nein, Steve ist okay. Er würde mit Kinneson im Handumdrehen fertig werden.


      Nur hatte er eben Karen bei sich. Eine sehr kranke Karen, die Mühe hatte, sich überhaupt auf den Beinen zu halten.


      Mittlerweile rannten sie. David und John atmeten schwer, ihre erschöpften Gesichter verfinsterten sich zusehends. Mit erhobener Hand bedeutete David ihnen schließlich, stehen zu bleiben.


      „Ich glaube nicht, dass das der richtige Weg ist“, keuchte er. „Inzwischen hätten wir doch etwas finden müssen. Und auf dem Zettel an der Schlüsselkarte stand Südwest, Ost – ich bin nicht sicher, aber ich glaube, dass wir uns seit der letzten Biegung in Richtung Westen bewegen.“


      John sah geradeaus und zurück. Sein kurzes Haar glänzte vor Schweiß. „Ich weiß zwar nicht, in welche Richtung wir gehen, aber was ich weiß, ist, dass dieser Kinneson Scheiße geredet hat. Der Typ arbeitet für Umbrella, zur Hölle noch mal!“


      „Dem stimme ich zu“, sagte Rebecca, tief durchatmend. „Ich denke, wir sollten umkehren. Wir müssen schnellstens zum Labor. Ich glaube nicht –“


      Klank!


      Sie erstarrten, sahen einander an. Irgendwo weiter voraus in diesem scheinbar endlosen Tunnel war Metall bewegt worden.


      „Das Labor?“, meinte Rebecca hoffnungsvoll. „Könnte es –?“


      Ein tiefes, sonderbares Geräusch unterbrach sie. Der Rest blieb ihr im Halse stecken, als es an Lautstärke zunahm. Die Laute waren mit nichts vergleichbar, was sie je gehört hatte – das Jaulen eines Hundes, vermischt mit einem misstönenden, pfeifenden Heulen und dem jämmerlichen Schreien eines Neugeborenen. Es war ein einsames, schreckliches Geräusch, das im Tunnel an- und abschwoll und sich zu einem vibrierenden, klagenden Gekreische steigerte. Und dann fielen andere Stimmen mit ein.


      Noch während David blass und mit weit offenen Augen zurückwich, war Rebecca ganz sicher, dass sie gar nicht sehen wollte, was dieses Geräusch verursachte.


      „Rennt!“, rief David, richtete die Beretta in den leeren Tunnel vor ihnen, wartete, bis Rebecca und John an ihm vorbeigetaumelt waren und folgte ihnen dann.


      Rebecca fühlte sich von einer unglaublichen Energie durchströmt, als Adrenalin in ihrem Körper freigesetzt wurde und sie befähigte, den schattenerfüllten Tunnel entlangzusprinten, um dem zu entgehen, was auch immer sich kreischend an ihre Fersen geheftet hatte. John war direkt vor ihr, seine muskulösen Arme und Beine wirbelten wie wild, und dicht hinter sich hörte sie Davids hämmernde Schritte.


      Das Heulen wurde lauter, und Rebecca konnte spüren, wie der unter ihr vorbeifliegende Fels unter den schweren, galoppierenden Schritten der brüllenden Bestien, erschüttert wurde.


      Wir schaffen es nicht!


      Während die Verfolger mehr und mehr aufholten, hörte sie David rufen: „Nächste Biegung!“


      Und als sie das Ende des leeren Teilstücks erreichten, wo der Tunnel abermals abbog, wirbelte Rebecca herum, riss die Beretta in ihrer zitternden, schwitzigen Hand hoch und richtete sie nach hinten auf die letzte Kurve, die sie genommen hatten.


      John und David flankierten Rebecca und zielten keuchend mit ihren Pistolen in dieselbe Richtung. Der kahle Gang war erfüllt vom jetzt ohrenbetäubenden Schreien ihrer Häscher.


      Als der Erste ins Blickfeld geriet, feuerten sie alle drei gleichzeitig. Kugeln schlugen in die Kreatur, die Rebecca erst für eine Löwin hielt – dann für eine riesige Echse – dann für einen Hund. Sie nahm nur ein sinnverwirrendes, flickwerkhaftes Bild des unmöglichen Geschöpfes wahr, sah Teile davon, die ihr Gehirn zu einem Ganzen fügte – die schlitzförmigen, katzenartigen Pupillen, den gewaltigen Schlangenkopf, das klaffende, geifernde Maul voll mit messerscharfen Zähnen, den kraftstrotzenden Leib und die sandfarbenen, stämmigen Beine.


      Weit ausgreifende Sätze trieben das Wesen in unglaublichem Tempo auf sie zu. Und noch während die Kugeln in das seltsam reptilienhafte Fleisch klatschten, tauchte dahinter ein weiteres dieser Geschöpfe auf …!


      Die ersten Geschosse, die in den massigen Körper der am nächsten befindlichen Kreatur drangen, rissen sie von den krallenbewehrten Pfoten und ließen sie rückwärts stolpern, während Fontänen wässrigen Blutes gegen die Tunnelwände spritzten.


      Doch dann wandte sich das Wesen, kopfschüttelnd und wild brüllend vor Schmerz, wieder gegen sie.


      Zur Hölle!


      Rebecca drückte abermals ab. Und wieder … Ihr Geist brüllte so laut wie die beiden monströsen Tiere, die auf sie zurannten, und sie schoss immer noch … Das erste Geschöpf ging zu Boden und blieb liegen, aber da war immer noch das zweite und jetzt … kam ein drittes hinzu. Sie stürmten den Tunnel entlang, und Rebeccas fünfzehnschüssige Beretta war fast leer –


      Wir werden sterben!


      David wich zurück. Ein leeres Magazin schlitterte über den Boden, und dann war er wieder neben ihr, zielte und drückte ab. Die Beretta ruckte leicht in seiner geübten Hand.


      Rebecca feuerte ihre letzte Kugel ab und stolperte nach hinten, betete, dass sie es so schnell wie David schaffen würde, das Magazin auszutauschen, und konnte sehen, wie das dritte Tier plötzlich rückwärts taumelte. Aus der breiten Brust ergossen sich dünne, rote Rinnsale. Dann brach es in der Lache wässrigen Blutes zusammen und blieb liegen.


      Im Tunnel regte sich nichts, aber hinter der Ecke musste es noch mindestens zwei weitere potentielle Angreifer geben. Ihr klagendes, an- und abschwellendes Schreien trieb unverändert durch den Gang. Doch sie blieben zurück, außer Sichtweite – als wüssten sie, was mit ihren Artgenossen geschehen war, und als seien sie zu klug, um sich ebenfalls in den Tod zu stürzen.


      „Rückzug“, ordnete David rau an. Auf die Biegung zielend, setzten sie sich nach hinten ab. Das Kreischen der Hybridwesen rollte in einsamen, entsetzlichen Wellen über sie hinweg.


      Als er den Schlüssel im Schloss hörte, entfernte sich Griffith rasch von der Tür. Wen auch immer Alan da mitbringen mochte, er wollte ihnen nicht zu nahe sein. Thurman stand für den Fall eines Überraschungsangriffs bereit, doch als Griffith sah, wie der junge Mann und seine lethargische Partnerin das Labor betraten, bezweifelte er, dass es irgendwelchen Ärger geben würde.


      Was haben wir denn da? Vielleicht ein paar Drinks zu viel? Eine tödliche Verletzung?


      Lächelnd wartete er darauf, dass der Mann etwas sagte oder die Frau sich bewegte. Griffith war bester Laune. Es war so lange her, dass er mit jemandem gesprochen hatte, der antworten konnte, ohne dazu aufgefordert werden zu müssen, und die Tatsache, dass sein schöner Plan aufgegangen war, stimmte ihn umso fröhlicher. Hinter ihm verschloss Alan die Tür, dann blieb er mit leerer Miene stehen, zwei Waffen auf das ungleiche Paar gerichtet.


      Der junge Mann sah sich mit großen Augen im Labor um. Sein Blick blieb an dem großen Luftschleusenfenster hängen und zeigte etwas wie Ehrfurcht. Der Frau war das Kinn auf die Brust gesunken.


      Der Mann besaß den naturdunklen Teint eines Latinos oder vielleicht auch Inders. Er war nicht allzu groß, aber kräftig genug. Ja, er würde sich gut eignen … Und da er vielleicht sogar derjenige war, der Athens vernichtet hatte, lag darin eine gewisse poetische Gerechtigkeit.


      Der hin und her schweifende Blick des jungen Mannes blieb schließlich an Griffith hängen, neugierig und keineswegs so verängstigt, wie dieser es sich gewünscht hätte.


      Nun, das werden wir ja noch sehen.


      „Wo sind wir?“, fragte der Mann.


      „Sie befinden sich in einem chemischen Forschungslaboratorium, etliche Fuß unter der Oberfläche von Caliban Cove“, erwiderte Griffith. „Interessant, nicht wahr? Diese cleveren Architekten haben es sogar innerhalb eines Schiffswracks errichtet – oder sie haben das Schiffswrack um das Labor herum gebaut … Ich habe es vergessen, entschuldig–“


      „Sind Sie Thurman?“


      Diese schlechten Manieren!


      Griffith lächelte abermals und schüttelte den Kopf. „Nein. Diese fette, hoffnungslose Kreatur links von Ihnen ist Doktor Thurman. Ich bin Nicolas Griffith. Und Sie sind …?“


      Ehe der junge Mann antworten konnte, hob die Frau ihren Kopf. Ein schwammiges, weißes Gesicht sah sich um, gefangen in der Gier.


      Eine Infizierte!


      „Thurman, nehmen Sie die Frau und halten Sie sie fest“, beeilte sich Griffith zu sagen.


      Doch als Thurman nach der Frau griff, leistete der junge Mann Widerstand und versetzte Louis einen schnellen, wütenden Stoß, wobei sein Gesicht einen Ausdruck herausfordernder Tapferkeit zeigte.


      Griffith verspürte einen Anflug von Kummer. „Alan, schlag ihn!“


      Dr. Kinneson hob rasch die Hand und versetzte dem widerspenstigen Burschen einen exakt platzierten Hieb auf den Hinterkopf. Dieser hörte einen Moment lang auf, sich zu wehren – gerade lange genug, um Thurman die Zeit zu geben, um die Frau von ihm wegzuzerren.


      „Sie ist so gut wie tot“, sagte Griffith eindringlich, während er sich fragte, warum um alles in der Welt jemand an so einer festhalten wollte. „Sehen Sie denn nicht, dass sie kein Mensch mehr ist? Sie ist eine von Birkins Puppen, eine dieser erbärmlich mutierten ewig Gierigen. Ein Zombie. Eine unausgebildete Trisquad-Einheit!“


      Noch während Griffith sprach, trat ein hochinteressanter Wandel der Ereignisse ein. Die Frau wand sich in Thurmans Griff, drehte sich um – und mit einer schnellen Bewegung sprang sie nach vorn und biss Louis ins Gesicht. Den Mund voll mit einem großen, blutigen Teil seiner Wange, zog sie den Kopf wieder zurück und begann, herzhaft zu kauen.


      „Karen, Grundgütiger … nein!“


      So erschüttert er auch klang, der junge Mann machte keine Anstalten, etwas zu unternehmen. Ebenso wenig wie Louis. Der Doktor stand ruhig da, Blut lief ihm übers Gesicht, aber er sah der T-Virus-Drohne nur zu, wie sie herzhaft das zarte Stück Fleisch verschlang.


      Griffith war wie vom Donner gerührt. „Sieh sich das einer an“, sagte er leise. „Keine Anzeichen von Schmerz, keine Gefühlsregung … Lächle, Louis!“


      Thurman lächelte sogar dann noch, als die Frau ihn abermals anging und seine vorgestülpte Unterlippe erwischte. Mit einem schmatzenden Laut riss die Lippe ab – das entstellte Lächeln wurde noch breiter. Immer mehr Blut strömte. Die Frau kaute.


      Erstaunlich. Absolut atemberaubend.


      Der junge Mann zitterte. Sein dunkler Teint war mit einem krankhaft blassen Ton unterlegt. Ihm schien nicht zu gefallen, was er sah, und Griffith begann zu ahnen, dass die Frau eine Freundin von ihm war.


      Zu dumm. Perlen vor die Säue geschmissen …


      „Alan, ergreife unseren jungen Mann hier und halte ihn gut fest.“


      Der Junge wehrte sich nicht, zu sehr lähmte ihn, was ihm entsetzlich erscheinen musste. Die Frau erwischte noch ein Stück von der Wange, und Louis’ Lächeln geriet ins Wanken, vermutlich aufgrund eines verletzten Muskels.


      So gerne Griffith auch weiter zugesehen hätte – auf ihn wartete Arbeit. Die anderen Freunde des jungen Mannes mochten es schaffen, die Ga7er zu erledigen – und wenn ihnen das gelang, kamen sie womöglich, um nach ihrem klugen jungen Kameraden hier zu suchen.


      Doch bis dahin wird er mein kluger junger Kamerad sein …


      Griffith ging zu einem Tresen und nahm eine vorbereitete Spritze auf. Mit einem Finger tippte er dagegen, dann wandte er sich dem schweigsamen Gast zu und fragte sich, ob er ihm seinen genialen Plan zur Gefangennahme seiner Freunde offenbaren sollte. Taten das nicht immer die „Schurken“ in den Filmen?


      Er zog es nur kurz in Betracht und entschied sich dann dagegen – er hatte das immer für eine alberne Passage in der Handlung gehalten. Außerdem war er selbst alles andere als ein billiger Schurke! Sie waren in sein Sanktuarium eingedrungen und bedrohten seine Pläne, weltweiten Frieden zu stiften. Es stand außer Frage, wer in dieser Geschichte die Rolle der Bösewichte übernahm …


      Der junge Latino verfolgte noch immer das bizarre Mahl. Vor Bestürzung stand sein Mund weit offen. Karen verschluckte Thurmans Nase und verursachte eine ziemliche Sauerei. Er, Griffith, würde sich ihrer entledigen müssen, ehe Thurmans Arme nachgaben – doch bis dahin blieb noch reichlich Zeit.


      Griffith trat rasch vor, rammte die Injektionsnadel in den kräftigen Arm des jungen Mannes und schob den Kolben nach vorn.


      Erst jetzt setzte sich der Kerl zur Wehr – sein erschrockener Blick richtete sich auf Griffith; sein Körper wand und drehte sich. Einer von Alans Armen schien ein bisschen nachzugeben, dennoch hielt er den zappelnden Latino weiter fest genug im Griff.


      Griffith grinste ihm kopfschüttelnd ins Gesicht. „Entspannen Sie sich“, sagte er besänftigend. „In ein paar Sekunden werden Sie nichts mehr spüren.“


      Langsam, zu langsam, wichen sie in die Grotte zurück, von der aus sie aufgebrochen waren. Die Echsenkreaturen folgten ihnen, und sie taten es überaus vorsichtig, um nicht in ihr Blickfeld zu geraten. Dabei erfüllten ihre grausigen Gesänge weiterhin die Gänge und Höhlen.


      John dachte fortwährend an Karen und Steve, die von diesem Umbrella-Doktor sonst wohin geführt wurden, und wünschte sich verzweifelt, die Ungeheuer hätten endlich angegriffen. Er spürte, wie die Sekunden verrannen, Sekunden, die Karen vielleicht schon um ihre einzige Chance gebracht hatten – Sekunden, in denen Steve womöglich um sein Leben kämpfte …


      Kommt schon, ihr blöden Scheißviecher! Wir sind hier – kostenloses Happi! Kommt endlich!


      Sie hatten es mit Lockrufen versucht, mit Schießen und Stampfen, doch die Kreaturen hatten keinen dieser Köder geschluckt. Einmal hatte David versucht, sie hereinzulegen: Sie waren alle drei um eine Ecke gebogen – und als die großen Echsen durch den Tunnel hinter ihnen gekrochen kamen, waren sie wieder hervorgesprungen und hatten das Feuer eröffnet. John hatte einem der Wesen eine Kugel verpasst, und sie hatten gesehen, dass nur noch zwei Bestien übrig waren. Doch diese beiden hatten es geschafft, in Deckung zu gehen, ehe sie ernsthaft verletzt werden konnten, und danach waren sie auf denselben Trick nicht mehr hereingefallen.


      „Hinterhältige Drecksdinger“, knurrte John zum ungefähr zwanzigsten Mal und zog sich rasch wieder zurück. „Worauf, zum Teufel, warten die eigentlich?“


      Weder Rebecca noch David antworteten. Sie hatten schon darüber diskutiert – über die unheimlichen Schreie der Monster hinweg, die nur darauf warteten, dass sie sich alle drei umdrehten und davonliefen.


      Nach, wie es schien, einer Ewigkeit, in der sie wie in Zeitlupe einen Schritt nach dem anderen in den leeren Tunnel zurückgewichen waren, hörten sie das ferne, vertraute Geräusch der Höhle, die sie verlassen hatten – gedämpfter Brandungsdonner als Untermalung für das widerhallende Heulen.


      Gott sei Dank, Gott sei Dank …


      „Wenn wir die Höhle erreichen, flankiert den Tunnel“, sagte David. „Ich werde mich umdrehen und losrennen, um sie herauszulocken.“


      Rebecca schüttelte den Kopf, ihr junges Gesicht war vor Sorge verkniffen. „Du bist ein besserer Schütze als ich, dafür kann ich schneller laufen. Ich sollte das übernehmen.“


      Sie hatten die Kaverne fast erreicht. John warf David einen Blick zu, sah, wie er mit der Entscheidung rang – und schließlich seufzend nickte.


      „Okay. Renn, so schnell du kannst zurück zur Treppe, die zum Leuchtturm führt. Wir nehmen sie aufs Korn, sobald sie zu weit aus dem Gang raus sind, um noch einmal kehrtzumachen.“


      Rebecca atmete scharf aus. „Verstanden. Sag mir einfach, wann.“


      John spürte die Luftveränderung hinter sich. Die Zugluft, die durch die Höhle wehte, fächelte ihm den Nacken. Noch ein Schritt, dann würden sie von offenem Raum umgeben sein.


      John trat rasch einen Schritt zur Seite und stand dann zwischen dem Tunnel, aus dem sie gerade gekommen waren, und dem daneben liegenden. Er sah, wie David in Position ging. Rebecca stand absolut reglos in der Gangöffnung.


      „Los!“


      Rebecca wirbelte herum und spurtete davon. John spannte sich an, hielt die Beretta dicht vor sein Gesicht und lauschte dem lauter werdenden Kreischen, dem Stampfen von mächtigen Pfoten –


      „Jetzt!“, schrie David, und sie warfen sich beide herum in Richtung des Tunnels, schossen.


      Krack-krack-krack-krack!


      Die heulenden Monster waren weniger als sechs Schritte entfernt, und die Geschosse rissen ihnen gewaltige, blutige Löcher in die gummiartige Haut. Knochen und wässriges Rot spritzten umher.


      Das Gekreische erstarb unter den dröhnenden Schüssen. Keines der reptilienhaften Wesen schaffte es bis in die Mitte der Höhle. Das Gekreische der beiden bizarren Geschöpfe erstarb und sie brachen nach wenigen kraftlosen Sätzen auf dem steinernen Boden zusammen.


      Kaum hatten John und David das Feuer eingestellt, kam Rebecca im Laufschritt zurück in die Höhle, ihre Wangen gerötet, ihr Blick drängend.


      „Gehen wir“, sagte David, und dann stürmten sie zu dritt in den Durchgang, in dem Kinneson verschwunden war. Die verschwendete Zeit verlieh ihrer Flucht etwas Verzweifeltes.


      John befreite sich endlich von Angst, Wut und Frustration, unter denen er während ihres im Schneckengang erfolgten Rückzugs gelitten hatte.


      Karen, bitte sei in Ordnung. Wehe ihr ist etwas passiert, Lopez …


      Sie folgten dem Verlauf des Tunnels, der hinter einer Biegung nach unten abfiel. Die Sorge um ihre Freunde und Teamgefährten trieb sie zu immer größerer Eile an. John schwor sich, alles dafür zu geben, wenn die beiden nur okay wären – wenn noch Hoffnung für Karen bliebe und sie alle wieder lebend hier herauskämen.


      Mein Auto, mein Haus, mein Geld, ich werd keine Frau mehr bumsen, bis ich verheiratet bin, wenn alles gut geht – ich werd ein anständiger Mensch, keine Eskapaden mehr …


      Wahrscheinlich würde all der Verzicht nicht reichen, um das Wunder zu wirken, dennoch war er fest entschlossen, das alles zu opfern, alles zu tun, was immer auch nötig war!


      Der Gang bog wieder ab, führte immer noch abwärts. Sie eilten um die Ecke –


      – und vor ihnen befanden sich zwei weit offen stehende Türen, zwischen der inneren und der äußeren ein winziger Durchgang, dahinter ein riesiger, schwach beleuchteter Raum. Steve lehnte am Rahmen, hielt seine Beretta fest umklammert, und sein Gesicht schimmerte bleich und leer.


      „Steve! Was ist passiert? Verdammt –“, setzte David an, doch Steve, der sich umdrehte und ihnen entgegensah, brachte ihn zum Verstummen. Der Ausdruck entsetzlicher Leere im Gesicht des Gefährten zwang sie alle, auf der Stelle stehen zu bleiben.


      Obwohl sein Verstand es zu leugnen suchte, füllte sich Johns Herz mit einem schrecklichen, schmerzhaften Gefühl unendlicher Trauer.


      „Karen ist tot“, sagte Steve – dann wandte er sich ab und trat in den Raum.


      


      SECHZEHN.


      Großer Himmel, nein …


      Rebecca fühlte tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen, als sie Steve nachschaute. John und David standen in grimmiges Schweigen versunken neben ihr. Das blanke Entsetzen auf Steves Gesicht, bevor er sich umgedreht hatte, verriet ihnen, was geschehen sein musste.


      Arme Karen. Und wie muss es für Steve gewesen sein …


      Sie hatten das Labor zu spät gefunden. Bevor sie durch die Doppelschleuse trat, warf sie einen Blick auf den Eingabeschlitz für die Schlüsselkarte neben der Tür – und spürte ein überwältigendes Gefühl von Sinnlosigkeit, weil nun doch alles vergebens gewesen war. Sie waren gekommen, um Informationen zu finden. Statt dessen hatten sie alberne Tests absolviert und Karen verloren – das Schicksal hatte sich endgültig gegen sie verschworen, dabei war die Chance, Karen zu retten, fast schon zum Greifen nahe gewesen.


      Kinneson, Thurman …


      Sie traten durch die zweite Tür. Rebecca zog die Stirn kraus. Das Laboratorium war riesig – Arbeitsflächen voll mit wissenschaftlichem Equipment, Schreibtische, auf denen sich unglaublich hohe Papierstöße türmten … Doch dann war es die gegenüberliegende offene Luke, die Rebeccas Aufmerksamkeit auf sich zog. Ihr Blick wurde umgehend von der dicken Scheibe aus Plexi- oder Panzerglas angezogen, die in das schwere Schott eingelassen war.


      Es war eine Luftschleuse, deren innere Tür offen stand. Und hinter der zweiten, noch verschlossenen, jenseits eines Maschengitters, wirbelte das Dunkel des Ozeans. Das Laboratorium lag also unter Wasser.


      Das Zweite, was Rebecca auffiel, war das Blut. Eine rote Spur führte in Spritzern und kleinen Lachen über den Betonboden und endete in einem verschmierten Streifen. Steve musste eine Leiche bewegt haben …


      Gott im Himmel, mach, dass es nicht die von Karen war!


      Steve war zu der Luftschleuse gegangen, wo er sich umwandte und darauf zu warten schien, dass sie den Raum durchquerten. Rebecca ging auf ihn zu. Ihre Kehle schmerzte vor unterdrückten Tränen und tiefem Mitgefühl. John und David waren direkt hinter ihr. Schweigend sahen sie sich in dem weitläufigen Raum um –


      – als hinter ihnen die Tür, die in den Gang hinausführte, zuknallte.


      Sie fuhren herum und sahen Kinneson dort stehen. Er hielt eine Halbautomatik in der Hand, eine kleine .25er, die er mit ausdruckslosem Gesicht auf sie richtete.


      „Lasst eure Waffen fallen.“


      Die tiefe, ruhige Stimme, die dies verlangte, gehörte nicht Kinneson, sondern – Steve!


      Verwirrt drehte sich Rebecca zu ihm um und sah, dass Steve mit seiner Beretta auf sie zielte. Sein Gesicht war so leer wie das von Kinneson.


      Jetzt, da sie sich nahe genug an der Luftschleuse befand, bemerkte sie die Leiche auf dem Gitterboden. Es war Karen, ihr weißes Gesicht blutverschmiert. Wo ihr linkes Auge gewesen war, gähnte Schwärze.


      Allmächtiger, was geht hier vor?


      David trat auf Steve zu, seine Beretta locker in der Hand. Seine Stimme verriet Verwirrung und Unglauben. „Steve, was tust du? Was ist passiert?“


      „Lasst eure Waffen fallen“, wiederholte Steve tonlos.


      „Was hast du mit ihm gemacht?“


      Im Brüllen drehte sich John um und feuerte auf Kinneson. Das Geschoss schlug sauber in die linke Schläfe des Mannes ein. Kinneson sackte zusammen, fiel –


      Bamm!


      Der zweite Schuss kam aus Steves Beretta und traf John in den Rücken. Blut quoll aus der Wunde, und als John sich halb herumdrehte, sah Rebecca, wie die dunkle Flüssigkeit auch aus seinem Mund rann. Fassungslosigkeit wucherte in seinen trüb werdenden Augen. Dann schlug er zu Boden und zuckte noch einmal, ehe er reglos liegen blieb. All das war binnen weniger Sekunden geschehen.


      „Lasst eure Waffen fallen“, sagte Steve ruhig. Er richtete seine Pistole auf Rebecca.


      Einen Moment lang konnte sie gar nichts tun. Sie blickte nur entsetzt auf Steve, spürte Tränen über ihre wie zu Stein erstarrten Wangen fließen und war unfähig zu begreifen, was gerade passiert war.


      „Waffe weg“, sagte David leise und ließ seine Pistole zu Boden fallen.


      Rebecca tat dasselbe mit ihrer Beretta. Die schwere Waffe entglitt ihren Fingern.


      „Zurück“, sagte Steve, immer noch auf ihre Brust zielend.


      „Tu, was er sagt“, wies David sie mit nur leicht schwankender Stimme an.


      Langsam wichen sie nach hinten. Rebecca konnte ihren Blick nicht von Steves Gesicht lösen – diesem hübschen, jungenhaften Gesicht, das sie gerade angefangen hatte zu mögen. Jetzt war es nur noch eine gefühllose Maske, die sich ein … Zombie aufgesetzt hatte …


      Im Rückwärtsgehen stießen sie gegen einen Schreibtisch und blieben stehen, sahen erschüttert zu, wie Steve vortrat und ihre Waffen aufsammelte.


      Rebeccas Gedanken jagten sich, und das nicht nur vor Schrecken und Trauer. Ein Zombie, der sich bewegen und sprechen konnte wie ein Mensch … Genau wie Kinneson …


      Wie? Und wann ist das passiert?


      Als Steve zurücktrat, erklang aus einer Ecke des Raumes, hinter einem der Schreibtische, eine angenehme Männerstimme.


      „Das hätten wir also. Mein Gott, welch beinahe griechische Tragödie …“


      Der Stimme folgte eine Gestalt. Ein schlanker, grauhaariger Mann stand auf und kam um den Schreibtisch herum, bewegte sich fast lässig, als er neben Steve trat. Er war Mitte fünfzig, sein Haar so lang, dass es den Kragen seines Laborkittels berührte, und sein zerfurchtes Gesicht zeigte ein strahlendes Lächeln.


      „Ich wiederhole meine Anweisungen zum Wohle unserer Gäste“, sagte der Mann vergnügt. „Wenn sich einer von beiden zu hastig bewegt, erschieße sie.“


      Rebecca wusste sofort, wer er war, wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte.


      „Dr. Griffith“, sagte sie ruhig.


      Griffith lupfte eine Augenbraue. Er wirkte amüsiert. „Mein Ruf eilt mir voraus! Woher kennen Sie mich?“


      „Ich habe von Ihnen gehört“, sagte sie kalt. Dr. Vachss sprach von Ihnen …“


      Sein Lächeln gefror kurz, doch dann zog es sich wieder in die Breite. „Alles Vergangenheit“, sagte er geringschätzig, mit einer Hand abwinkend. „Und ich fürchte, Sie werden nie Gelegenheit bekommen, jemandem vom Vergnügen unserer Bekanntschaft zu erzählen.“


      Griffith’ Lächeln verging, seine dunkelblauen Augen schienen zu Eis zu erstarren. „Ihr habt mich lange genug aufgehalten. Ich bin dieses Spielchens müde, daher glaube ich, dass ich Ihren netten jungen Freund hier bitten werde, Sie zu töten …“


      Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf, und Rebecca sah den Wahnsinn in seinen Augen aufblitzen – die völlige Abkehr von allem, was noch unter geistige Gesundheit fallen konnte.


      „Jetzt, wo ich so darüber nachdenke – warum eigentlich eine noch größere Schweinerei anrichten? Steve, sei doch so freundlich und bitte unsere Freunde, sich in die Luftschleuse zu begeben.“


      Steve hielt seine Waffe weiter auf Rebeccas Herz gerichtet.


      „Geht in die Luftschleuse“, verlangte er tonlos.


      Bevor David einen Schritt machen konnte, begann Rebecca zu reden, schnell und eindringlich.


      „War es das T-Virus? Haben Sie es als Ausgangsbasis benutzt für … was immer das hier auch ist? Ich weiß, dass Sie für die Beschleunigung der Amplifikationszeit verantwortlich waren, aber das hier ist etwas Neues, etwas, von dem Umbrella nicht einmal weiß. Ein Mutagen mit unmittelbarer Membranfusion, nicht wahr?“


      Griffith’ Augen weiteten sich. „Steve, warte … was wissen Sie über Membranfusion, mein Mädchen?“


      „Ich weiß, dass Sie sie perfektioniert haben. Ich weiß, dass es Ihnen gelungen ist, so etwas wie ein Schnellzünder-Virion zu erschaffen, welches das Hirngewebe in weniger als einer Stunde infiziert –“


      „In weniger als zehn Minuten“, korrigierte Griffith, und sein ganzes Gebaren wandelte sich von dem eines lächelnden alten Mannes in das eines Fanatikers. Seine Augen verengten sich in gefährlich genialer Angespanntheit. Er presste die Zähne zusammen. Dann sagte er: „Diese dummen, dummen Tiere mit ihrem lächerlichen T-Virus! Birkin mag ja ein Gehirn haben, aber die anderen sind Idioten. Sie treiben Kriegsspielchen, während ich ein Wunder kreiert habe!“


      Er wandte sich um und gestikulierte in Richtung einer Reihe glänzender Sauerstofftanks neben dem Laboreingang. „Wissen Sie, was das ist, wissen Sie, was mir zu synthetisieren gelungen ist? Der Friede! Friede und die Erlösung von der Qual der Wahl für die gesamte Menschheit!“


      David spürte, wie sein Herz heftiger zu schlagen begann. Ihm brach am ganzen Körper kalter Schweiß aus. Griffith schritt jetzt vor ihnen auf und ab, und sein Blick brannte in einem Feuer, das dem Wahnsinn näher war als der Genialität.


      „In diesen Tanks befinden sich genügend meiner Viren, meiner Schöpfung, um in weniger als vierundzwanzig Stunden Milliarden von Menschen zu infizieren! Ich habe es geschafft, die Antwort zu finden, die Antwort für die jämmerliche, egoistische, selbstgefällige Brut, zu der die Menschheit verkommen ist – wenn ich mein Geschenk dem Wind übergebe, wird die Welt wieder frei sein. Sie wird neugeboren, ein schlichter, wunderbarer Ort für jedes Lebewesen, ob groß oder klein, alle werden sich nur noch auf ihren Instinkt stützen!“


      „Sie sind wahnsinnig“, keuchte David. Ihm war klar, dass Griffith sie töten konnte, dass er sie töten würde, und dennoch konnte er seine Worte nicht zurückhalten. „Sie haben ja völlig Ihren gottverdammten Scheißverstand verloren!“


      Das also ist der Grund, weshalb mein Team tot ist, warum all diese Menschen tot sind. Er will die Welt in solche Zombies wie Kinneson verwandeln. Und wie Steve!


      Griffith knurrte ihn an, Speicheltröpfchen flogen von seinen Lippen. „Und ihr seid tot. Ihr werdet nicht dabei sein, wenn mein Wunder die Erde beglückt! Ich … ich verweigere euch mein Geschenk, euch beiden! Wenn morgen die Sonne aufgeht, wird Frieden herrschen, und ihr werdet nicht eine Sekunde davon erleben!“


      Er wirbelte herum und wies Steve an: „Schaff sie in die Luftschleuse, los!“


      Steve hob die Beretta und machte damit eine Bewegung in Richtung der offenen Luke, wo Karens lebloser Körper verkrümmt und blutig am Boden lag.


      Er ist außerhalb meiner Reichweite. Kann die Waffe nicht rechtzeitig packen.


      „Steve, los! Töte sie, wenn sie nicht gehen wollen!“


      David und Rebecca betraten die Schleuse. Davids Körper war kalt, angespannt. Er musste etwas tun, sonst würde die Welt vom psychotischen Traum dieses Irren verseucht werden …


      Steve warf die Tür zu. Sie waren gefangen.


      


      SIEBZEHN


      Griffith war außer sich. Er bebte vor Zorn, als die Luftschleusentür zuschlug. Sahen sie denn nicht, was zählte? War ihnen denn nichts anderes wichtig, als die Sorge um ihr eigenes armseliges, dummes Dasein?


      Er starrte Steve an. Unkontrolliert entlud sich die Rage aus ihm und brachte ihn fast zum Erbrechen, zum …Töten.


      „Richte die Pistole auf deine hässliches Visage und drück ab! Verrecke! Verrecke einfach!“


      Und Steve hob die Waffe …


      Rebecca schrie und schlug mit den Fäusten hilflos gegen das dicke Metallschott.


      „Nein, nein, nein, nein –!“


      BAMM!


      Das Dröhnen des Schusses schnitt ihre Schreie ab. Steve stürzte auf der anderen Seite gegen die Tür und geriet gnädigerweise sofort aus ihrem Blickfeld.


      Schon tot, er – war – schon – tot! Das war nicht mehr Steve!


      „Grundgütiger …“, flüsterte David. Rebecca sah auf und begegnete durch das Sichtfenster Griffith’ wildem, gereiztem Blick. Und plötzlich lächelte der skrupellose Mörder. Es war ein strahlendes, triumphierendes Grinsen, das vor Zufriedenheit und schierer Boshaftigkeit troff. Die wütende Trauer, die Rebecca empfand, verwandelte sich beim Anblick dieses Lächelns. Sie starrte in diese tobenden blauen Augen und erkannte, dass sie noch nie zuvor wahren Hass verspürt hatte.


      Du elender Scheißkerl!


      Er hatte ihnen von seiner Vision erzählt, doch da war sie noch zu abstrakt, zu gewaltig gewesen, um ihr ganzes Ausmaß wirklich zu realisieren – eine Tragödie zu schrecklich und zu wahnsinnig, als dass Rebeccas Geist sie hätte erfassen können.


      Und auch jetzt vermochte sie fast ausschließlich daran zu denken, dass er Karen und John umgebracht hatte und jetzt auch noch Steve – und sie wünschte sich nichts mehr, als ihn zu vernichten, ihn verlieren, ihn leiden zu sehen, wünschte, dass er unendliche Qualen erlitt, aber –


      – aber wenn wir nichts unternehmen, wird seine Fantasie Wirklichkeit. Wir müssen es verhindern, müssen ihn daran hindern, auf dem Grab der Welt zu tanzen!


      Griffith ging zu einer Kontrolltafel neben der Tür und drückte, immer noch lächelnd, Knöpfe. Ein Schaben erklang vom Gitterboden her und Wasser wurde gurgelnd eingesogen aus den eisigen, schwarzen Wassern der Bucht, die gegen die Außenluke drückten.


      Die Luftschleuse war gerade groß genug für sie und David, um nicht auf Karens blutige, verkrümmte Leiche treten zu müssen, und schon färbte sich das Wasser rot, schäumte hoch aus einem unsichtbaren Ventil und leckte um ihre Füße, bedeckte Karens bleiche Finger.


      Eine Minute, vielleicht weniger …


      Im Labor lehnte sich Griffith gegen einen Schreibtisch. Die Arme selbstgefällig verschränkt, beobachtete er sie von dort aus. Hinter ihm eine Kulisse des Todes – Kinneson, John und die glänzenden Stahlzylinder, die mit Griffith’ bösartiger Brillanz gefüllt waren.


      Wir müssen etwas tun!


      Verzweifelt wandte sich Rebecca an David, betend, dass er einen rettenden Plan haben würde – doch sie fand nur Resignation und Besorgnis in seinen Augen, während er mit hängenden Schultern dastand und auf Karens Leichnam hinabstarrte.


      „David …“


      Er schaute zu ihr auf, hoffnungslos. „Es tut mir leid“, flüsterte er düster. „Alles meine Schuld …“


      Karens Hände trieben schon im Wasser, kurze blonde Haarsträhnen umrahmten ihr erbarmungswürdiges Gesicht. Rebecca fasste nach dem Türriegel, doch er ließ sich um keinen Millimeter bewegen. Das Schott war elektronisch versiegelt. Kaltes Wasser drang durch das Segeltuch ihrer Schuhe, schwappte über ihre Knöchel. Der aufsteigende Geruch von Salz, Dunkelheit und Blut ängstigte sie so sehr wie Davids geflüsterte Litanei.


      „Wäre ich nicht so egoistisch gewesen … Rebecca, es tut mir so leid, du musst mir glauben, ich wollte nie –“


      Am Rande zur Hysterie, packte sie ihn grob bei den Schultern und schrie: „Okay, schön, du bist ein Arschloch, aber wenn Griffith dieses Virus freisetzt, werden Millionen von Menschen sterben!“


      Eine Sekunde lang hatte sie den Eindruck, dass er sie gar nicht gehört hatte. Sie spürte, wie ihr das Wasser die Unterschenkel hochstieg, ihr Herz pochte wie verrückt – und dann schärfte sich Davids trüber Blick, verlor den glasigen Schimmer. Rasch schaute er sich in dem engen Raum um, und sie konnte sehen, wie sein Verstand arbeitete, wie sein wieder wacher Blick jedes Detail aufnahm: Stahl – wasserdichte Luken – ein Gitter über der Außentür, wie ein Haifischkäfig und zwei Fuß tief – kaltes Wasser, das jetzt schon um ihre Knie sprudelte – Karens Arme und Kopf, die angehoben wurden und im Wasser trieben …


      „Die Türen sind aus Stahl, das Fenster aus fünf Zentimeter starkem Plexiglas. Wenn die Außenluke aufgeht, dann ist da draußen der Käfig –“


      David sah Rebecca in die Augen. Sein Blick war voller frustrierter Wut. Gleichzeitig war er geschockt, heischte um Verzeihung – und schüttelte den Kopf.


      Sie ließ die Hände sinken, begann im kalten Wasser zu zittern. David watete näher und legte seine Arme um sie.


      „Hat dir kein Glück gebracht, mich kennenzulernen“, sagte er leise und rieb ihre Oberarme, weil ihre Zähne zu klappern anfingen, während das Wasser um ihre Hüften strömte und Karens leblose Hand über ihr Bein strich.


      Glück … Karen …


      Rebeccas Herz schien mitten im Schlag auszusetzen.


      David hielt sie fest, wünschte sich eine Million Dinge und wusste doch, dass es zu spät für sie beide war. Er blickte ins Labor und sah, dass Griffith sie immer noch beobachtete, unverändert lächelnd. Erfüllt von trostlosem, sinnlosem Hass sah David weg, während das eisige Wasser gegen seine Hüften schwappte.


      Gottverfluchter, mörderischer Bastard!


      Plötzlich spannte sich Rebecca in seinem Griff. Sie drückte sich von ihm weg und fasste nach Karens Leichnam. Mit fliegenden Fingern durchsuchte sie die Weste der Toten. Sie lachte – ein heller, hysterischer Laut der Freude …


      Sie ist übergeschnappt.


      … und dann zerrte sie einen dunklen, ovalen Gegenstand aus einer von Karens Taschen. David erkannte, was es war, und staunte Bauklötze.


      „Das war ihr Glücksbringer“, stieß Rebecca hastig hervor. „Das Ding ist scharf.“


      David nahm die Granate und hielt sie hinter seinen Rücken. Seine Gedanken rasten von neuem, er überlegte fieberhaft. Das Wasser reichte ihm bis zum Bauch, bei Rebecca stand es bereits bis zur Brust.


      Wenn die Außentür aufgeht, den Stift abziehen und raus in den Käfig – die Luke zuhalten …


      Wahrscheinlich würden sie trotzdem sterben. Aber wenn das Ganze so klappte, wie er es sich vorstellte, würden sie zumindest nicht allein abtreten.


      Griffith sah geistesabwesend zu, wie das Wasser stieg und sich ein stereotypes Melodram entwickelte – seine Gedanken hatten sich bereits der nahenden Dämmerung zugewendet und dem Problem, die schweren Kanister nach oben zu schaffen. Er nahm an, dass es ihm wohl recht geschah, sich darüber den Kopf zerbrechen zu müssen, nachdem er derart die Beherrschung verloren hatte …


      Das Pärchen bot eine ansehnliche Show. Die junge Frau war wütend wegen der Apathie des Engländers. Ihr fiebriger Blick suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Dilemma. Eine letzte Umarmung, dann nahm die Panik überhand – das Mädchen packte die T-Virus-Drohne, der Engländer redete auf sie ein, runzelte die Stirn, sorgte sich um ihre geistige Gesundheit, selbst jetzt noch, da das Wasser über ihren straffen Busen stieg …


      Wie traurig, wie traurig. Sie hätten nie kommen sollen, nie versuchen dürfen, mich – mich aufzuhalten!


      Jetzt hob der Mann das Mädchen hoch – ein lächerlicher Versuch, das Unvermeidliche hinauszuzögern, während das Wasser über das Fensterglas schwappte. Sobald sie tot waren, würde er den Käfig öffnen und den Meerungeheuern ein Häppchen zur Belohnung zukommen lassen, ehe er sie wieder freiließ, hinaus ins fortan menschenlose Wasser, wo sie ihr Dasein in Frieden fristen würden.


      Meer und Land werden eins, wisperte sein Geist verträumt. Spiegel der Simplizität, der Instinkte …


      Der Drohnenkörper trieb träge an der Sichtluke vorbei, und Griffith sah, dass sich die beiden Eindringlinge zwischen die Luken stemmten, bemüht, das letzte bisschen Luft zu nutzen. Ein entschlossenes Paar, geradezu starrköpfig. Plötzlich dämmerte ihm, dass er sich nie die Mühe gemacht hatte, herauszufinden, wer sie geschickt hatte.


      Und jetzt ist es egal, oder nicht?


      Die Schleuse war gefüllt. Das Licht auf der Kontrolltafel zeigte an, dass sich das äußere Schott geöffnet hatte. Es war vorbei …


      … obwohl – sie strampelten, um hinauszukommen, sie schwammen, drängten sich in den Käfig! Und hinter dem Fenster fiel irgendetwas Kleines, während sie die Luke hinter sich zudrückten …


      Griffith runzelte die Stirn.


      WUMM!


      Er hatte gerade noch genug Zeit, um zu beschließen, dass er nicht glauben wollte, was geschah. Dann schlug die Luke auch schon gegen seinen Körper, und die brüllende Flut aus flüssigem Eis nahm ihm den Atem.


      


      ACHTZEHN


      Die Granate explodierte, und dann ging alles zu schnell, als dass Rebecca darüber hätte nachdenken können. Es gab nur noch Wahrnehmungen und, über allem, Entsetzen.


      Grelles Licht und Explosionsdruck, als das Schott nach außen gerammt wurde. Etwas Hartes traf ihren Rücken, der augenblicklich nachgab – brüllende Lungen, eine Milliarde wirbelnder Luftblasen, und ein unvorstellbarer, schier unmöglicher Druck, der kein Ende zu nehmen schien.


      Alles ringsum bestand aus Schattierungen von Schwarz und Kälte und irrsinnig rasender Bewegung – Bewegung und gedämpfte, seltsame Geräusche.


      Dunkle Schemen glitten durch Rebeccas Blickfeld, verwandelten alles in wachsende Schatten, geboren aus einem nie gekannten Schwindelgefühl. Ihre Brust implodierte, ihre Lungen verschlangen sich selbst. Sie trat und trat und trat um sich, und als ihre Beine schwächer wurden, wähnte sie sich von den dunklen Schatten verschluckt, bis –


      – bis ihr Luft ins fast taube Gesicht schlug, köstliche, wunderbare Luft. Krampfhaft sog Rebecca sie ein, schnappte begierig danach, noch immer nicht im Stande zu denken. Stattdessen dachte ihr Körper, er verschlang das Gefühl von Leben, salziger Gischt, schaukelnden Wellen jetzt wärmeren Wassers. Dann ein hohes, quäkendes Summen und –


      PATSCH!


      Eine gewaltige Druckwelle peitschte Rebecca vorwärts, jagte ihr das Wasser, das sich plötzlich wie aus Eimern über sie ergoss, in die Nase.


      Rebecca schnappte nach Luft, drehte sich. Ihr Geist war wieder mit ihrem Körper verbunden.


      David! Was ist –?


      „Rebecca!“ Ein erstickter Schrei von irgendwoher aus dem summenden Dunkel. Das Summen war jetzt deutlicher zu vernehmen, es war –


      PATSCH!


      Eine weitere Welle brandete heran. Wieder ergossen sich Fluten über sie, trachteten danach, das zu vollenden, was Griffith nicht vermocht hatte, sie zu ertränken – und als dieser Guss aufhörte, sah sie Licht. Mächtige Strahlen glitten über die dunkle, aufgewühlte Oberfläche von Caliban Cove.


      Ein Boot, das kräftige, tiefe Dröhnen eines Motors. Über die kochende See raste das Fahrzeug auf sie zu.


      „Rebecca!“ Davids verzweifelter Ruf kam von links.


      „Ich bin hier –“


      PATSCH!


      Diesmal konnte sie die Explosion sehen, die gigantische Wassersäule zeichnete sich als Silhouette vor den suchenden Lichtstrahlen ab, ehe die trümmerdurchsetzte Welle ihr in den Rücken drosch und sie mit einem schaumigen Hieb kurz blendete. Sie schaffte es gerade noch einzuatmen, bevor die Säule auf sie niederstürzte und mit elementarer Kraft auf die aufgewühlte Oberfläche krachte.


      Wasserbomben! Sie setzen Wasserbomben ein! – Umbrella?


      Das Boot war nur einen Steinwurf entfernt, als der Motor plötzlich verstummte. Vor Rebecca strichen die Lichter über das Wasser. In der Nähe nahm sie eine Bewegung wahr – und die Lichter bewegten sich. Eine der grellen Lichtbahnen fand Davids erschöpftes, tropfendes Gesicht, nicht weit entfernt.


      Von dem Boot, das jetzt langsam auf sie zutuckerte, ertönte eine Männerstimme: „Hier spricht Captain Blake von S.T.A.R.S., Philadelphia! Identifizieren Sie sich!“


      S.T.A.R.S.?


      Blake fuhr fort, sein Rufen wurde lauter, während das Boot sich näherte. „Wir kommen, um Sie herauszuholen!“


      David rief mit gepresster, brüchiger Stimme zurück: „Trapp, David Trapp, Exeter, und … Rebecca Chambers –“


      Als Blake sich wieder meldete, sagte er die wunderbarsten Worte, die Rebecca je gehört hatte.


      „Burton hat uns geschickt, um nach euch zu suchen! Haltet durch!“


      Barry. Gott sei Dank. Barry!


      So erschöpft sie auch war, so geistig zermürbt, zerrissen von Trauer und Furcht einer langen, schrecklichen Nacht, fand Rebecca doch noch gerade genug Kraft, um zu lächeln.


      Und dann hörte sie das erstickte Stöhnen hinter sich.


      Dunkelheit herrschte, durchsetzt mit Rot und einem Echo von Schmerz. In dieser Dunkelheit gab es weder ihn selbst noch Frieden. Er war verstrickt in einen wilden Kampf, um das Ende dieser Abwesenheit von Licht zu erringen. Er wusste, dass es wichtig war, dieses Ende schnell zu finden, aber ein Labyrinth aus merkwürdigen Bildern verwehrte ihm den Weg, beharrte darauf, dass er sich nicht zu beeilen brauchte. Ein Geist, ein Soldat, das glockenhelle Lachen einer Frau, die er gekannt hatte und die nicht mehr war – und die schrecklichen, toten Augen, die das Licht gestohlen hatten, in einer Explosion aus Feuer und Lärm. Augen, die er kannte, doch er scheute davor zurück, sich an sie zu erinnern …


      Das Labyrinth lockte ihn, es doch weiter zu erforschen, seine Suche nach dem Ende der Finsternis aufzugeben – der Weg würde nur zu noch größerem Schmerz führen –, und fast hätte er beschlossen, den Kampf aufzugeben, die Schatten gewinnen zu lassen, als das Licht ihn fand, in einer Eruption ohrenbetäubenden Donners.


      Dann wurde er durch Eis und flüssige Schwärze geschossen, von Schmerz ins Bewusstsein zurückgedroschen – denn es war der Schmerz, auf den er sich konzentrierte, in diesem brüllenden, schrecklichen Ritt, der Schmerz, der ihn dazu trieb, die Dunkelheit zu besiegen. Seine Wahrnehmung wirbelte davon, als ihm die Luft in den Lungen stockte. Die tobende Kälte betäubte den Schmerz – doch dann konnte er wieder atmen, und das raue Stück Holz unter seinen sich festklammernden Fingern verriet ihm, dass da tatsächlich Licht war. Er war nicht tot, wenn er es sich auch beinahe wünschte, denn er konnte immer noch kaum atmen, und der Schmerz in seinem Rücken war schier unerträglich. Und dann hörte er Davids Stimme inmitten der schwappenden Kälte und spürte, dass das Überleben vielleicht doch erstrebenswert war, trotz allem.


      Er versuchte zu rufen, doch alles, was er hervorbrachte, war ein erschöpftes Ächzen. Er sah ein jähes Aufflammen grellen, blendenden Lichtes – und dann wieder Dunkelheit. Aber diesmal flackerte sein Wahrnehmungsvermögen auf, erlaubte ihm zu verstehen, was geschah.


      Schmerz und Bewegung, ein Gefühl schwerelosen Schwebens, und dann wieder etwas Hartes an seiner Wange. Kälte und noch mehr Bewegung, das Geräusch von reißendem Stoff und Papier. Aufgeregte Stimmen riefen Befehle, und wieder das Schmerzgebrüll verletzten Fleisches.


      Als er zu sich kam, sah er einen Schatten in einer S.T.A.R.S.-Weste, der sich über ihn beugte, in der einen Hand einen Infusionsbeutel, in der anderen eine Spritze.


      ‚Hoffe, es ist Morphium’, versuchte er zu sagen, aber wieder stöhnte er nur auf.


      Einen Sekundenbruchteil später sah er zwei blasse Schemen, die über ihm schwebten, während sich der S.T.A.R.S.-Schatten weiter mit warmen, sanften Händen an ihm zu schaffen machte. Die Schemen waren David und Rebecca, ihre Augen dunkel umrandet von tropfendem Haar, die Mienen erschöpft und wie verloren.


      „Du kommst wieder in Ordnung, John“, sagte David leise. „Jetzt ruh dich aus. Es ist alles vorbei.“


      Fließende Wärme breitete sich in seinem Körper aus, eine köstliche, schläfrige Wärme, die das Gebrüll des Schmerzes in ein weit, weit entferntes Land verbannte. Gerade als eine angenehme Dunkelheit begann, ihn in sich aufzunehmen, schaute er hoch in Davids Augen und schaffte es unvermittelt, rau hervorzustoßen, was er mehr als alles andere hatte sagen wollen. Es kostete ihn viel Kraft, aber er musste es loswerden.


      „Ihr zwei seht aus wie etwas, das ein Kojote gefressen und dann von einer Klippe geschissen hat“, murmelte er. „Ehrlich …“


      Das herrliche Geräusch von Lachen begleitete John in die heilende Schwärze.


      Der S.T.A.R.S.-Sanitäter, ein Mann mittleren Alters, hatte John in die kleine Kabine des zehn Meter langen Bootes gebracht und kam nur einmal heraus, um ihnen zu sagen, dass alles mit ihm soweit in Ordnung sei. Zwei gebrochene Rippen, eine tiefe Gewebeverletzung und eine durchschossene Lunge – aber es war gelungen, ihn so weit zusammenzuflicken, um seinen Zustand stabil nennen zu können, und jetzt schlief er. Ein Sanitätshubschrauber war bereits über Funk angefordert worden und würde bald eintreffen, und der Sani war zuversichtlich, dass John vollständig genesen würde. David hatte die Tränen nicht zurückhalten können, als er diese Nachricht hörte, und schämte sich keinen Deut dafür.


      Sie saßen in kratzige Wolldecken gehüllt im Heck des Bootes, während Blake und sein Team weitere Sprengladungen absetzten, die Bucht von vorne bis hinten damit abdeckten. Das Pennsylvania-Team hatte bereits vier der riesigen Kreaturen erledigen können, als sie die Explosion gesehen hatten, in der das Labor hochgegangen war. Und allmählich wuchs die Gewissheit, dass es keine weiteren dieser Ungetüme mehr gab.


      David hatte einen Arm um Rebecca gelegt. Das Mädchen lehnte an seiner Brust, während sich der schwarze Himmel Stück für Stück zu tiefem Blau verfärbte. Keiner von beiden sprach ein Wort. Sie waren zu müde, um mehr zu tun, als dem Team bei der Arbeit zuzusehen, wie es Sprengsätze auswarf und die Resultate checkte, vor und zurück, vor und wieder zurück. Blake hatte versprochen, Taucher hinunterzuschicken, die Griffith’ Tanks bergen sollten, sobald die Bucht als sicher gelten konnte und John abgeholt worden war. Zwei Taucheranzüge lagen schon am Bug bereit. Ein junger Alpha, dessen Namen David vergessen hatte, bereitete sie gewissenhaft vor. Er erinnerte ihn ein klein wenig an Steve …


      Irgendwie löste der Gedanke an Steve nicht die Art von Schmerz aus, die David erwartet hatte. Es tat weh, es tat höllisch weh – Karen und Steve, beide tot –, aber wenn er daran dachte, was sie verhindert hatten, woran sie Anteil hatten, dann …


      … dann war ihr Opfer nicht völlig umsonst. Wir haben Griffith’ Wahnsinn gestoppt, haben verhindert, dass er Millionen unschuldiger Menschen umbringt. Gott, die beiden hätten so stolz sein können …


      Der Schmerz war schlimm, aber das Schuldgefühl war nicht so niederschmetternd, wie er es befürchtet hatte. Seine Verantwortung für ihren Tod war etwas, von dem er wusste, dass es ihn lange Zeit beschäftigen würde – aber er war überzeugt, letztlich einen Weg zu finden, um damit fertig zu werden. Auch wenn er noch nicht sagen konnte, wie. Doch die Tränen, die er um John vergossen hatte, schienen ihm ein Schritt in die richtige Richtung.


      Davids müde Gedanken wandten sich Umbrella zu, der Rolle, die das Unternehmen bei Griffith’ Irrsinnstaten gespielt hatte. Sie hatten zwar gewiss nicht beabsichtigt, ihre Forscher in den Wahnsinn zu treiben, aber sie hatten den Boden bereitet, dass es soweit hatte kommen können – ihre absolute Gleichgültigkeit gegenüber menschlichem Leben konnte für jemanden wie Griffith nur Ansporn bedeutet haben. Und ohne Umbrella hätte der Wissenschaftler nie Zugriff auf das T-Virus bekommen …


      Eines nicht allzu fernen Tages werden sie für ihr Tun zur Rechenschaft gezogen werden. Nicht heute oder morgen, aber bald!


      Vielleicht würde Trent ihnen auch dabei wieder helfen. Vielleicht gelang es Barry, Jill und Chris, in Raccoon Dinge aufzudecken, die dazu beitragen würden. Vielleicht …


      Rebecca schmiegte sich enger an ihn, und David ließ die Gedanken für den Moment los, war zufrieden, einfach hier zu sitzen und an gar nichts mehr zu denken. Er war sehr, sehr müde.


      Als die ersten Strahlen der Sonne über den Horizont glitten, erklärte Blake das Gewässer für sicher, doch weder David noch Rebecca hörten ihn – beide waren in der Dämmerung des neuen Tages in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.


      


      EPILOG


      Der Konferenzraum war ein Paradebeispiel für schlichte Eleganz. Drei Männer saßen an dem stattlichen Tisch aus Eiche, ein vierter stand am Fenster und blickte nachdenklich hinaus in den verhangenen Morgenhimmel. Der Mann am Fenster sah die Reflexionen der anderen auf dem Glas, bezweifelte jedoch, dass sie seine sorgfältige Musterung bemerkten – so clever sie auch in politischer Hinsicht waren, neigten sie doch zur Blindheit, wenn es um das Geschehen unmittelbar um sie herum ging.


      Nach der Telefonkonferenz ergriff der Mann, der stets Blau trug, als Erster das Wort und wandte sich direkt an den älteren Mann mit dem gepflegten Schnurrbart.


      „Müssen wir die Auswirkungen dieser Sache diskutieren?“, fragte Blau.


      Schnurrbart seufzte. „Ich glaube, der Bericht enthält bereits alle Aspekte“, sagte er leichthin.


      Der Teetrinker mischte sich ein. Klappernd setzte er seine Tasse ab. Dampfende Flüssigkeit schwappte über den Rand und verfremdete das kleine Umbrella-Logo, das die Tasse zierte.


      „Ich halte es für unklug, das Ausmaß dieser … Schwierigkeit zu unterschätzen“, sagte Tee. „Insbesondere nicht in Anbetracht der Entwicklung, die der gegenwärtige Instabilitätsfaktor nimmt …“


      Blau nickte. „Das sehe ich auch so. Solche Dinge tendieren dazu, einem aus den Händen zu gleiten. Erst die Sekundär-Einrichtung in Raccoon, jetzt die Bucht …“


      Schnurrbart brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Blau, über die Maßen verlegen, räusperte sich. Mit hochrotem Kopf versuchte er, sich wieder zu fangen.


      „Damit will ich sagen, dass diese Angelegenheiten genauer untersucht werden sollten. Finden Sie nicht auch, Mister Trent?“


      Der Mann am Fenster drehte sich um und fragte sich, wie diese Leute es je in die Positionen hatten schaffen können, die sie jetzt bekleideten. Er lächelte nicht – sich bewusst, wie sehr es sie störte, wenn er es nicht tat.


      „Ich fürchte, ich werde in dieser Sache wieder auf Sie zurückkommen müssen“, sagte er kühl.


      Blau nickte rasch. „Natürlich, nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Es besteht keine Eile – habe ich recht, meine Herren?“


      Ohne ein weiteres Wort drehte sich Trent um und verließ den Raum, so einschüchternd und förmlich, wie sie es von ihm erwarteten und … wollten.


      Er selbst aber fragte sich, wie lange das Spiel so wohl noch weitergehen konnte.


      ENDE
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